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    Zu früh, Bruder. Verdammt zu früh.

  


  PROLOG


  Drei Jahre vor der Rebellion (Solstand 2434)


  Die Plastik ruhte auf einem Felsen, der zwar, wie Chanter wusste, weit von den nördlichen Gebirgen des Kontinents entfernt war, aber trotzdem die Spitze eines Berges darstellte, der in der von Trikonussen erzeugten Erdschicht des Planeten Masada vergraben lag. Nachdem er die Bildschirmdarstellung noch einen Augenblick länger betrachtet hatte, wandte er sich den übrigen vor ihm arrangierten Displays zu und überprüfte so einiges. Sein Erd-Uboot war an die Oberfläche gekommen und hatte dabei eine Wurzelstockmatte wie einen Schild über sich hochgedrückt, sodass es für die Laserstellungen der Theokratie, die aus dem Orbit herabblickten, nahezu unsichtbar sein musste. Trotzdem achtete Chanter darauf, dass außerdem der Chamäleonwareschild funktionierte und sich bis auf den Felsen erstreckte, sodass sein Ausstieg aus dem Fahrzeug verborgen bleiben müsste. Nur durch solche Vorsicht in allen Einzelheiten war es Chanter gelungen, sich schon seit so vielen Jahrzehnten vor den Augen der Theokratie zu verbergen.


  Er drehte den Sitz, stemmte dann den massigen amphibienadaptierten Körper daraus hoch und latschte zur Tür an der Bootsflanke, wobei er mit den großen Schwimmhautfüßen klatschende Geräusche auf dem Deck erzeugte. Neben der Tür nahm er die Wurzelschere vom Ständer und schaltete sie ein. Das Ding sah ähnlich wie ein Zahnseidenhalter aus; der Griff endete in einem bogenförmigen Aufsatz, über den eine Monofaser gespannt war, die jetzt mit hoher Frequenz vibrierte.


  Mit einem dumpfen Klopfen öffnete sich die Tür, kam ein Stück weit auf Chanter zu und glitt dann seitlich in das Reinigungsfach. Zwangsläufig quollen ihm nun Schlamm und Stücke von Flötengras-Wurzelstöcken entgegen. Mitten in diesen Knäueln purzelte auch ein Nest grüner Fadenwürmer herein und schlängelte sich sogleich nass auseinander, sodass sich Chanter die Zeit nahm, nach einem Probenbeutel zu greifen und die Würmer hineinzustopfen. Spare in der Zeit, so hast du in der Not – nicht umsonst hatte er den eigenen Körper für die hiesige Umwelt adaptieren lassen, und hier bot sich ein Mittagessen.


  Die Wurzelstockmatte hing über dem Ausstieg wie ein Laubengang, der beinahe unter der Last von Schlingpflanzen zusammenbrach, aber nach nur kurzer Arbeit mit der Wurzelschere fiel das alles in den schwarzen Schlamm herab.


  Chanter stellte erst die Schere auf den Ständer zurück und stieg dann aus dem Fahrzeug. Einen Augenblick lang blieb er stehen, um tief durchzuatmen, wobei sich die Kiemenschlitze öffneten, um mehr Luft aufzunehmen und somit das bisschen Sauerstoff zu gewinnen, das darin enthalten war. Er hob die rechte Schwimmhauthand vors Gesicht und betrachtete die Plastik durch die durchscheinende Haut zwischen Zeige- und Mittelfinger, aber das Infrarotbild vermittelte ihm keine Daten, die er nicht schon mit den Sensoren des Erd-Uboots gewonnen hatte. Die nächste Schwimmhaut lieferte ein Ultraviolettbild und auf diesem Wege Hinweise auf einige rätselhafte radioaktive Spuren, aber das war alles.


  Chanter seufzte, stapfte durch den Schlamm und schließlich die flachgedrückte Schicht Flötengras zum Felsen hinüber und starrte zur Plastik hinauf. Diese bestand aus geschnitzten Knochen, zusammengehalten von durch Löcher gefädelten, geflochtenen Sehnen sowie kleinen Nuten- und Zapfengelenken, mit einer Präzision zurechtgeschnitten, die normalerweise nur Maschinen leisteten. Einer der Äser dieses Planeten war zerlegt worden, sein giftiges Körperfett akribisch aus dem noch lebenden Körper entfernt und dann tatsächlich weggelegt, seitlich sauber zu einem pyramidenähnlichen chinesischen Puzzle aufgestapelt, wo es im Licht der Sonne glitzerte. Der Rest, ausgenommen Sehnen und Knochen, war verzehrt worden. Anschließend hatte das Raubtier die harten Überreste aufgenommen und diese Plastik angefertigt.


  Wie immer empfand Chanter eine Art Ehrfurcht, wenn er einen derartigen Ausdruck künstlerischen Temperaments erblickte, und obwohl die Plastik mit hoher Präzision angefertigt worden war und sich durch Symmetrie und eindeutigen Vorsatz auszeichnete, hatte er doch noch immer keine Idee, was sie darstellte. Das Ding vor ihm sah nach etwas Lebendigem aus, zeigte aber kaum noch Ähnlichkeit mit der ursprünglichen Gestalt. Soweit er sich erinnerte, ähnelte es auch nichts anderem auf diesem Planeten oder irgendeiner der übrigen Welten, die er besucht hatte. Der Künstler hatte den Schädel verkürzt, die mahlenden Platten entfernt, sie entlang einer Kante zu Stacheln geschnitten und seitwärts eingefügt, um den Schädel mit spitzen Zähnen auszustatten. Das Ding saß aufrecht da wie die Statue irgendeines Gottes der Menschheit, was vielleicht erklärte, warum die Proktoren der Theokratie diese Dinger zerstörten, wenn sie sie vor Chanter in die Hand bekamen.


  Die Rippenknochen waren vertikal verbunden worden und ergänzten die Plastik an der Unterseite, sodass eine kegelförmige Struktur entstand. Die Hinterbeine ragten, an der Rückseite angefügt, nach oben und waren stark umgebaut worden: die langen Knochen der Länge nach in dünne Scheiben geschnitten und ausgespreizt, beinahe wie die Federn eines Pfaus. Die Vordergliedmaßen bildeten eine Schlaufe, die von der Oberseite des Kegels bis zur Basis reichten – ein perfekter Kreis.


  Chanter pfiff, und Mick rollte aus dem Erd-Uboot hervor, die langzehigen Füße fast wie Paddel aus den Flanken des niedrigen, flachen lausähnlichen Robotchassis gereckt, damit die zerbrechliche Wurzelstockmatte sein Gewicht hielt. Mick näherte sich schnurstracks der Plastik. Seine Stielaugen klappten unter der Vorderkante hervor und inspizierten das Ding einen Augenblick lang; dann entfalteten sich Arme beiderseits des flachen Rumpfs, sondierten mit langen Fingern die Knochenarbeit und stellten sicher, dass das Ding unbeschädigt blieb, wenn es auf Micks flach gerippten Rücken geladen wurde. Wenig später hatte Mick die Plastik sicher an Bord des Erd-Uboots verstaut.


  Chanter seufzte aufs Neue und wurde sich darüber klar, dass er keinerlei Erkenntnisfortschritt im Hinblick auf die Arbeit dieses Künstlers erzielt hatte. Diese Plastik würde sich zu der unergründlichen Sammlung in seinem unterirdischen Stützpunkt hinzugesellen. Natürlich dürfte ihn selbst nach fünfzig Jahren dieser Mangel an Verstehen nicht erstaunen. Er hatte es hier mit keinem alltäglichen Künstler zu tun. Der Techniker, wie ihn einige inzwischen nannten, war wirklich ein sehr seltsames und tödliches Untier.


  Die Rebellion aus der Tiefe (Solstan 2437)


  »Verdammt!«, rief Chanter.


  Er packte die Konsole, raffte sich mithilfe dieser Haltemöglichkeit wieder vom schrägen Deck seines Erd-Uboots hoch und plumpste zurück in den Sitz. Sobald er sich dort niedergelassen hatte, schloss er die Sicherheitsgurte, die er normalerweise nur benutzte, wenn er besonders feuchte Erdschichten durchquerte – das Zeug, in dem sich Strömungen bewegten und in dem auch Trikonusse unterwegs waren, die die Ausmaße von Gravofahrzeugen erreichten.


  Er rief eine seismische Karte auf dem Bildschirm auf, erstellt mithilfe diverser Infraschallsender, die er überall auf Masada installiert hatte. Was er darauf sah, ergab nicht wirklich Sinn. Zunächst hatte er gedacht, dass die Druckwelle, die sein Beförderungsmittel erschüttert hatte, aus der Erprobung der neuen Waffe der Theokratie resultierte – jener gewaltigen Gaußkanone mit der Bezeichnung Ragnarök, mit deren Hilfe Geschosse direkt durch die Berge ins Höhlensystem der Rebellen gejagt werden sollten –; aber nein, sie konnte nicht so schnell in Stellung gebracht worden sein, und die Ergebnisse im Display passten nicht so recht dazu. Die seismische Karte zeigte, dass etwas Großes, gerade mal fünfzig Kilometer von der Position, die er derzeit unterhalb der Erdoberfläche einnahm, niedergegangen war, aber auch, dass es nicht heftig genug niedergegangen war, um auf einen direkten Sturz aus dem Orbit zurückzugehen.


  Er brauchte mehr Daten – etwas geschah hier, und er musste herausfinden, was das war. Um diese Daten zu sammeln, musste er auftauchen und nachsehen. Er schaltete den Förderantrieb des Fahrzeugs ein, und dieses schlängelte sich weiter und bewegte sich schließlich aufwärts, als er die Lenksäule nach oben zog. Gelegentliche Stöße kündeten davon, dass immer wieder mal ein Trikonus aus dem Weg geschoben wurde, aber von ihnen ging kaum eine Gefahr für Chanter aus, wenngleich ihre mahlenden Zungen auch das robusteste Metall pulverisieren oder in Schlamm verwandeln konnten; schließlich bemühte er sich, hier draußen nicht lange genug an einer festen Position zu bleiben, damit sie sich ringsherum ballen konnten. Und wenn es mal nötig wurde anzuhalten, verfügte er über die geeigneten Mittel, sie abzuwehren.


  Innerhalb einer Stunde war er dicht an der Oberfläche, und das Uboot fuhr in der weniger dichten Erde schneller. Unterhalb der Wurzelstockmatte bremste er so weit ab, dass er kaum noch Fahrt machte, und ergriff die Vorsichtsmaßnahme, Chamäleonware einzuschalten, ehe er auftauchte. Dann lenkte er das Fahrzeug sachte nach oben.


  Sobald es eine stabile Lage einnahm, fuhr er zunächst eine Kamera durch die Matte aus, um einen Rundblick zu erhalten. Weder Menschen noch Technik waren in der Nähe zu sehen, und er war ein ordentliches Stück weit von jeglicher Arachnikultur der Theokratie entfernt. Allerdings wehte da draußen ein gar nicht der Jahreszeit gemäßer Sturm, in dem sich das Gras heftig wiegte und die Luft von gebrochenen Halmen erfüllt war – die Nachwirkungen derselben Druckwelle, die er unter der Erde gespürt hatte. Auch das Licht wirkte seltsam. Da draußen war es Nacht, und obwohl die Nächte hier niemals sonderlich dunkel wurden, wirkte sie merkwürdig hell. Vielleicht ein fernes Feuer, das sich aus einem Sauerstoffvorrat speiste? Vielleicht war ein Raumschiff heruntergekommen – das hätte sicherlich zum seismischen Profil gepasst, aber als er die Kamera in Richtung des Einschlags wendete, entdeckte er keinerlei Feuer. Schließlich richtete er die Kamera nach oben und schnappte erstaunt nach Luft.


  Meteorschauer und riesige mattorangene Blumen bedeckten den Himmel, die Nachwirkungen gewaltiger Orbitalexplosionen. Offensichtlich waren dort oben bedeutsame Ereignisse eingetreten, und was immer hier niedergegangen war, resultierte vermutlich aus ihnen. Hatte die Polis endlich eingegriffen? In den zurückliegenden Jahren hatten die KIs keine sonderlichen Hinweise gegeben, dass sie dergleichen planten. Soweit es Chanter verstand, war eine Intervention so etwas wie eine heiße politische Kartoffel, die womöglich Schwierigkeiten auf Grenzplaneten nach sich zog, wo die Zugehörigkeit zur Polis … ein heikles Thema war. Chanter entschied, dass die Kamera nicht leistungsfähig genug war, zog sie ein und fuhr als Nächstes seine Hauptsensorenphalanx aus.


  Weitere Überraschungen. Chanter fluchte leise. Die Satellitenphalanx der Theokratie war verschwunden oder bildete, genauer gesagt, inzwischen eine Trümmerwolke, die den Meteorsturm fütterte. Das leistungsfähige Radioteleskop seiner Sensorenphalanx zeigte ihm viele Einzelheiten und offenbarte sogar, dass die Werft auf dem Minimond Flint, der Kalypse umkreiste, ebenfalls zerstört worden war. Aber was den Schaden angerichtet hatte, das war nicht zu erkennen. Chanter machte sich daran, die Funkfrequenzen der Theokratie abzuhören, gewann allmählich Fakten aus den Gerüchten und dem ganzen religiösen Geschwafel und konnte endlich die zeitliche Abfolge der Ereignisse rekonstruieren.


  Das Ding, das die Theokraten Behemoth nannten und von dem Chanter wusste, dass es sich dabei um eine der verbliebenen drei von vier riesigen außerirdischen Organismen handelte, die ursprünglich das Wesen namens Drache gebildet hatten, war in recht übler Stimmung eingetroffen. Es zerstörte erst den Stützpunkt auf Flint, tat dann so, als nähme es direkten Kurs auf das Schiff des Hierarchen Loman und zwang ihn, die Flotte von Masada abzurufen und lieber ihn zu beschützen. Drache führte daraufhin einen Subraumsprung nach Masada aus, und die Flotte hatte ihm nicht folgen können, waren ihre Schiffe doch nicht in der Lage, ihre Subraummaschinen anzuwerfen, solange sie nicht schon Fahrt aufgenommen hatten. Über Masada zerstörte Drache die Lasersatelliten, ehe er sich nach unten warf und eine Bruchlandung auf dem Planeten hinlegte. Chanter überlegte, was das vielleicht zu bedeuten hatte.


  Sicher war, dass Lellan Stanton und ihre Rebellen die Lage auszunutzen gedachten. Bestimmt nahmen sie Kurs auf die Oberfläche, und er wusste, dass sie genug Mannschaftsstärke und Waffen besaßen, um diese einzunehmen. Loman würde reagieren und Truppen aus dem Weltraum herabschicken, um die Oberfläche zurückzuerobern – Truppen, die in der Zylinderwelt Hoffnung ausgebildet wurden. Die derzeit schon geheim durchgeführte Abstimmung über eine Polis-Intervention konnte sehr gut mehr als die erforderlichen achtzig Prozent ergeben, aber selbst wenn nicht, würde die Lage hier so schlimm werden, dass eine Polis-Intervention unausweichlich schien. Chanter hatte zwiespältige Gefühle, was das anging. Ihm gefiel seine heimliche Maulwurfexistenz hier, und er genoss seine einzigartige Forschung und den Mangel an Einmischung.


  Er fuhr die Sensorenphalanx ein und aktivierte erneut das Triebwerk seines Erd-Uboots. Große Ereignisse warfen ihren Schatten voraus, und die Lage hier versprach ein wenig angespannt zu werden, aber er hatte vor, unter dem Radar all dessen zu bleiben.


  Zunächst plante er, sich die Drachenkugel einmal von unten anzusehen.


  Chanter stoppte das Erd-Uboot langsam, während das seismische Bild der Lage weiter voraus immer deutlicher wurde. Anhand von in seinem Computer gespeicherten Daten hatte er herausgefunden, dass Drachenkugeln einen Kilometer durchmaßen. Diese hier hatte viel Substanz verloren und war nicht mehr kugelförmig.


  Der Aufprall in der weichen Erde hatte Berge von Schutt ringsherum aufgetürmt, und innerhalb des von ihnen umschlossenen Kraters war eine beträchtliche Menge der fremdartigen Überreste des Wesens zu sehen. Die Signale der Seismografierer zeigten unglaublich dichte Knochen aus einem Material, das Keramal ähnelte, aber komplex geformte, geschichtete Zellstrukturen bildete. Andere Dinge dort wirkten wie Mischlinge aus Fusionsreaktoren und riesigen tierischen Organen. Die in der Umgebung verstreuten Schuppen zeigten sich in den reflektierten Signalen so dicht wie die Panzerung eines Polis-Schlachtschiffs, und andere weichere Dinge bildeten ringsherum einen Morast. Jeder, der über diese Szene stolperte, wäre überzeugt gewesen, er hätte sämtliche Überreste der Kreatur gefunden, aber das hier war alles nur Show.


  Unter der Erdoberfläche zeigte sich eine ganz andere Geschichte. Die Hälfte einer Drachenhalbkugel bestand hier fort und wurde durch einen dicken Stängel tiefer in den Boden gedrückt, was wie ein in die falsche Richtung wachsender Pilz aussah. In dieser Halbkugel herrschte ausreichend starke Aktivität, sodass Chanter sogar durch die Schlammschicht zwischen ihr und ihm Energiewerte angezeigt bekam. Die Seismik verriet, dass sich die Halbkugel in eine zellulare Struktur geteilt hatte, die keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Schutt über der Erde aufwies. Jede Zelle durchmaß einen Meter und bildete in ihrem Zentrum rasch etwas aus. Wie es schien, war Drache nicht tot, sondern führte etwas Ruchloses im Schilde.


  Chanter erinnerte sich daran, wie gefährlich die Drachenkugeln waren: Schließlich hatte eine von ihnen ein Runcible auf dem kalten Planeten Samarkand zerstört, was zu dreißigtausend Todesfällen geführt hatte, und diese Kugel hier hatte gerade die Theokratie gründlich gevögelt.


  All das bot Chanter Anlass für die Überlegung, wie prekär die eigene Lage womöglich war. Aber nein, er empfing rein passiv die Daten seiner Seismografierer, die Infraschallimpulse durch den Erdboden sendeten. Der nächste Seismografierer war zwanzig Kilometer weit entfernt, und Drache dürfte nichts von Chanters Anwesenheit hier in seiner unmittelbaren Nähe wissen.


  Chanter lehnte sich seufzend zurück und versuchte das Unbehagen zu verbannen, da baute sich die seismografische Karte aufgrund frischer Daten neu auf und zeigte etwas Schlangenhaftes von zwei Metern Dicke, das sich von der Halbkugel ausgehend direkt auf sein Erd-Uboot zubewegte. Er fluchte, als er sah, wie sich das Ende dieses Dings zu vielen Strängen öffnete, ähnlich dem Kopf eines Röhrenwurms, und sich in diesem Moment um sein Fahrzeug schloss, es ruckartig in Bewegung setzte und hereinzuholen begann.


  Nichts, was Chanter unternahm, vermochte Draches Griff abzuschütteln. Er probierte das Gerät, das man ihm als »Viehtreiber für richtig große Kühe« geschildert hatte – und womit er sonst hartnäckige Trikonusse vertrieb, wenn er irgendwo in großer Tiefe für Wartungsarbeiten oder um zu schlafen anhalten musste. Die Drachenhand aus Pseudopodien am Ende dieses gewaltigen Tentakels schüttelte das Erd-Uboot jedoch so heftig, dass Chanter schon glaubte, der Rumpf würde zerbrechen, sodass er von seinem Vorhaben Abstand nahm. Die Pseudopodienhand zog ihn weiter heran, und die seismografischen Bilder wurden deutlicher. Dinge wuchsen innerhalb dieser Zellen in Draches Restkörper. Das sah nach Puppen aus, die ein wenig an die Jungen von Schlammnattern erinnerten, obwohl sie sich von diesen durch ein beunruhigend fötenhaftes Aussehen unterschieden. Dann flippten Chanters Instrumente aus, ehe sie gänzlich ausfielen, einen Augenblick später gefolgt von der Beleuchtung.


  Chanter erwartete den Tod, wartete darauf, dass sein Fahrzeug zermalmt wurde, dass der lose Schlamm der Umgebung hereinquoll und ihn verschlang, aber dann sprangen seine Instrumente wieder an, und er starrte verwirrt auf die Bildschirme. Es schien, als sichtete etwas methodisch und mit hoher Geschwindigkeit seine Dateien. Derzeit erblickte er das Layout seines Tagebuchs, obwohl die Worte so schnell vorbeizogen, dass er sie nicht lesen konnte. Als Nächstes rasten die Bilder all der Plastiken vorbei, die er gesammelt hatte, zusammen mit seinen Spekulationen darüber, was sie möglicherweise zu bedeuten hatten. Anscheinend als Reaktion darauf ertönte ein Zischen in seinem Kommunikator, begleitet von einem anderen Laut, der nach fernem Gelächter klang.


  »Kleiner Krötenmann«, sagte eine geisterhafte Stimme, perfekt verständlich und doch auf irgendeine Art und Weise erkennbar nicht die eines Menschen. Drache sprach mit ihm. »Erkennst du, wie ich in deiner Gestalt erneut lebe?«


  »Was machst du … Drache?«, fragte Chanter.


  »Ich mache mich bereit zu schlafen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ja.«


  »Warum hast du mein Fahrzeug gepackt?«, fragte Chanter, und als keine Antwort erfolgte, setzte er hinzu: »Ich bin keine Gefahr für dich.«


  »Nein.«


  Chanter wusste nicht recht, ob das ein Nein oder ein Ja war, aber andererseits dürfte ihn diese Ambivalenz nach einigen Dokumenten unter dem Titel »Drachendialoge«, in die er Einblick genommen hatte, auch nicht erstaunen.


  Die Datensuche endete, und das seismografische Display kehrte zurück. Der Tentakel hatte das Erd-Uboot inzwischen sehr nahe an den Hauptkörper herangezogen, holte es inzwischen aber nicht mehr weiter ein. Während unsichtbare Eisfinger über Chanters Rücken strichen, starrte er auf diese Puppen, diese Dinger, die sich aus Draches eigentlicher Substanz bildeten. Sie erinnerten leicht an Menschenkinder und sehr stark an Reptilien. Verspottete Drache ihn irgendwie? Hatte Drache erwartet, dass er, Chanter, kommen würde? Das war Wahnsinn.


  Unvermittelt lösten alle Pseudopodien außer einem ihren Griff um sein Fahrzeug, während das restliche Pseudopodium mit der Sensorenphalanx verknüpft blieb, über die Drache in sein Computersystem eingedrungen war. Chanter überlegte, ob er den Förderantrieb wieder einschalten sollte, aber er wusste, dass er nicht schnell genug fliehen konnte, um zu verhindern, dass er aufs Neue gepackt wurde. Er musste die Erlaubnis erhalten, sich zu entfernen, wenn er das hier überleben sollte.


  »Du hast die Laserstellungen vernichtet«, probierte er es.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Die Frage, die du stellst.«


  »Ja, das ist die verdammte Frage, die ich stelle!«, entgegnete Chanter missmutig. »Ist dein Mangel an Klarheit ein Ausdruck enormer Intelligenz oder enormer Dummheit?« Die Worte waren ihm entwichen, ehe er sie zurückrufen konnte, und er zuckte zusammen. Ihm kam der Gedanke, dass die lange Isolation, die Jahre, in denen er mit niemandem außer seinen Maschinen gesprochen hatte, zu Lasten seines Urteilsvermögens gegangen waren, soweit es die Konversation anbetraf. Drache schien sich allerdings nicht um den Ausbruch zu kümmern.


  »Ich gehe jetzt«, sagte die Kreatur. »Ich zerfalle.«


  Und so war es. Auf dem Bildschirm löste sich die verbliebene Halbkugel dieses Teils von Gesamtdrache in diese einzelnen Zellen auf, die sich, während Chanter hinsah, schon aufblähten und zur Oberfläche hinaufstiegen.


  »Begib dich dorthin, kleiner Krötenmann.« Koordinaten erschienen auf einem der Bildschirme, präzise Koordinaten des Planeten Masada, in denen Chanter eine Stelle irgendwo in den Bergen erkannte – eine Gegend, die er mied, hätte sie es doch nötig gemacht, auf der Oberfläche zu reisen. »Oder krieche ohne Antworten im Schlamm herum.«


  Das letzte Pseudopodium schlenkerte verächtlich sein Erd-Uboot, und dann zog sich der gesamte Tentakel in die zerfallende Masse zurück, aber noch ehe er damit fertig geworden war, stockte er unvermittelt und zerbrach ebenfalls, als der lenkende Verstand verschwand – und, wie Chanter später herausfand, als einzelner Verstand zu bestehen aufhörte und in viele Verstandeseinheiten zerfiel.


  Chanter flüchtete so schnell von hier, wie er konnte, und das Chaos da oben sorgte dafür, dass er noch lange Zeit im Schlamm kroch. Gefährliche Dschainatechnik traf in Gestalt eines riesigen, von ihr übernommenen Polis-Schlachtschiffs ein, und es schien, als schwebte der ganze Planet in der Gefahr, vernichtet zu werden. Rebellenstreitkräfte kämpften gegen Soldaten der Theokratie, die in Zombiediener desjenigen verwandelt worden waren, der diese Dschainatechnik einsetzte, und diejenigen, die an der Seite der Rebellen kämpften, erinnerten an Chanters Gestalt: Drachenmänner, aus dem Erdboden hervorgewachsen wie von einer Saat aus Drachenzähnen. Chanter kam ein oder zwei Mal an die Oberfläche und warf einen Blick auf die Zerstörung, während er fruchtlos nach weiteren Plastiken suchte. Er verwandte viele Jahre auf die Suche nach dem Techniker, der irgendwann während der Rebellion Chanters Peilgerät hatte abstreifen und untertauchen können.


  Erst später, viel später, als es ihm weniger wahrscheinlich vorkam, von einer verirrten Kugel der Theokratie oder der Rebellen getroffen oder von einer gefährlichen Technik infiziert zu werden, lange nachdem die Polis endlich die Quarantäne aufgehoben hatte, sah er sich die Koordinaten einmal genauer an. Vielleicht war er einfach viel zu vorsichtig. Vielleicht war diese Vorsicht auch der Grund, warum sich ihm die gesuchten Antworten fortwährend entzogen.


  KAPITEL EINS


  Die Frage, die man sich stellen sollte, lautet nicht, wie die Theokratie von Masada fiel, sondern wie ein solch idiotisches Regime so lange überleben konnte. Es schloss Bündnisse mit Polisseparatisten und ignorierte arrogant, wie sehr es die Polis damit verärgerte. Es schloss ein Bündnis mit einer Drachenkugel, scheinbar der Gefahren nicht ahnend, die mit der Nutzung von Dracocorp-Verstärkern und mit einem Verrat an Drache verbunden waren. Die Theokratie sonnte sich auch in dem Trugbild, es wäre ihr bestimmt, einen künftigen Krieg gegen die Polis zu gewinnen, und benutzte eine von Drache erhaltene Waffe, um eine Raumstation der Polis zu zerstören und Polisbürger als Sklaven für die Schiffswerft auf Flint zu erhalten. Und als wäre das alles noch nicht selbstmörderisch genug gewesen, hielt sie auf einem von ihr beherrschten Planeten eine Sklavenbevölkerung, die sie mit begeistertem Sadismus traktierte, und stellte so sicher, dass ein Untergrund entstand, ein wirklich unterirdisch existierender Untergrund, der Waffen und Vorräte hortete und immer mehr Kämpfer rekrutierte. Die Theokratie hatte ihren Sturz in die Wege geleitet, und sie stürzte. Drache erschien als Erster und vernichtete die Laserstellungen, mit deren Hilfe die Theokratie ihr Volk unterjochte. Die Rebellen nutzten die Gunst der Stunde und eroberten die Planetenoberfläche, und eine Intervention der Polis schien unmittelbar bevorzustehen. Da dieser Riesenhaufen Scheiße noch nicht katastrophal genug schien, tauchte ein Irrer mit einer fünf Millionen Jahre alten Zivilisationen zerstörenden Technik in einem weltenzerstörenden Polisschlachtschiff auf, ergriff die Kontrolle über alles und jeden, was einen Dracocorp-Verstärker trug, und warf nebenbei mit Weltuntergangswaffen um sich, als wären es Streichhölzer. Sagte ich schon, dass die Theokratie sich selbst zum Sturz verdammt hatte? Gewalttätige Auslöschung wäre vielleicht eine passendere Beschreibung dessen, was aus ihr wurde.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  Häretikerinsel (Solstan 2457 – heute)


  Das Licht war hier anders; der Himmel zeigte bei Tag ein blasses Violett und kehrte nur bei Nacht zu tiefem Aubergine zurück, das Jeremiah Tombs wiedererkannte. Sanders war wieder da, das blonde Haar zurückgebunden, und eine hauchdünne Stola, auf der die langsame holografische Animation einer zur Nova werdenden Sonne lief, war eng um ihren nackten Körper gewickelt. Sie betrachtete Tombs mit der vertrauten schmerzlichen Frustration.


  »Guten Morgen, Jem«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen heute?«


  Er legte los und nuschelte die Worte des Dritten Satagenten, und sie wandte sich einfach ab und nahm Kurs auf die Treppe, die zum Meer hinabführte. Mithilfe der Ballsteuerung auf der Armlehne lenkte er den Rollstuhl an die Kante der Terrasse, beugte sich vor, um über die Steinbrüstung zu sehen, und blickte ihr auf dem Weg hinab nach.


  Verkümmertes Flötengras wuchs in stacheligen Büscheln auf dem Hang unter ihm, und unweit der Stelle, wo die Treppe am blassgrauen vulkanischen Sand endete, ragte ein Bestand Buntblätter auf, ebenfalls verkümmert, zerfleddert und gekräuselt wie angesengtes Haar. Auf dem Strand angekommen, schritt Sanders aus und hinterließ glitzernde Fußstapfen, wo ihre Füße Leuchtamöben zwischen den Sandkörnern anregten. Am Wasser eingetroffen, legte sie die Stola ab, und diese regnete wie eine Flamme durch die Luft. Tombs wandte den Blick von solch beschämender Nacktheit ab, aber sein Blick schweifte zu Sanders zurück, als sie ins Wasser stieg und losschwamm.


  Das war alles so verkehrt.


  Er hätte sie am liebsten angeschrien und ihr erklärt, dass sie sich im Freien nicht ohne Atemmaske oder einen Skole bewegen sollte, der ihr Blut mit Sauerstoff anreicherte, denn die Luft hier war nicht atembar – enthielt nicht genug Sauerstoff für Menschen. Dann fiel ihm auf, dass er sich ja selbst im Freien aufhielt, und Verwirrung befiel ihn.


  Und er zog sich in die eigene Innenwelt zurück, wie er es auch beim letzten Mal und davor schon getan hatte. Wie er es schon länger tat, als er sich überwinden konnte zu erinnern.


  Triada-Lager (Solstan 2437 – Nachspiel der Rebellion)


  Wenn er sich auf die Schemata konzentrierte, auf die Sammlung bunter euklidischer Formen, die ihm durch den Verstand wirbelten, half das, die Agonie einzudämmen. Diese Vision schien alles, was Jeremiah Tombs noch hatte, seit das Sehvermögen nur noch matte, verschneite und verschwommene Eindrücke lieferte – sowie die Erinnerung an höllische gelbe Augen über ihm, umgeben vom klickenden Schwirren gläserner Sensen, die sich in der Dunkelheit gegenseitig schärften.


  Wie war alles nur so entsetzlich schiefgegangen?


  Die liturgischen Gesänge der Brüder von der Septarchie, die es Behemoth verwehrten, die Gedankenkontrolle über die gesamte Bruderschaft zu erlangen, hatten nicht verhindern können, dass die Kreatur den Planeten Masada aufsuchte, um dort Vergeltung zu üben. Sie vernichtete die Lasersatelliten und wirbelte dann zu feuriger Vernichtung auf den Erdboden hinab …


  Nein, so war das nicht gewesen.


  Die Agonie wogte in ihm empor, und jemand stöhnte, und dieser Laut verwandelte sich in den unaufhörlichen Singsang der Brüder …


  Nein, nein, es gibt sie nicht mehr.


  Nachdem Behemoth sich selbst zerstört hatte, brachte Hierarch Loman die Brüder zum Schweigen und wuchs selbst in Statur und Macht auf allen Kanälen der Dracocorp-Verstärker, die sämtliche Mitglieder der Bruderschaft trugen – Behemoths Gabe an sie. Es wurde unmöglich, auch nur einen Befehl Lomans zu verweigern.


  Flüssigkeit auf Jems Augen wurde von jemandem weggewischt. Das Bild verschwamm zunächst und wurde langsam klarer. Ein Stich in den Hals, und sofort wichen die Schmerzen.


  »Sieh mal«, sagte eine Stimme in der Nähe, »entweder bringst du ihn hinaus und jagst ihm eine Kugel durch den Kopf, oder du lässt mich mit meiner Arbeit fortfahren.«


  »Unsere Leute haben Vorrang«, erfolgte die barsche Entgegnung.


  Das Bild war inzwischen deutlicher, und Jem sah eine Frau in weißem Overall, der so blutbespritzt war wie die Kleidung des Soldaten: ein Kampfanzug von der Farbe alten Flötengrases. Der Soldat trug ein elektromagnetisches Schienengewehr auf dem Rücken, und ein Stromkabel führte von der Waffe zur Energiequelle am Gürtel. Er gab jetzt den Arm der Frau frei, wich einen Schritt weit zurück und blickte mit undeutbarer Miene auf Jem hinab.


  »Ich nehme keine Befehle von dir entgegen.« Ihr Ton war belehrend und präzise. »Ich wurde vielleicht hier geboren, aber jetzt bin ich eine Polis-Meditech und es ist mein Job, in erster Linie Leben zu retten und dann Körper zu reparieren.« Mit einem Wink erfasste sie etwas außerhalb von Jems Blickfeld. »Keiner von denen schwebt jetzt noch in Gefahr.« Sie deutete auf Jem. »Er benötigt umfassende rekonstruktive Eingriffe, um überhaupt am Leben zu bleiben.«


  »Yeah, ich schätze, die braucht er wohl«, sagte der Soldat, dessen Miene inzwischen Verwirrung und sogar Mitgefühl zeigte, was Jem von jemandem wie ihm gar nicht erwartet hätte.


  »Wie zum Teufel kommt es eigentlich, dass er noch lebt?«, fragte die Frau.


  »Ich habe keinen Dunst – niemand hat je die Begegnung mit einem dieser Bastarde überlebt.« Seine Stimme klang rau und streng, die Stimme eines Menschen, der es gewöhnt war, Befehle zu brüllen.


  »Du hast mich missverstanden: Wie kommt es, dass er in diesem Lager noch am Leben ist? Ich habe ihm die Reste seiner Uniform heruntergeschnitten, also weiß ich, was er ist.«


  Der Soldat schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln.


  Die Frau lächelte. »Also, Commander Grant, du hast den größten Teil deines Lebens gegen die Theokratie gekämpft und bist, wie so viele aus der Unterwelt, ein entschiedener Atheist, und doch scheint es, als wärst du nicht so immun gegen Aberglauben, wie du denkst.«


  Jem verschwamm erneut das Bild vor Augen, und was immer die Frau ihm verabreicht hatte schien in Wellen durch ihn zu laufen. Er war furchtbar müde und wollte schlafen. Er versuchte das Auge zu schließen, aber er sah nach wie vor.


  »Was meinst du damit?«


  »Allein aufgrund dessen, was er überlebt hat, hast du ihn gerettet und hergebracht«, dozierte sie. »Man findet keinen Menschen, der auf diesem Planeten lebt und dessen Raubtiere nicht mit abergläubischer Scheu betrachtet. Gib es zu!«


  »Er muss verhört werden«, sagte der Soldat und wandte sich ab. »Wir müssen erfahren, was passiert ist.«


  »Grant«, sagte die Frau, als er Anstalten traf zu gehen.


  »Was?«, feuerte er zurück und drehte sich verärgert um.


  »Vielleicht solltest du dir diese Scheu bewahren.«


  »Wieso?«


  »Nun ja, so seltsam es klingt, der Kapuzler hat ihm das Leben gerettet. Ich habe den Mann schon kurz untersucht und Spuren von Verbrennungen rings um die Myzelien gefunden, die in seinen Schädel eindrangen. Zum exakt richtigen Zeitpunkt hat ihm der Kapuzler den Verstärker heruntergeschnitten, als dieses Gerät gekapert wurde – hat es ihm heruntergeschnitten und zugleich das Gesicht abgezogen.«


  Die Worte sagten Jem nichts, während sich die beiden durch einen langen dunklen Tunnel zu entfernen schienen, aber etwas, was sie gerade gesagt hatten, lockte eine frische Erinnerung an die Oberfläche seines Denkens.


  Glaube ist tot.


  Nach Behemoths Ableben und dem Aufstieg des Hierarchen war der Teufel erschienen. Er packte Ragnarök, die Waffe, mit deren Hilfe die Theokratie Rebellen zu vernichten trachtete, die in einem echten Untergrund hausten, und schleuderte sie ins Angesicht des Gasriesen Kalypse. Er brannte Glaube aus und brachte den Hierarchen um – ein Lehrbeispiel für die Folgen der Anmaßung. Und Glaube, eine Zylinderwelt mit Zehntausenden Seelen, wurde durch das Feuer einer entsetzlichen apokalyptischen Waffe vernichtet.


  Dann ergriff der Teufel mithilfe der Gabe der Dracocorp-Verstärker die Macht über die Bruderschaft – die Verstärker wurden an den Schädeln aschfarben, und alle Gedanken tanzten nach seiner Musik. Jem wusste noch, wie er dagegen angekämpft hatte, wie er gesehen hatte, dass seine Kameraden aus dem Triada-Lager ringsherum zu Zombies wurden, und er wusste noch, dass er damit gerade gescheitert war, als er eine Begegnung hatte, in deren Verlauf etwas ihn in seine persönliche Hölle warf und dort seiner Gabe beraubte. Dann meldete sich die Hölle auf einmal zurück.


  »Wirkt dieses Schmerzmittel nicht?«, fragte der Soldat.


  »Doch«, antwortete die Frau.


  »Woher dann dieses Geräusch?«


  »Ich weiß nicht.«


  Die höllischen gelben Augen des Dämonen waren zurück und wetzten erneut ihre Messer.


  Ein Motor jaulte, und das Bett vibrierte unter ihm, während sich das Rückenteil hob und ihn so langsam in die Sitzhaltung beförderte. Das rechte Auge wirkte wie zugeklebt, und das Bild, das vom linken übermittelt wurde, war verschwommen, aber eine Frau in Weiß beugte sich herab und sprühte etwas hinein, und die Eindrücke wurden deutlicher. Er versuchte zu blinzeln, um den Vorgang zu beschleunigen, aber nichts geschah. Es schien, als wäre das Augenlid in offener Stellung festgeklebt.


  Wie tollpatschige Nebelriesen fuhrwerkten unklare Erinnerungen in seinem Kopf herum: von einem Feuer irgendwo, Explosionen, Schüssen … und deutlicher als alles andere seltsame euklidische Formen, die sich irgendwie zu einem Gesamtmuster fügten. Auf einen Klicklaut hin krochen ihm kalte Finger den Rücken hinab, und er wandte die Aufmerksamkeit der Quelle zu: eine Art Maschine, die nach einem großen Chrominsekt auf einem Sockel aussah. Sie hatten hier Polistechnik!


  Er nahm die Umgebung weiter in Augenschein. Sein Bett gehörte zu einer Zehnerreihe auf dieser Seite des Zwischengangs, der etwas durchschnitt, das nach einer Schlafbaracke für Teicharbeiter aussah. Zehn Betten standen auch auf der anderen Seite aufgereiht. Fünf davon waren mechanisierte Krankenhausbetten wie seines, allesamt belegt; bei den übrigen handelte es sich um einzeln aufgestellte Stockbetten, von denen acht belegt waren. Man hatte die Wände der Schlafbaracke jüngst weiß gestrichen und damit die Worte der Heiligen Schrift und Leitsprüche übertüncht, die normalerweise dort geschrieben standen – was rätselhaft war.


  Medizinische Geräte beanspruchten Platz zwischen den Betten; in manchen davon erkannte er Produkte der Theokratie wieder, während andere wie dieses insektenhafte Ding kleinere, elegantere Polisgeräte waren. Direkt gegenüber half gerade ein weiß gekleideter Arzt dem Patienten dabei, aus einem der mechanisierten Betten aufzustehen. Verbrennungen zogen sich seitlich am Gesicht des Patienten nach unten, und ein Arm und die Rumpfflanke auf dieser Seite zeichneten sich hässlich unter einer Art durchsichtigem Überzug ab. Ein schwerer Unfall musste geschehen sein, in den Jem selbst verwickelt gewesen war. Ihn schauderte, und er wandte sich wieder der Frau zu, die als Nächstes etwas an seiner Kehle manipulierte. Ein Laut stieg von dort auf, halb Seufzer, halb Stöhnen.


  »Okay, der Stimmgenerator ist aktiviert«, sagte sie.


  Unvermittelt fiel ihm ein, dass er schon vorher wach geworden war und zu sprechen versucht hatte – zu verlangen versucht hatte, dass sie nur Theokratietechnik an seinem Körper verwendete –, aber der ganze Mund war starr gewesen, und er hatte nur Laute aus dem Rachen hervorstoßen können. Er probierte es erneut, und obwohl der Mund starr blieb, vervollständigte das Gerät an der Kehle die dort erzeugten Laute.


  »Ich brauche keine gottlose Polismaschine, die mir zu sprechen verhilft.«


  Sie starrte ihn eine ganze Weile lang an und sagte schließlich: »In alter Zeit nannte man das: die Augen vor den Tatsachen verschließen. Sicherlich haben Sie doch genug gehört, um inzwischen Bescheid zu wissen?«


  Zwei Reihen gelber Augen öffneten sich, und von irgendwoher ertönte ein entsetzliches Wiehern und Klicken. Dann wurde alles von einem Wirbel aus diesen euklidischen Formen fortgetragen.


  »Ich kann anscheinend nicht blinzeln«, stellte er fest.


  »Sicherlich liegt der Grund dafür doch offen zutage, wenn Sie darüber nachdenken?«


  »Was haben Sie mit mir gemacht?«


  »Sie am Leben gehalten. Sie sind der einzige bekannte Fall eines Menschen, der den Angriff eines Kapuzlers überlebt hat. Deshalb weilen Sie noch unter uns.« Sie klang jetzt zornig. »Ihre Proktorenkollegen hatten weniger Glück.« Sie deutete auf die übrigen Betten. »Ich hatte hier bislang dreihundert Fälle, und Sie sind darunter der einzige überlebende Proktor.«


  Glaube ist tot.


  »Das ist lächerlich! Entfernen Sie sofort diese Halteriemen.« Aber noch während er das sagte, erschrak er vor etwas, das in sein Bewusstsein stieg. Glaube ist tot? Was hatte das zu bedeuten? Er versuchte, über seinen Verstärker, seine Gabe, eine Verbindung aufzubauen, erzielte aber keinerlei Reaktion.


  »Oder liegt hier mehr vor als eine Leugnung von Tatsachen?«, fragte sich die Frau. »Erzählen Sie mir, Tombs, woran Sie sich erinnern.«


  »Eine Art Zwischenfall … einen Unfall.« Er unterbrach sich und sammelte seine Gedanken. »Offenkundig war es ein schwerwiegendes Ereignis, oder ich läge jetzt in einem städtischen Krankenhaus statt in dieser provisorischen medizinischen Einrichtung.« Er versuchte, auf die Umgebung zu deuten, aber sein Arm war nach wie vor angeschnallt.


  »Der Untergrund?«, gab sie ihm ein Stichwort.


  Ah, jetzt war es offensichtlich!


  »Ich verstehe – diese Maden haben eine Bombe gelegt, nicht wahr?«


  Sie starrte ihn ungläubig an, schüttelte dann nur den Kopf und ging weg.


  Jem inspizierte erneut die Umgebung und fragte sich allmählich, ob er die Lage zutreffend einschätzte. Polisgeräte wurden hier eingesetzt, und man hatte die Worte der Schrift an der Wand übermalt … Vielleicht war das hier auch gar keine Schlafbaracke für Teicharbeiter, ungeachtet der Ähnlichkeit. Mit unvermitteltem Grauen wurde es ihm klar: Er war Gefangener des Untergrundes! Sie hatten etwas auf der Erdoberfläche im Triada-Lager angerichtet und ihn geschnappt. Die Menschen in den übrigen Betten waren Rebellen, die im Zuge der Ereignisse verletzt worden waren. Vielleicht war auch er verletzt worden, aber man würde ihn, was ihm sicher erschien, bald verhören. Er kämpfte gegen die Halteriemen an, erreichte jedoch gar nichts. Polistechnik; sie hatten ihm einen Nervenblocker verabreicht, was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, dass er nicht richtig sprechen konnte. Er vermochte gar nichts auszurichten.


  »Ich kann Sie nicht komplett wiederherstellen.«


  Sie war wieder zurück und stellte einen Stuhl neben sein Bett, und sie trug etwas unter dem Arm, was in weißes Tuch eingewickelt war. Diesen Gegenstand platzierte sie neben ihm auf dem Bett, während sie sich setzte. Dann holte sie einen weiteren Gegenstand aus der Tasche – einen kleinen Handspiegel – und legte ihn mit der Spiegelfläche nach unten ebenfalls aufs Bett.


  »Sie erfahren gar nichts von mir«, erklärte er. »Sie haben mir vielleicht meine Gabe genommen, aber ich bin nach wie vor ein Mitglied der Bruderschaft.«


  »In einer solchen kritischen Phase kann eine Schocktaktik manchmal das Erinnerungsvermögen wiederherstellen.« Sie nickte vor sich hin. »Ich bin jedoch kein Gedankentech und weiß es deshalb nicht mit Bestimmtheit – tatsächlich haben wir hier niemanden mit einer solchen Ausbildung; ich habe gerade nachgesehen.«


  »Ich werde nichts verraten, nicht mal unter Elektrostimulation.« Dass er gar nichts zu verraten hatte, das war, was ihn am meisten ängstigte. Sie glaubten ihm womöglich nicht und folterten ihn einfach weiter.


  »Ja, Sie von der Religionspolizei standen sehr auf Elektrostimulation.«


  Wieherndes Klicken.


  Sein Blick zuckte zur Insektenmaschine. War es das, was sie benutzen würden?


  »Die körperliche Rekonstruktion ist bei Ihnen vom Hals bis zu den Knien gut verlaufen«, sagte sie. »Mithilfe von Zellschweißungstechnik, Karbonmuskelgerüsten und Kollagenschaum konnte ich den größten Teil Ihres Körpers in diesem Bereich neu aufbauen, obwohl Sie keine Spermien mehr produzieren können und die Muskulatur noch etwa einen Monat brauchen wird, um in die Gerüste hineinzuwachsen.«


  Wovon in Smythes Namen redete sie da?


  »Ich habe eine transparente Synthohaut darübergezogen, die allmählich Hautfarbe annehmen wird, während Ihre Hautzellen sich darin vermehren – sämtliches vorgefärbte Material hatten wir schon anderswo verbraucht.« Sie unterbrach sich kurz. »Dieselbe Haut habe ich an Ihrem rechten Arm benutzt, und auch die Fingernägel werden nachwachsen, aber den linken Arm konnte ich nicht rekonstruieren. Bis die Polis hier eintrifft und frisches Material bringt, müssen Sie sich mit einer Prothese begnügen.«


  Allmählich wurde ihm klar, was hier geschah. Das war bereits das Verhör, obwohl er erst noch herausfinden musste, worauf die Frau mit ihrer Technik abzielte.


  »Sie haben eine sehr komplizierte Art, Drohungen auszustoßen«, sagte er, um Gelassenheit bemüht. Aber körperlich erinnerte er sich an … etwas … eine Linie aus Agonie, die von seinen Knien aus emporstieg, während gelbe Augen zusahen und etwas Scharfes, etwas so ungemein Scharfes …


  »Im Hinblick auf Ihr Gesicht konnte ich kaum etwas ausrichten.«


  »Eine neue Verhörtechnik der Rebellen«, sagte er, und eine Kugel des Grauens wuchs in seiner Brust. »Wir sind so viel besser darin!«


  Sie senkte den Kopf. »Ja, die Theokratie versteht sich sehr gut darauf, Schmerzen zuzufügen. Manche denken, dass es eine Schande war, ihr so schnell den Garaus zu bereiten. Andere möchten es denen von Ihnen, die überlebt haben, heimzahlen, weshalb Grant eine bewaffnete Wache vor diesem Haus aufgestellt hat.«


  Grant?


  Glaube ist tot, schwatzte eine Stimme in seinem Kopf.


  Die Frau hob den Blick zu seinem Gesicht, und er sah sie zusammenzucken.


  »Sie sagten eben, Sie bräuchten kein ›gottloses Polisgerät‹, das Ihnen zu sprechen hilft, und Sie fragten sich außerdem, warum Sie nicht blinzeln können. Hier sind die Fakten: Der Kapuzler, der offenbar unter dem Titel Der Techniker firmiert, fügte Ihnen Verletzungen zu, die Ihnen eigentlich das Leben hätten kosten müssen. Jedoch versiegelte er sehr sorgfältig die Blutgefäße, während er an Ihnen herumschnitt, und er hat Ihnen nicht die Atemmaske abgenommen, ehe er Ihr Gesicht erreichte, wo er den meisten Schaden anrichtete. Vielleicht ist das die übliche Art, wie Kapuzler vorgehen. Wir wissen es nicht. Sie sind noch das meiste, was wir jemals von einem ihrer menschlichen Opfer gefunden haben.«


  »Der Techniker existiert nicht. Hierarch Chalden erklärte ihn zu einem Mythos, von jenen verbreitet, deren Glaube nicht stark genug ist. Wer dabei ertappt wird, wie er Gerüchte von der Existenz des Technikers verbreitet, muss der Bestrafung Nummer sechs unterzogen werden.«


  Glaube ist tot.


  Ein Laut drang aus dem Stimmgenerator. Offenkundig ein Defekt, denn es klang nach einem Kichern.


  »Bestrafung Nummer sechs. Ja, dazu fesseln Ihre Leute jemanden nackt auf dem frischen Flötengras des Frühlings, sodass sich die Triebe gleichmäßig durch seinen Körper bohren.«


  Jem spürte auf einmal Flötengras unter sich, trockenes altes Gras, das sich an seiner restlichen Haut wie Papier anfühlte. Es war jedoch nicht das Gras, das diese Geräusche in der Dunkelheit ringsherum erzeugte. Standen Sterne am Himmel? Nein, es waren gleichmäßige Reihen, gelb … Er rezitierte den Ersten Satagenten, genau wie er es damals getan hatte.


  »Religiöses Geschwätz«, sagte sie. »Nachdem er Ihnen die Maske abgenommen hatte, schnitt er auch das Gesicht herunter. Er entfernte die weiche Materie Ihres Schädels bis hin zu den Mandeln. Warum er Ihnen ein Auge ließ, das bleibt ein Rätsel. Vielleicht ist er eher ein Künstler als ein Techniker. Sie können nicht reden, weil Sie keine Lippen oder Zunge mehr haben, und Sie können nicht blinzeln, weil sie keine Augenlider mehr haben.«


  Seine Rezitation stockte. Er hatte einen Albtraum, das war es. Die ganze Situation schien ihre eigene innere Logik zu haben, aber wenn man sie aus der Distanz betrachtete, wurden die Ungereimtheiten deutlich. Was war das da drüben? Etwas bewegte sich am Ende der Baracke, dort, wo dieser große Schatten lauerte …


  »Er ging sogar noch weiter«, fuhr sie fort. »Ihr Schädel weist zahlreiche Löcher auf, zahlreiche Einschnitte, Blutungen, etwas, das wie Kaustik aussieht, und die Reste von Faserverbindungen, wie man sie mit einem Verstärker hat. Alle Gesichtsnerven wurden bis auf die Wirbelsäule zurückgestutzt. Diese Schäden übersteigen die Wiederherstellungstechnik, die mir hier zur Verfügung steht. Bis echter Polis-Sachverstand eintrifft, kann ich für Sie nur das hier tun.«


  Sie zog das Tuch von dem Gegenstand auf dem Bett herunter und legte damit einen haarlosen Menschenschädel frei, der aus einem blanken weißen Material hergestellt worden war. Er wies ein Auge auf, gelb wie altes Glas, während das andere fehlte. Jem starrte auf dieses gelbe Auge und wandte dann den Blick ab, aber es schien ein Nachbild zu hinterlassen. Ein Klicken ertönte, und er blickte in bodenlosem Grauen wieder hin, nur um festzustellen, dass die Frau den Kopf wie eine Muschel aufgeklappt und dadurch das glänzende elektronische Innenleben freigelegt hatte.


  »Er ist mit einer Sonderzustellung eingetroffen«, sagte sie, runzelte verwirrt die Stirn und fuhr fort: »Wie der Stimmgenerator erkennt er relevante Nervenaktivität und überträgt sie in Aktion. Mit seiner Hilfe können Sie reden und essen, und auch der Geruchssinn wird wieder funktionieren. Außerdem leitet er Blut in die darunterliegenden Knochen und verhindert so deren Absterben.«


  Sie tippte auf einen Klumpen im offenen Schädel, drehte diesen um und öffnete den Mund, wodurch eine durchgängig weiße Zunge sichtbar wurde. Jem wurde klar, dass der Klumpen, auf den sie getippt hatte, die Auskleidung des Mundes gewesen war, von der Innenseite des Schädels aus betrachtet. Sie drehte den Kopf erneut, deutete auf das gelbe Auge und nahm die wurmähnliche Verbindung zur Hand, die an diesem hing.


  »Der Kapuzler hat Ihnen den Sehnerv belassen, und obwohl er etwas Merkwürdiges damit angestellt hat, können wir trotzdem eine Verbindung herstellen, damit Sie wieder ein binokulares Sichtfeld erhalten.« Sie deutete jetzt auf sein Gesicht. »Er hat Ihnen die Trommelfelle gelassen, weshalb Sie mich hören, aber mit den Zusatzschaltungen dieser Prothese verbessert sich auch Ihr Hörvermögen.«


  Sie klappte den Kopf zu, und da war wieder dieses gelbe Auge. Er versuchte das Nachbild von eben durch Blinzeln loszuwerden, brachte dies nicht zuwege und hatte jetzt erst zwei Nachbilder, dann drei. Die Dunkelheit hatte sich ausgebreitet und füllte inzwischen die halbe Baracke, und dieses insektenhafte medizinische Gerät schien viel größer als zuvor.


  »Ich … glaube Ihnen nicht«, brachte er hervor.


  Sie seufzte, nahm den Spiegel zur Hand und hielt ihm diesen vors Gesicht. Ein Schädel mit einem feucht glänzenden Auge in einer der Augenhöhlen grinste ihm entgegen. Dann fand er sich blind in Dunkelheit wieder, und das medizinische Gerät ragte über ihm auf. Gelbe Nachbilder vermehrten sich weiterhin und bildeten zwei Reihen gelber Augen. Der Stimmgenerator schrie, ein wunder entsetzlicher Laut. Jem begann, irgendwohin zu stürzen, und euklidische Formen blitzten rings um ihn auf und umwirbelten ihn wie Schneeflocken.


  »Okay, das ist nicht besonders gut gelaufen«, sagte jemand.


  Aber Jem war fort.


  »Gut, sie sind hier«, sagte Sanders. »Das ist der abschließende Nagel für den Sarg der Theokratie – sie ist am Ende.«


  In Jem blitzte frustrierter Zorn angesichts dieser Gewissheit auf. Wie war nur möglich, dass Sanders eines nicht verstand: Die Polis hatte als politische Einheit, die von gottlosen Maschinen geleitet wurde, keine Zukunft. Sie war eine Konstruktion, errichtet auf einem Trikonus-Schlammabfluss, und das einzig Ungewisse an ihrem Sturz war der Zeitpunkt. Und die Theokratie? Unter direkter Anleitung Gottes hatte Zelda Smythe den alten Religionen der Erde das Beste entnommen und das Buch der Satagenten verfasst: die Grundlage der wahren und endgültigen Religion bis zum Ende aller Tage. Somit war die Theokratie für die Ewigkeit bestimmt.


  »Und wir haben Anweisungen zu Ihnen erhalten«, setzte sie hinzu und wandte sich von ihrem neuen Begleiter ab und ihm zu. »Sie finden Ruhe und Erholung auf einer sonnigen Insel.«


  Er hatte den Aerofan draußen gehört, das Jaulen eines Geländewagenmotors und später das Tosen eines großen Transporters, der zur Landung ansetzte. Daraus folgerte er, dass er irgendwo auf der Oberfläche Masadas sein musste. Einen Augenblick lang hegte er die Hoffnung, dass Truppen der Theokratie zu seiner Rettung kamen, aber die mangelnde Reaktion der übrigen Mitarbeiter hier zeigte ihm, dass das vermutlich nicht der Fall war. Dann war da ein Soldat bei Sanders – ein Mann, den Jem zu kennen glaubte.


  »Und wie geht es ihm?«, fragte der Soldat.


  »Er wird überleben«, antwortete Sanders.


  Der Soldat deutete auf Jems Gesicht. »Das ist also die Prothese? Wirkt nach Polismaßstäben ein wenig primitiv.«


  »Könnte man meinen«, sagte Sanders, »aber wenn du wüsstest, welche Schäden darunter vorliegen, würdest du anders denken. Die einzige Möglichkeit zu einer völligen Wiederherstellung wäre kontrolliertes Neuwachstum unter KI-Aufsicht.«


  »Was nicht passieren wird, solange die KIs da oben bleiben.« Der Soldat stach mit dem Finger Richtung Decke und musterte dann Sanders konzentriert. Jem erlebte eine merkwürdige Reaktion, als er sah, dass eine Verbindung zwischen den beiden zu bestehen schien. Er, Jem, sollte für Sanders im Mittelpunkt stehen, nicht dieser unwichtige Infanterist!


  Der Soldat fuhr fort: »Ich habe gehört, dass sie ein Runcible auf Flint installieren werden, aber nicht hier unten. Wir erhalten nur Versorgungslieferungen und Kommunikation mit beschissener Bandbreite, bis sie den Schlamassel da draußen aufgeräumt haben.« Er deutete erneut zur Decke.


  »Glaube, Hoffnung und Barmherzigkeit?«, fragte Sanders.


  »Glaube ist komplett ausgebrannt, und in den beiden anderen und dem Rest der Satelliten und Stationen ist drei Vierteln ihrer Bevölkerung das Hirn durchgeschmort.«


  Glaube ist tot.


  »Sie können mich nicht brechen«, erklärte Jem und drehte das Gesicht des neuen weißen Metallkopfes von ihnen weg. Er gedachte sie zu ignorieren – genau das. Er fand, dass sie einen Fehler gemacht hatten, als sie ihm das Gesicht wegschnitten, denn jetzt konnte er nichts mehr durch seine Miene verraten.


  Nachdem sie diese einschließende Metallhülle über seinen Schädel gestülpt hatten, benötigte er eine lange Zeit der Innenschau, um daraus schlau zu werden, was genau hier ablief. All das drehte sich um Glauben, aber nicht um die Zerstörung der Zylinderwelt dieses Namens. In der Fiktion, die sie für ihn erzeugt hatten, existierte die Theokratie nicht mehr, war der Untergrund siegreich und dräute jetzt die Polis in ihrer ganzen angeblichen Herrlichkeit über ihnen.


  »Mein Glaube ist unzerstörbar«, brummte Jem, mehr für sich selbst als für sie.


  Das war die Crux bei alldem. Der Untergrund hatte gewusst: Solange der Glaube der Bruderschaft stark blieb, konnten weder die Rebellen noch ihre verdammte Polis den Sieg davontragen. Also versuchten sie jetzt, Möglichkeiten zu finden und den Glauben zu zerstören. Er gehörte zu den Testpersonen, und sie wollten seinen Glauben an Gott zerstören, wollten, dass er auf die Lehren Zelda Smythes spuckte. Auf eine Art hatte er Mitleid mit ihnen, denn sein schlussendliches Martyrium würde das Ende ihrer Selbsttäuschung bedeuten.


  »Er ist verrückt«, sagte der Soldat.


  »Er glaubt nichts davon«, sagte Sanders. »Als er zum ersten Mal wach wurde, erinnerte er sich noch an das meiste, aber das Trauma dieser Erinnerungen hat den Verstand zum Rückzug gezwungen. Als er zum zweiten Mal erwachte, entschied er, er wäre ein Gefangener des Untergrunds und würde einer neuen Verhörtechnik ausgesetzt. Und jetzt denkt er, wir wollten seinen Glauben an Gott und seine Prophetin Zelda Smythe zerstören. Er weiß nichts mehr von dem, was sich zwischen seiner Inspektionstour der Sprawnkanäle vor zwei Monaten und seinem Aufenthalt hier zugetragen hat.«


  »Er erinnert sich nicht an mich?«, fragte der Soldat.


  »Nein. Die Erinnerungen kehren entweder irgendwann von selbst zurück, oder er benötigt eine tiefe Gedankentech-Behandlung, vermutlich unter KI-Aufsicht, ganz wie bei der körperlichen Wiederherstellung.«


  »Hier können wir nichts unternehmen?«


  »Unter anderen Umständen hätte ich das bejaht«, sagte Sanders, »aber der Techniker hat nicht einfach seinen Schädel geflenst – er hat noch weitere Sachen tiefer im Körper angestellt, physische Veränderungen, und er hat dort auch Dinge zurückgelassen.«


  Da: Erneut schrieben sie seine Verfassung einer mythischen nichtexistenten Kreatur zu und übten so noch mehr Druck auf seinen Glauben aus. Falls sie ihm irgendwie bewiesen, dass dieser mythische Kapuzler ihn verstümmelt hatte, dann musste er notgedrungen an dessen Existenz glauben, was dann wiederum einen seiner Glaubenssätze untergrub.


  Jem wandte den Kopf und starrte den Soldaten an. »Warum sollte ich mich an Sie erinnern?«


  Es war jedoch Sanders, die Antwort gab: »Sie sollten sich an Colonel Grant erinnern, weil er es war, der sah, was der Techniker mit Ihnen anstellte, und weil er es war, der Sie zu einer Geländeambulanz trug. Er ist der Grund dafür, dass Sie noch leben.«


  Jem wandte sich ab und ignorierte sie aufs Neue.


  Der Hauptkontinent von Masada hatte die Form des Rahsegels einer antiken Galeone, an einer der oberen Ecken zerknittert, wo das Nordgebirge aufragte. Weitere große Landmassen sprenkelten den Planeten, darunter der Subkontinent – eine nahezu kreisförmige Landmasse von über tausend Kilometern Durchmesser im Osten – und noch andere, von deren Namen und Lage Jem nur vage Vorstellungen hatte. Er hatte allerdings von der Kette der Sorgeninseln gehört, denn auf eine dieser Inseln, die Häretikerinsel, verfrachtete die Theokratie jene Gefangenen aus dem Untergrund zu langen Verhören und Internierungen, die nicht in den Dampfkesseln der Zylinderwelt Glaube endeten.


  Wie gedachten sie das in die Fiktion einzubauen, die sie für ihn aufgebaut hatten? Zweifellos kam dabei eine Droge zum Einsatz, und wenn er schließlich wieder zu Bewusstsein kam, würde er sich in einem anderen Zimmer wiederfinden und man würde ihm dort erzählen, er befände sich jetzt in dem »Krankenhaus« auf der Häretikerinsel, die jetzt den Rebellen gehörte, nachdem sie sie im Zuge ihres offenkundig siegreichen Krieges gegen die Theokratie erobert hatten. Während Sanders jetzt auf ihn zukam, wartete er gespannt auf ihre Erklärung für die Droge, die sie ihm verabreichen wollte, welche immer das auch war.


  »Sie sind erkennbar nicht ganz geheilt«, sagte sie und starrte auf ihn herab, »sodass Sie ein gewisses Unwohlsein empfinden werden und sich der eigene Körper für Sie recht fremd anfühlt. Auch müssen Sie wissen, dass die Neubildung der Muskulatur an der Vorderseite des Rumpfs und den Oberschenkeln noch nicht sehr weit fortgeschritten ist und Sie sich deshalb sehr schwach fühlen werden.«


  Aha, also eine Art Schmerzmittel – ein Anästhetikum, um seine Verbindung zur Realität zu dämpfen.


  Sie griff mit einer Hand an die Stelle zwischen Kopfkissen und Hals, und etwas löste sich dort mit einem grausigen Knirschen. Empfindungsfähigkeit meldete sich zurück, strömte in den Körper hinein wie eine Flüssigkeit, die ein menschenförmiges Gefäß füllte. Schienbeine und Füße waren kalt, alles darüber hingegen bis zum Hals übertrieben heiß und dabei bar jeder anderen Empfindung, während ihm der Kopf nur als nervenfreier Klotz vorkam, der auf dem Hals saß. Er neigte diesen Klotz vor, aber nicht zu stark, denn er fürchtete fast, dass er herunterfallen könnte, wenn er ihn zu stark aus der Senkrechten kippte. Er lag nackt im Bett – keinerlei Decke schützte seine Würde. Zwischen Knien und Brust bedeckte die gleiche durchscheinende Beschichtung den Körper, die er schon bei anderen Patienten hier gesehen hatte, und er konnte sehen, wie sich die nassen Muskeln darunter bewegten, alle umwickelt von haarfeinen Netzen, dem blutigen Gewürm der Kapillaren, die sogar in die Hautschicht eindrangen, wo sich die ersten Stellen allmählich durch neu wachsende Hautzellen trübten.


  Was sie ihm über seine Verletzungen berichtet hatten, das stimmte ganz und gar, aber deshalb stimmte noch lange nicht, dass irgendein mythisches Wesen ihm die Verletzungen zugefügt hatte. Vielleicht war er während einer terroristischen Gräueltat verwundet worden, als sie ihn entführten, oder vielleicht hatten sie ihm das alles selbst angetan. Jetzt hob er die Hände und nahm sowohl diese als auch die Arme in Augenschein.


  Der rechte Arm wies den gleichen Überzug auf wie der Rumpf, obwohl inzwischen eingetrübt, und er entdeckte kleine Borsten darauf und kleine Fingernägelmonde an den Fingern. Der linke Arm wirkte bis in die Einzelheiten perfekt, bis hin zu vollständigen Fingernägeln, den runzligen Knöcheln und der Hautbeschaffenheit, aber das Ding war komplett weiß wie die Schale, die seinen Kopf bedeckte. Er tastete mit der rechten Hand nach dem linken Arm, hatte aber kaum eine Empfindung in den Fingerspitzen; die Armprothese spürte jedoch den Griff dieser Fingerspitzen und wies damit beträchtlich mehr Tastgefühl auf als der noch echte rechte Arm.


  »Das Tastempfinden verbessert sich zunehmend, während wieder Nerven in die Hautschicht hineinwachsen«, erklärte Sanders. »Sobald Ihre Haut die Synthohaut komplett ersetzt hat, funktioniert das wieder normal … na ja, beinahe.«


  Er fasste sich ans Gesicht, und das Gefühl war sehr seltsam. Er spürte tatsächlich die Fingerspitzen auf der Wange, aber auf eine entkoppelte Art und Weise, als würde die Berührung durch ein Baumwolltuch gedämpft. Während er die Schale über dem Schädel abtastete, öffnete Sanders ein Paket und brachte damit einen schlichten weißen Pyjama und Hausschuhe zum Vorschein.


  »Sie müssten sich selbst anziehen können«, sagte sie. »Oder möchten Sie, dass ich Ihnen helfe?«


  »Ich werde versuchen, es selbst zu tun«, sagte er kalt. Er hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, ihre Vertrautheit mit seinem Körper zurückzufahren.


  Es fiel ihm schwer, sich vorzubeugen. Die Bauchmuskeln fühlten sich an wie Gelee und schienen gerade noch kräftig genug, um alles dahinter festzuhalten, als könnte der Hauch einer falschen Bewegung gleich zu einem Bruch führen. Beim Zusammenziehen der Oberschenkelmuskeln hatte er das Gefühl, dass sie nicht richtig befestigt waren.


  »Wo sind die übrigen Patienten?«, erkundigte er sich. »Wurden sie auf die Häretikerinsel gebracht?« Er konnte ruhig mal in ihrer Fantasiekonstruktion mitspielen und sehen, wohin ihn das führte.


  »Die meisten sind wieder bei ihren Familien oder Freunden oder machen ihre Reha im städtischen Krankenhaus«, antwortete sie. »Nur spezielle Patienten werden zur Insel gebracht – hochrangige Angehörige der Theokratie.«


  »Gefangene.«


  Als er die Pyjamajacke endlich angezogen hatte, betrachtete er verwirrt deren Front und suchte nach den Knöpfen. Sanders half ihm, indem sie die beiden Hälften zusammendrückte, worauf diese eine Bindung herstellten. Als Sanders zurückwich, blickte er auf seine Genitalien hinab. Sie waren durchsichtig: Röhren, Adern und Hoden deutlich sichtbar. Er musste sofort die Hose anziehen. Er versuchte, die Beine anzuziehen. Zunächst reagierten sie nicht, aber wenig später konnte er die Knie beugen und bekam die Füße in Griffweite. Er zog die Hosenbeine darüber und über die Knie bis zu den Oberschenkeln; dann musste er abbrechen, denn er atmete schwer.


  »Mir ist zu heiß.«


  »Ihre Prothese verfügt nicht über Schweißdrüsen, aber der Rest Ihres Körpers müsste das kompensieren«, sagte sie. »Geben Sie ihm eine Chance – je mehr Sie sich bewegen, desto schneller adaptieren sich die synthetischen Teile und desto rascher verläuft die Heilung.«


  Endlich konnte er die Beine aus dem Bett schwenken, die Füße in die Hausschuhe stecken und, während er sich mit dem künstlichen Arm festhielt, die Hose hochziehen, obwohl Sanders dann dabei half, die Haftnähte zu schließen.


  »Sind Sie so weit, mal einen Versuch zu wagen und umherzugehen?«, fragte Sanders. »Der Transporter steht bereit.«


  Er stieß sich vom Bett ab, und ihm war schlecht und schwindelig, sodass er keine Einwände erhob, als Sanders herbeitrat und ihn stützte. Ganz langsam näherten sie sich der Luftschleuse. Ob er jetzt wohl bequemerweise ohnmächtig wurde und nicht zu sehen brauchte, was draußen lag? Als sie vor der Luftschleuse stehen blieben, half ihm Sanders, das Gleichgewicht zu halten, bis er einen Ständer mit einem Arsenal unterschiedlicher Werkzeuge für Teicharbeiter packen konnte – Netze, Stachelstöcke und Teleskopgreifer. Dann ging sie zur anderen Seite der Schleusenluke, nahm eine Atemmaske von einem weiteren Ständer und legte sie an.


  »Was ist mit mir?«, fragte er, als ihm auffiel, dass sie keine Atemmaske für ihn zur Hand genommen hatte.


  »Sie brauchen keine – Ihre Prothese enthält einen superdichten Sauerstoffvorrat, der sie fortwährend auf dem höchsten Pegel hält«, erklärte sie ihm. »Draußen halten Sie zehn Tage durch, ehe dieser Vorrat erschöpft ist. Sie tragen also Ihren eigenen mechanischen Skole.«


  Zweifellos erlitt, sobald sie draußen waren, diese Prothese eine Störung, und er wachte dann entweder innerhalb eines Transporters ohne Sicht nach draußen auf oder im Gefängniskrankenhaus auf der Häretikerinsel.


  Sie betraten gemeinsam die Luftschleuse, wo er sich schwer auf Sanders stützte, und während der Luftaustausch lief, erfüllte es ihn auf einmal mit Grauen, sich in dieser Lage vorzufinden. Noch nie im Leben hatte er sich ohne Atemmaske auf dem Gesicht in einer Luftschleuse aufgehalten, und eine Gefühlslage tiefer schmerzte ihn die Würdelosigkeit dieser Situation. Die einzigen Menschen, die ohne Atemmasken Luftschleusen durchquerten, waren Teicharbeiter, die Unterschicht, an deren Körpern die großen blattlausähnlichen Skole hingen, um das Blut mit Sauerstoff anzureichern. Er versuchte, dieses Grauen zu leugnen, denn dies alles war vorgetäuscht, inszeniert …


  Sanders öffnete die Außenluke, und sie traten ins Freie. Das Lager war sumpfig, und Gehwege aus geschäumtem Plastik waren angelegt worden, damit man sich hier bewegen konnte. Einer davon führte zu einem Truppentransporter der Theokratie. Jem blickte sich völlig verwirrt um und versuchte, diesen Eindrücken einen Sinn abzugewinnen. Rechts von ihm erblickte er die ausgebrannten Ruinen von Aufseherhütten, und direkt dahinter ragte eine dreistöckige Proktorenstation im schiefen Winkel auf, nachdem das Fundament aus dem Erdboden gerissen worden war. Die Umzäunung lag am Boden, und nicht besser ging es den nächsten Wachtürmen, die er sah. Dahinter breitete sich das Schachbrett der Teiche bis in die Ferne aus, jedoch durchsetzt von Kratern und übersät mit den Wracks gepanzerter Fahrzeuge. In größerer Ferne stiegen Rauchsäulen zum Himmel, und dort am Horizont sah er eine große stelzenbeinige Heroyne von Teich zu Teich staksen, und der lange Schnabel zuckte gelegentlich herab, um etwas aufzuspießen.


  »Eine Heroyne bewegt sich innerhalb des Perimeters«, sagte er hölzern, denn er hatte das Gefühl, dass er sich nur an diese eine Tatsache zu klammern brauchte, diese Störung der Ernteteichsicherheit, damit einen Augenblick später auch alles andere Sinn ergab.


  »Das ist nicht alles«, wandte Sanders ein. »Sehen Sie mal dort hinüber.«


  Widerstrebend folgte er ihrem Fingerzeig. Zwei Aerofans waren auf der Uferböschung eines Teichs links von dem Truppentransporter gelandet. Menschen in Uniformen von der Farbe neuen Flötengrases hatten sich dort um eine auf einem Dreifuß montierte Schienenkanone versammelt und zielten damit auf eine gewaltige Kreatur, die in einem der Teiche hockte.


  Die Schnatterente schien Jem direkt anzustarren, und die Tiara ihrer grünen Augen strahlte einen unnatürlichen Glanz aus. Sie hob den Schnabel von der Brust, öffnete einen ihrer dimorphen Arme und breitete eine Klaue aus. Sie schien auf die Verwüstung ringsherum zu deuten: Bitte schön, hier ist es, wie kannst du das abstreiten? Jem riss sich von ihrem Anblick los, und diese Augen blieben ihm als Nachbild erhalten, während ihre Farbe das Spektrum durchlief und schließlich jene Farbe annahm, die er fürchtete. Sein Blick blieb an einem von Kugeln durchsiebten Schild hängen, das halb im Schlamm vergraben lag. Triada-Lager.


  Jems Beine gaben nach, und er fiel vom Gehweg in den Schlamm, wo er sich mit den Fingern voranzuarbeiten bemühte, zu fliehen versuchte. Nirgendwo bot sich ihm jedoch eine Zuflucht. Etwas versperrte ihm jeden Horizont, versuchte ihn in die Dunkelheit zu zerren, und aus dem Himmel entfalteten sich Sensen rings um diese beiden Reihen gelber Augen. Etwas schloss sich um seine Schläfen, und er hörte mit knapper Not ein schrilles Heulen durch die eigenen Schreie dringen.


  KAPITEL ZWEI


  Der Rollstuhl


  Diesen Anachronismus kann man nach wie vor in Museen betrachten, jedoch nur den Museen der Erde, denn er war schon keine Option mehr, ehe Menschen einen Fuß auf den Mars setzten. Im zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhundert erließen viele Gesellschaften Vorschriften und Bestimmungen, um Gebäude für Rollstuhlfahrer leichter zugänglich zu machen, aber man kann erkennen, dass die dafür aufgewendeten riesigen Summen besser in etwas investiert worden wären, das bereits denkbar geworden war. Die Robotik hielt schon zum Ende des zwanzigsten Jahrhunderts den Ersatz bereit, nämlich computergesteuerte motorisierte Exoskelette, aber wie bei so vielen Techniken jener Zeit lautete die Frage, wie die Energieversorgung realistisch zu gewährleisten war. Die spätere Entwicklung des Doppelschichtkondensators und der Nanoröhrenbatterie beseitigte dieses Problem rasch, und innerhalb von zehn Jahren waren sämtliche Rollstuhlhersteller aus dem Geschäft. Ein japanisches Kybernetikunternehmen, das später von Cybercorp übernommen wurde, verkaufte als Erstes seine Motorleg- und Fullbot-Exoskelette für Querschnittsgelähmte bzw. Tetraplegie-Patienten.


  aus dem Quittenhandbuch, zusammengestellt von diversen Menschen


  Wildnis von Masada (Solstan 2438 – Nachspiel der Rebellion)


  Der Aerofan zog rasch seine Bahn über das Flötengras und wirbelte dabei einen vielfarbigen Sturm aus Blütenblättern empor, und Grant wurde klar, dass die Blütezeit bald vorüber sein würde, während das Gras die restlichen Blütenblätter abwarf und dabei Samenknollen ausbildete. Der Fan war eine Proktorenmaschine: ein einzelnes großes Gebläse unter dem kanzelähnlichen Aufbau, alles kreiselstabilisiert und aus leichten Blasenmetallen hergestellt. Eine Schienenkanone war mit Bolzen an der Reling befestigt, und eine einzelne Lenksäule ragte wie ein Rednerpult vor dem stehenden Fahrer auf. Diesmal war die Fahrerin jedoch kein Proktor, denn in der patriarchalischen Theokratie erlangten nur wenige Frauen überhaupt irgendeinen Rang. Grant spürte, wie sich etwas in ihm verspannte, als er das lange blonde Haar um ihr Gesicht flattern sah, während sie den Aerofan auf die Lichtung hinablenkte, wo er seinen Geländewagen geparkt hatte. Als er sich dann ihr Fahrzeug genauer ansah, erlebte er ein kurzes Aufflackern von Groll. Wie es schien, hatte Jerval Sanders ihre Entscheidung getroffen – obwohl sie direkt vom Zentralkommando in Zealos kam, verrieten Codenummer und Bauweise des Aerofan, dass er von den südlichen Inseln stammte. Da das Zentralkommando befohlen hatte, diese Fahrzeuge möglichst in den zugewiesenen Gebieten einzusetzen, stand vermutlich zu erwarten, dass dieses Fahrzeug dorthin zurückgebracht werden würde.


  Der Aerofan sank hinab und jagte einen Sturm von Fragmenten trockenen alten Flötengrases ringsherum hoch, das in die Wurzelstockschicht hineingetrampelt worden war. Als die Maschine schließlich am Boden ruhte und das Triebwerk allmählich auslief, stiegen auch noch Schlammspritzer auf. Die Wurzelstockschicht wurde hier durch den Verkehr vieler Füße und Fahrzeuge langsam instabil. Man sah sogar Trikonusse oberhalb des Erdbodens – die drei Kegel wie bei einer Panflöte verknüpft, und es bestand eine Ähnlichkeit zu der hier ebenfalls herumliegenden Munition. Bald würde man die hiesige Gegend in Ruhe lassen müssen, damit sie sich erholte, und bis dahin waren hier auch keine Daten mehr zu sammeln.


  Sanders öffnete das Tor in der Reling und stieg aus. Sie trug einen Kampfanzug in den Frühlingsfarben Grün und Purpur, schwere Stiefel und ein ärmelloses Isoliertop. Ihr Gesicht war deutlich zu sehen, und Grant wusste, dass sie jetzt eines dieser Polisatemgeräte tragen musste, das Sauerstoff unter einem fast unsichtbaren Schimmerfeld ums Gesicht herum verteilt hielt – eine der am häufigsten anzutreffenden Vergünstigungen durch die Versorgungsflüge der Polis; er plante selbst, sich alsbald so eines zu besorgen.


  »Grant«, sagte sie, während sie auf ihn zukam. Sie sah traurig und ernst zugleich aus.


  Er wartete mit einer Reaktion, bis sie vor ihm stand. Er deutete mit dem Kopf auf den Aerofan. »Von der Häretikerinsel?«


  Sie nickte mit ernster Miene.


  »Also nimmst du diesen Job im Sanatorium an?«


  »Ja«, antwortete sie und fuhr dann eilig fort: »Das heißt aber nicht, dass unsere Beziehung enden muss.«


  Ihre Liebesaffäre war gut, aber kurz gewesen, während die Rebellen allmählich akzeptierten, dass sie gesiegt hatten, und sie war für ihn ein etwas anderes Erlebnis, da er früher nur mit amazonenhaften Rebellinnen – Soldaten wie er selbst – Beziehungen gepflegt hatte. Jetzt kam jedoch das Nachspiel. Grant erwartete nicht, sich jeweils lange am selben Ort aufzuhalten, da ihre faktische Anführerin Lellan Stanton ihn mal hierhin, mal dorthin schickte, während Sanders südlich des Kontinents auf dieser abgelegenen Insel arbeiten würde. Und im Grunde erwartete er auch nicht, dass jemand wie Sanders jemanden wie ihn lange tolerierte.


  »Nein, ich schätze, das heißt es nicht«, log er. Verdammt, sogar ihre jetzige Begegnung hatte halb offiziellen Charakter. Sanders musste die ganze Geschichte ihres wichtigsten Patienten im Sanatorium erfahren, und sie wollte sie von ihm hören. Die Tatsache, dass er ihr es nicht schon erzählt hatte und sie ihn noch nicht danach gefragt hatte, gab vielleicht einen Hinweis darauf, dass keiner von ihnen die Beziehung ernst genommen hatte. Liebe zwischen Ruinen, getragen von Verlangen und Feierstimmung, das war alles. Er fühlte sich auf einmal unwohl und suchte nach den richtigen Worten.


  »Wie ich gehört habe, wollte Lellan Stanton dich dort haben?«


  »Ja«, antwortete sie mit einer Grimasse. »Die Militärgouverneurin von Masada hat mir diese Position persönlich übertragen. Ich sagte ihr, dass ich nicht sicher wäre, sie haben zu wollen. Sie sagte mir, sie wollte ihren eigenen Job auch nicht, aber wir hätten nun einmal keine Wahl.«


  »Yeah, ich weiß … Mir ist zu Ohren gekommen, dass wir in naher Zukunft nicht mit einem KI-Gouverneur rechnen können.«


  »Die Quarantäne hat weiter Bestand«, stellte sie fest. »Wir erhalten weiter Lieferungen aus der Polis, aber dabei bleibt es, bis sie es für ungefährlich halten, hier zu landen.«


  Er nickte, wusste nicht recht, was er jetzt sagen sollte.


  »Sehen wir uns die Stelle mal an, ja?«, schlug sie vor.


  Er deutete auf eine Stelle seitlich seines Geländewagens und ging voraus, wobei er zu einem Stück verkohlten Erdbodens hinüberblickte. Hier hatten vier Leichen aufgestapelt gelegen – vier Proktoren, die er mit dem Schienengewehr niedergemacht hatte, ehe er Jeremiah Tombs nachsetzte. Man hatte sie erst kürzlich geborgen und den Boden unter ihnen sterilisiert. Selbst nach vielen Monaten waren die Leichen noch intakt gewesen – förderte die Umwelt doch die Zersetzung menschlicher Leichen nicht gerade. Auch Sanders warf einen Blick dorthin.


  »Sie sind in einem Gefrierraum«, erklärte sie. »Alle, die Skellor berührt hat, werden so eingesammelt.«


  »Du warst drüben in der Zentrale«, sagte er. »Wozu die Quarantäne?«


  Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist kompliziert.«


  »Ich habe das eine oder andere gehört, aber nicht alles«, sagte er. »Man gibt sich ein wenig wortkarg.«


  »Du weißt, dass der Vorgänger unseres Hierarchen zu glauben schien, der unausweichliche …« Das Wort ging ihr mit bitterem Sarkasmus über die Lippen. »… Sturz der Polis wäre lange überfällig, und er beschloss, den Vorgang zu beschleunigen. Er tat sich dazu mit einem außerirdischen Sendboten namens Drache zusammen …« Sie warf ihm einen Blick zu. »… der der Bruderschaft hier als Behemoth bekannt war.«


  »Das Ding, das den Stützpunkt auf Flint einebnete und die Laserstellungen zerstörte, yeah, das habe ich verstanden.«


  »Ja. Drache überreichte Amoloran die Gabe … diese Dracocorp-Verstärker, aber außerdem ein metallzerstörendes Myzelium, das Drache zuvor schon gegen eine Runcible-Einrichtung der Polis eingesetzt hatte. Amoloran richtete dieses Myzelium gegen eine Polis-Outlinkstation, und man gab Drache die Schuld daran. Im Versuch, sich dafür zu rächen, griff er ein Schiff der Theokratie an, wurde jedoch durch die Triebwerksflamme verletzt und kam dann hierher, um es ihnen heimzuzahlen.«


  »Aber warum hat er sich selbst zum Absturz gebracht?«


  »Selbstmord und Wiedergeburt: Er brachte sich um und verwandelte im Übrigen den größten Teil der eigenen Substanz in eine außerirdische Rasse hier auf Masada.« Sie zuckte die Achseln. »Interessante Zeiten.«


  »Ist das der Grund für die Quarantäne?«


  »Seltsamerweise nicht.« Grant sah, wie ein Ausdruck der Erheiterung kurz bei ihr aufleuchtete. »Wie es scheint, war das Debakel, in dem wir steckten, zu dem Zeitpunkt noch nicht schlimm genug – das hat Skellor bewirkt, der Typ an Bord jenes Polisschlachtschiffs. Drache und einige Polisbürger, die dieser mitbrachte, wurden von Skellor verfolgt – denn er hatte etwas in die Finger bekommen, was man Dschainatechnik nennt, und konnte mit dessen Hilfe das Schlachtschiff übernehmen. Scheint, dass diese Technik auf eine seit fünf Millionen Jahren ausgestorbene außerirdische Lebensform zurückgeht. Das ist sehr gefährliches Zeug, und vor seiner Abreise und seinem schlussendlichen Ableben ließ Skellor es überall auf unserem Planeten verstreut zurück. Das ist der Grund für die Quarantäne.«


  Sie brauchten eine Viertelstunde, um die Stelle zu erreichen, wo der Kapuzler Tombs auseinandergenommen, aber lebend zurückgelassen hatte. Alle verbliebenen Fetzen dieses Mannes waren eingesammelt und in Probenfläschchen verstaut worden, aber Blutflecken waren nach wie vor im flach gedrückten Gras zu sehen und hatten sich durch den Sauerstoffmangel der Luft blauschwarz verfärbt. Es wimmelte hier auch von Pfennigmuscheln, die aufgrund der euklidischen Formen und Muster auf ihren Schalen den Eindruck erweckten, dass hier uralte Elektronikteile verstreut worden waren. Sanders hockte sich hin und starrte auf das Blut.


  »Da ist nicht viel zu sehen«, meinte Grant.


  »Wo hast du gestanden?«


  Er deutete ins noch stehende Flötengras seitlich der Stelle. Die langen Halme waren durch die Seitentriebe zu einer fast undurchdringlichen Masse verflochten worden; später würden die Seitentriebe abfallen und Löcher in den hohlen Halmen zurücklassen. Aus diesen Löchern drang im weiteren Jahresverlauf eindringliche Musik, wann immer Wind wehte, und man hatte die Pflanze danach auch benannt.


  Sanders drehte sich um und sah ihn an. »Du hast also alles gesehen?«


  »Ja.«


  »Du bist dir in allen Punkten sicher?«


  Grant nickte und schilderte erneut den Ablauf der Ereignisse. Tombs war schreiend dahingerannt und hatte an seinem Verstärker gezerrt, hatte sich gegen das gewehrt, was immer seinen Verstand zu kapern versuchte. Die übrigen vier Proktoren wurden innerhalb eines Augenblicks übernommen. Grant hatte gezögert, als er sie in der Zielerfassung hatte, denn er wusste überhaupt nicht, was hier geschah. Sie stolperten herum wie Leute, die gerade Nervengas eingeatmet hatten, und zwei von ihnen stürzten. Dann wurden die beiden reglos, die noch auf den Beinen standen, und die beiden Gestürzten standen wieder auf. Ihre Gesichter wirkten idiotisch. Einer schien einen Schlaganfall erlitten zu haben, denn eine Gesichtshälfte hing durch. Trotzdem bückten sich alle, um die Waffen aufzuheben, die sie fallen gelassen hatten. In diesem Augenblick eröffnete Grant das Feuer. Die Schienengewehrkugeln durchschlugen ihre Körper, sodass sie wie ein blutiges Ballett herumruckten, bis sie schließlich stürzten. Dann setzte er Tombs nach.


  Grant deutete auf eine Halbinsel aus Flötengras, die sie gerade umgingen.


  »Ich bin an dieser Seite herumgelaufen, habe Tombs’ Spur verfolgt, bis ich beinahe über das Mistvieh stolperte, ehe ich verstand, was ich da sah. Den Techniker, hier.« Er deutete seitwärts auf niedergetrampeltes Flötengras. »Ich dachte, das wäre es für mich – ich würde sterben.«


  Der Anblick brachte ihn ruckartig zum Stehen. Der Techniker war einer der größten Kapuzler und maß vom Kopf bis zum Schwanz über hundert Meter. Er hatte hier eingerollt gelegen wie das Rückgrat eines schon lange toten Riesen, nur dass seine Beine zwischen den Wirbeln hervor in die Wurzelstockschicht hinabstießen. Auf diesem Rückgrat saß ein gepanzerter löffelförmiger Kopf und hielt gerade etwas am Boden fest, etwas, das in nackter Qual brüllte. Dann stieg der Kopf empor, bis zu zehn Meter hoch und klar vom Licht umrahmt. An der Unterseite erblickte Grant die Nahbereichsaugen – zwei Reihen davon, die in einem seltsamen inneren Licht von seltsam gelber Färbung leuchteten. Und überall rings um diese Augen herrschte das glasige Klicken und Wiehern der Fresssensen und -bohrer. Zu dem Zeitpunkt hielt Grant sich den Lauf des eigenen Schienengewehrs unters Kinn und wich allmählich zurück.


  »Bist du sicher, dass es der Techniker war?«


  »Sind das die Fragen, die man dich angewiesen hat zu stellen?«, knirschte er.


  »Das sind sie – wir müssen sichergehen.«


  »Ich bin sicher – es sei denn, du kennst sonst noch Albinokapuzler, die sich hier draußen herumtreiben?«


  »Okay.«


  Niemand kam einem Kapuzler so nahe und überlebte, und dieses Ding, das sich vor dem Kapuzler auf dem Boden wand und einst ein menschliches Wesen war, sah nicht danach aus, als bliebe es noch lange am Leben. Grant hatte das Gefühl, dass sich das Thema erledigt hatte, sobald der Kapuzler mit dem Löffelkopf auf dieses Ding einschlug, und er plante, sich zu diesem Zeitpunkt selbst das Hirn wegzupusten – denn er wollte auf keinen Fall zum Gegenstand des langwierigen und qualvollen Fressverfahrens der Kreatur werden. Der Techniker betrachtete ihn jedoch nur für eine Zeitspanne, die sich der Ewigkeit anzunähern schien, ehe er den Kopf neigte und Tombs aufs Neue zudeckte. Grant hätte zu diesem Zeitpunkt fliehen sollen, aber da er schon so lange Soldat war, hatte er seine Rolle als angehende Leiche akzeptiert – jener Wesenszug eines Soldaten, der es ihm ermöglichte, inmitten von fleischzerfetzendem Metall zu funktionieren. Er hatte einen Überlebensinstinkt, aber dessen Griff um ihn war abgeschwächt, und eine grauenhafte Faszination bannte ihn jetzt an Ort und Stelle.


  »Wir wissen, dass es nur Tiere sind«, sagte Sanders. »Komplizierte Tiere mit einigen Rätseln, die noch ungelöst sind, aber trotzdem Tiere.«


  »Warum dann das … enorme Interesse der Polis?«, fragte er. »Seit Jahrzehnten kratzen wir für die Polis Proben zusammen und machen Aufnahmen von Kapuzlern, und dann ist da noch dieses … Gesicht …«


  Sanders nickte. »Ja, die Prothese war unerwartet.«


  Das war sie. Sobald sie von den Ereignissen hier auf dieser Lichtung gehört hatte, schickte irgendeine ferne KI eines der schnellsten Polisraumschiffe los, um vor der Interventionsflotte einzutreffen. Dieses Schiff warf daraufhin eine Nachschubkapsel ab. Darin enthalten war ein neues Gesicht für Jeremiah Tombs – ein Ding, das Sanders persönlich angepasst hatte.


  »Und du bist dir dessen, was du gesehen hast, absolut sicher?«, fragte sie.


  Grant verbarg den aufblitzenden Groll, denn er wusste, dass sie die Frage stellen musste. Noch immer wurde seine Aussage angezweifelt, besonders der Teil, in dem er sah, dass Tombs, als sich der Techniker das zweite Mal von ihm aufrichtete, wieder mit der Atemmaske auf dem Gesicht dalag. Der Kapuzler musterte Grant daraufhin mit einer Intensität, die über die eines Raubtieres hinausging, das potenzielle Beute ins Auge fasste, fast als versuchte er sicherzustellen, dass Grant auch begriff: Tombs musste am Leben bleiben. Dann schwenkte die Kreatur unvermittelt ab.


  »Vollkommen sicher!«, blaffte er.


  »Was ist danach geschehen?«


  Nachdem er verfolgt hatte, wie der Kapuzler seine gewaltige Masse durch das Grasgestrüpp entfernte, ging Grant zu Tombs hinüber, der auf der Seite im eigenen Blut lag. Zwischen Knien und Kehle lag überall die Muskulatur frei; ein Arm bestand nur noch aus Knochen, und die Maske saß grotesk auf einem weitgehend von Fleisch entkleideten Schädel. Rings um Tombs liefen Pfennigmuscheln durcheinander, obwohl sich Grant nicht vorstellen konnte, woher sie so schnell gekommen waren. Er hatte den Proktor für tot gehalten, bemerkte dann jedoch einen seltsamen sägenden Laut, der von dem nach wie vor atmenden Mann ausging. Es schien auch, als betrachtete er mit dem verbliebenen Auge die Pfennigmuscheln.


  »Also hast du ihn zurück zur Ambulanz getragen?«, fragte Sanders.


  »Er war außer mir der einzige lebende Zeuge«, sagte Grant und zuckte die Achseln.


  Sanders fixierte ihn einen Augenblick lang mit dem Blick, wandte sich dann ab und sagte dabei: »Yeah – ich verstehe.« Nach einer kurzen Unterbrechung fuhr sie fort: »Für die Polis scheint die Feststellung zu reichen, dass er einen Angriff des Technikers überlebte.«


  Yeah, der Teil von Grants Aussage, der von der Atemmaske sprach, war nicht für alle freigegeben – zu viele derer, die das gehört hatten, glaubten, dass Grant es erfunden hatte, nachdem er selbst Tombs die Maske wieder aufgesetzt hatte.


  Sie machten sich auf den Rückweg zu ihren Fahrzeugen, und eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Als sie sich trennten, sagte Sanders: »Ich sehe dich bald.«


  »Yeah, sicher«, sagte er und fragte sich, wie viele Monate oder Jahre bis dahin vielleicht ins Land gingen.


  Der Friedhof (Solstan 2448)


  »Und weshalb wird meine Erfahrung benötigt?«, fragte der riesige Eisenskorpion. »Obwohl auf Masada einige interessante Entwicklungen eingetreten sind, hat man dort in jüngster Zeit nicht mehr viel Aktion erlebt. Was gibt es dort für mich?«


  »Tue nicht begriffsstutzig, Amistad«, entgegnete der Kopf. »Du hast ein besonderes Interesse, und dein derzeitiges Projekt ist ebenfalls relevant.«


  Der polierte Chromkopf schien über ihm in der Dunkelheit zu schweben, hatte seinen Platz aber tatsächlich in Amistads Gedanken – war er doch nur die Repräsentation der KI, mit der die Drohne sprach, wie auch diese KI zweifellos in irgendeiner temporären Virtualität einen großen Eisenskorpion anblickte. Der Kopf war das Standard-Icon, das vom Hersteller für künstliche Intelligenzen angeboten wurde, die sich noch keine eigene Gestalt ausgesucht hatten, die noch nicht entschieden hatten, ob sie leben wollten, in was für einem Körper sie leben wollten und welche Absichten sie vielleicht verfolgen wollten, wenn überhaupt welche. Amistad wusste jedoch, dass diese KI schon auf eine längere Zeit zurückblickte, zuerst als KI eines Polisschlachtschiffs und jetzt als der Verstand, der die riesige Konstruktion Jerusalem leitete, ein Raumschiff und eine Forschungsstation. Jerusalem hatte sich jedoch ihre Beschäftigungen nicht ausgesucht, sondern sie hatten die KI ausgesucht.


  Drei tote außerirdische Lebensformen waren von der Wissenschaft mit Namen belegt worden: die Csorier, die Dschaina und die Atheter. Die Csorier waren das besondere Interessengebiet einer KI namens Geronamid – ein Teilzeithobby, das sie neben ihren Amtspflichten als Sektor-KI ausübte, vor allem deshalb, weil man die meisten Csorier-Artefakte in dem Sektor der Polis fand, den sie verwaltete. Keine einzelne KI hatte sich bislang der Atheterforschung zugewandt – war zum führenden Experten zu dieser ausgestorbenen Lebensform geworden –, aber Jerusalem war der führende Kopf in allen Fragen der Dschainaforschung. Während des lange zurückliegenden Krieges der Polis mit den bösartigen Gliederfüßern, die man Prador nannte, ein Krieg, an dem auch Amistad beteiligt gewesen war, hatte Jerusalem einen kleinen Gegenstand der Dschainatechnik gefunden und mit verheerender Wirkung gegen den Feind eingesetzt. Erst dann bemerkten die künstlichen Intelligenzen überall in der Polis, wie gefährlich diese Technik sein konnte, und Jerusalem wurde »freiwillig gemeldet«, um der Sache nachzugehen. Genau diese Technik, die die Polis beinahe zu Fall gebracht hätte, ruhte jetzt außerhalb ihrer Grenzen in der Akkretionsscheibe eines Sterns. Dort hielt sich Jerusalem gerade auf, studierte Dschainatechnik und achtete darauf, dass diese eingedämmt blieb, und eine seltsame Ansammlung von Helfern stand ihm dabei zur Seite.


  »Was für ein besonderes Interesse?« Amistad wandte sich dem Technikschrott ringsherum zu und konzentrierte sich einen Augenblick lang auf ein Durcheinander aus Stacheln und Tentakeln, das den Eindruck vermittelte, als hätte etwas Riesenhaftes einen gleichfalls gigantischen Mischling aus atlantischem Diademseeigel und Tintenfisch zerstampft.


  »Ich weiß genau, wo du bist«, sagte Jerusalem.


  »Oh yeah?«


  Die Anfrage nach einer Direktverbindung war Amistad über ein nahes Runcible zugegangen, und die Drohne hatte sich erst damit einverstanden erklärt, nachdem sie sichergestellt hatte, dass damit keinerlei Aufspürroutinen einhergingen. Sofern Jerusalem keine Programmiertechnik benutzte, von der Amistad nichts wusste – keinesfalls undenkbar –, dürfte die große KI den Standort der Drohne nicht kennen.


  »Ich kenne den Standort des Runcibles, das du zuletzt benutzt hast«, erklärte Jerusalem, »und da ich deine Interessen kenne, vermute ich, dass du dich derzeit auf dem Friedhof befindest. Wenn ich jetzt noch die Reisezeiten berechne, ist es das Einfachste auf der Welt, deinen Aufenthaltsort in jener Höhle zu bestimmen, wo die schwarze künstliche Intelligenz Penny Royal ihr Ende fand. Vermutlich hältst du dich gerade sehr nahe an den Überresten dieser Kreatur auf.«


  »Ein Zufallstreffer«, sagte Amistad. »Jetzt erkläre mir mal: Was denkst du, ist mein besonderes Interesse?«


  »Als wir von der Polis mit den Prador im Krieg lagen, war die Schnelligkeit industrieller Fertigung der Schlüssel zum Sieg. Unabhängige Kriegsdrohnen wurden damals hergestellt, und weil ihre Herstellung so überstürzt verlief, zog manch eine davon mit einem Verstand in die Schlacht, der nicht ganz stabil war. Manche fanden ihr Gleichgewicht; andere wurden verrückt und mussten zerstört werden, falls man sie fand. Einige fanden von selbst ihr Ende – wie diese schwarze KI in deiner Nähe.«


  »Komm zur Sache«, verlangte Amistad.


  »Während des Krieges wurdest du verrückt, Amistad, obwohl es ein nützlicher Wahnsinn war, der den Feind mehr gefährdete als uns. Als wir nach dem Krieg die Scherben zusammenkehrten, erlangtest du etwas zurück, was man locker als geistige Stabilität bezeichnen könnte. Seitdem gilt dein besonderes Interesse jenen Intelligenzen, die – um ganz offen zu sein – schlimm verformt worden sind.«


  »Insoweit stimme ich dir zu.«


  »Wir möchten, dass du auf Masada solche Intelligenzen erforschst. Dort findest du einen menschlichen Verstand – den eines Mannes, der früher zur einheimischen Religionspolizei gehörte.«


  Ein Informationspaket traf ein, und Amistad öffnete und studierte es. Jeremiah Tombs war gewiss ein interessantes Individuum, und was zu seiner Störung geführt hatte, das war sogar noch interessanter.


  »Du hattest im Plural gesprochen?«


  Ein weiteres Paket traf ein.


  »Bist du sicher, dass dieser Techniker über Intelligenz verfügt?«


  »Es liegt an dir, das festzustellen.«


  »Und die Relevanz meines derzeitigen Projekts?«


  »Die Ereignisse, die zu Penny Royals Ableben führten, sind bislang ein scharf gehütetes Geheimnis. Diese schwarze KI starb, weil sie versuchte, die Verstandesaufzeichnung eines Atheters in einem seiner tierischen Nachfahren zu installieren, einer Schnatterente. Vielleicht kannst du jetzt allmählich selbst aus der Sache schlau werden?«


  »Ja, ich denke, ich erkenne allmählich ein Muster.«


  »Dann kann ich es dir überlassen?«


  »Das kannst du, obwohl ich mindestens drei Jahre brauchen werde, um Masada zu erreichen.«


  »Die Lage ist nicht kritisch – noch nicht.«


  Während Amistad über dieses »Noch nicht« grübelte, verspürte er Ärger. Man hatte ihn gerade »freiwillig« für eine Aufgabe gemeldet, die der Jerusalems ähnelte, nur dass in seinem Fall die Atheter, die schon lange tote Lebensform, darstellten. Man hatte ihn gerade in eine Position manövriert, die unbesetzt geblieben war, seit die Atheter ihren Namen erhielten, und das war auch richtig so, denn es schien, dass diese gesamte Lebensform einer Art Massenwahnsinn anheimgefallen war. Es tröstete ihn etwas, dass die gewaltige Intelligenz namens Jerusalem in so vielem recht behalten konnte, denn eine solche Intelligenz wurde genau dort benötigt, wo sie derzeit war, um über diese tödliche Technik da draußen zu wachen. Als er dann eine Tentakelspitze zucken sah, empfand Amistad auch eine gewisse Zufriedenheit über die Erkenntnis, dass sich Jerusalem in manchen Dingen auch komplett irren konnte.


  Masada (Solstan 2451 – 14 Jahre nach der Rebellion)


  Mit dem in ihrem Innern rumpelnden Gravomotor stieß die skorpionförmige Kriegsdrohne Amistad auf ein Gebäude hinab, das inmitten sumpfiger Wildnis stand. Sein Gefährte – nur eine Kugel aus schwarzen Stacheln von drei Metern Durchmesser – bewegte sich auf einem Parallelkurs.


  Von hier oben wirkte das Gebäude wie ein schwarzer Stern, umringt von den weißen Strahlen der Plaston-Gehwege inmitten des Flötengrases ringsherum. Amistad sank tiefer und näherte sich dabei einem der Gehwege, und jetzt löste sich die schwarze Scheibe zu einem Kuppeldach aus fotoelektrischem Glas auf – ein Material, das bei abgelegenen Polisbauwerken häufig verwendet wurde. Das also war die Stelle. Nachdem Amistad erst vor wenigen Monaten auf Masada eingetroffen war, hatte er eine Zeit lang gebraucht, um sich zu orientieren und wirklich zu verstehen, was von ihm erwartet wurde. Die Polis benötigte Daten, Daten über Jeremiah Tombs, über den Techniker, über die gesamte Lebensform der Atheter und den Grund für ihre Selbstvernichtung. Dieses Bauwerk barg eine Atheter-KI, wenn auch eine ziemlich zugeknöpfte, und das erschien Amistad als ein so guter Ansatzpunkt wie jeder andere.


  Penny Royal landete Sekunden vor ihm sachte auf der Wurzelstockschicht und rollte dann auf das Bauwerk zu, wobei sich die Stacheln wie die Füße eines Seesterns bewegten. Als Amistad schließlich auf einem Gehweg aufsetzte, betrachtete er seinen Gefährten nachdenklich. Man nannte diese Wesen nicht aufgrund ihrer Farbe schwarze KIs; sie trugen diese Bezeichnung, weil sie die Erzbuhmänner der Polis darstellten, in deren Gesellschaft niemand sicher war. Nachdem er Penny Royals Verstand von der bitteren Dunkelheit befreit und die KI wieder zusammengesetzt hatte, hatte Amistad sie bei sich behalten, weil Penny Royal vielleicht noch Kenntnisse von dem Ding besaß, das ihn angegriffen hatte und das wahrscheinlich mit den hiesigen Ereignissen zusammenhing. Nachdem er Penny Royals geistige Verfassung anscheinend wiederhergestellt hatte, war Amistad auch für ihn verantwortlich, und er konnte nicht abstreiten, dass er eine anhaltende Faszination für ihn empfand. Allerdings fragte er sich nach wie vor, ob er dieses vielschichtige und verwirrende Wesen wirklich zu einem sicheren Zeitgenossen gemacht hatte. Es in seiner Gesellschaft zu behalten, das war mindestens riskant.


  Amistad wandte sich wieder dem gemeinsamen Ziel zu und sah jetzt den Ring der tragenden Säulen unter der Kuppel. Die ganze Konstruktion wirkte wie ein griechischer Tempel, der hier schon lange verlassen stand. Er stakste darauf zu, wobei sich der Gehweg unter seinem Gewicht bog, und dachte daran zurück, wie dieses Ding auf Masada eingetroffen war.


  Der Planet, von dem das hier untergebrachte Artefakt stammte, trug den Namen Shayden’s Find – nach der Frau, die dieses Ding entdeckt hatte und dort gestorben war. Es wäre so leicht gewesen, überlegte Amistad, die Ereignisse auf jenem Planeten als Teil eines Musters zu betrachten, denn der dschainainfizierte Wahnsinnige, der die Theokratie von Masada vernichtete, war zuvor auf Shayden’s Find gewesen. Die Deutung als Muster wäre jedoch ein Zeichen gewesen, dass man in die Art Verschwörungstheorie verfiel, wie es die Menschen, die im Grunde kein Verständnis von Statistik hatten, gern taten. Es war Zufall, nichts weiter.


  Eine einzelne Felsplatte, eine kleine tektonische Platte, die auf einem Meer aus Magma schwamm, war das einzige dauerhafte Merkmal von Shayden’s Find gewesen. Dieses Objekt hätte dort eigentlich nicht von Bestand sein dürfen, wäre es nicht durch einen einzelnen Umstand möglich geworden: das Magma akkumulierte und verfestigte sich rings um ein großes flaches Objekt, das von der Hitze unbeeinflusst blieb. Jene Frau, Shayden, reiste dorthin, um dieses Objekt zu studieren, und stellte fest, dass Fragmente seiner unglaublich zähen und widerstandsfähigen Substanz abgebrochen waren – genug, um sie einzusammeln und gründlich zu erforschen. Diese Substanz hatte etwas von Diamant an sich, aber auch von Memokristallen. Aus Neugier befestigte Shayden ein optisches Interface an einem Fragment, und die Unmengen von Codes, die hindurchströmten, verblüfften sie. Sie hatte etwas sehr Wichtiges entdeckt. Es handelte sich hierbei um ein Artefakt, das später als zu jung verifiziert wurde, um ein Produkt der Dschaina zu sein, und als zu alt, um auf die Csorier zurückzugehen. Also war es ein Produkt der Atheter. Ein Memokristall von der Größe des Abschlussglieds eines menschlichen Daumens brachte jedoch den Verstand eines Menschen unter, also was enthielt eine solche Masse an Kristall? Den Verstand eines Gottes? Die Börsengeschäfte einer kompletten galaktischen Zivilisation? Außerirdische Pornos und Familienalben? Blogs der Atheter?


  Penny Royal erreichte als Erster die Säulen, faltete sich zu einer flachen Form und klapperte hindurch, expandierte erneut zu einer Kugel und rollte ins Zentrum, wo er sich niederließ, die Form inzwischen ein Stück weit abgeplattet. Tentakel schlängelten sich zwischen den Stacheln hervor. Am Säulenring eingetroffen, musste sich Amistad zur Seite drehen, um sich hindurchzuquetschen, und landete scheppernd auf dem Boden aus Keramalgitterrost. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass sich unter dem Gitterrost eine Schlammschicht gebildet hatte, vielleicht von einheimischen Tieren hereingeschleppt, womöglich gar den Schnatterenten. In diesem Schlamm hatte im Verlauf der vergangenen zwanzig Jahre Flötengras gekeimt und seine Wurzelstockmatte ausgebreitet. Nur Grasstummel waren jedoch zu sehen, da der in einer der Säulen untergebrachte Wartungsroboter die Fläche vor Amistads Ankunft gesäubert hatte. Die Kriegsdrohne bewegte sich zu ihrem Begleiter hinüber, streckte eine Klaue aus, schloss deren Spitzen um ein Gitter von ein paar Metern Durchmesser, klappte es auf, und schnitt mit der scharfen Innenkante einer Klaue einmal im Kreis um die freigelegte Stelle, löste damit eine Matte aus Wurzelstöcken und Schlamm und warf auch diese zur Seite. Damit legte Amistad die Oberfläche eines unglaublich harten grünen Kristalls frei.


  »Hier«, sagte er.


  Penny Royal klappte einen Augenstiel hervor, blinzelte mit einem höllenroten Auge und versetzte belehrend: »Überall.«


  Als Nächstes streckte die schwarze KI einen einzelnen Tentakel aus. Diese Gliedmaße von zehn Zentimetern Dicke schienen aus flüssigem Glas zu bestehen, in dem sich Dinge bewegten und zitterten wie das Innenleben einer Kieselalge. Die Spitze dieses Tentakels glich dem Kopf eines Röhrenwurms. Penny Royal öffnete diesen und drückte ihn auf den Kristall. Die sternförmig angeordneten Wedel, in denen der Tentakel auslief, verschmolzen mit der Oberfläche des Kristalls und sanken dann allmählich hinein. Amistad wich vorsichtig einen Schritt weit zurück und brachte so leise wie möglich seine internen Waffensysteme online.


  Ein Wissenschaftsschiff, die Hourne, war speziell dafür gebaut worden, dieses Artefakt von Shayden’s Find zu bergen, und dies geschah auch auftragsgemäß. Als Nächstes hatte die KI dieses Schiffes Verbindungen zum Artefakt hergestellt, um es mit Energie zu versorgen und hineinzublicken. Das, was darin enthalten war, erwachte unvermittelt zum Leben und ergriff sogleich die Macht sowohl über die KI als auch über das Schiff. Die sich anschließenden Verhandlungen führten dann zu dem Ergebnis, den Kristall hier zu lagern. Er hatte nur gelagert werden wollen, hatte keine weiteren Forderungen gestellt, nicht mal nach einer Energieversorgung, um aktiv zu bleiben. Die Polis-KIs entschieden jedoch anders, errichteten dieses Bauwerk und sorgten für Energiezufuhr und Leitungen zu Projektoren, Sensoren und einigen Abwehreinrichtungen.


  Amistad drehte sich jetzt und betrachtete forschend den Säulenring mit seinen eingefügten Konsolen, und eine tiefer gehende Abtastung zeigte ihm weitere Technik innerhalb der Säulen. Obwohl all diese Technik eigenständige Aktivität aufrechterhielt, hatte sie seit zwei Jahrzehnten keinerlei Anweisungen von dem Wesen erhalten, das im Kristall zu Amistads Metallfüßen hauste.


  »Irgendetwas?«, erkundigte sich Amistad.


  »Du erfährst es, sobald ich es erfahre.«


  Es schien offenkundig, dass die Atheter-KI hier die persönliche Entscheidung getroffen hatte, jede Kommunikation einzustellen, und dass sie diese wiederaufnehmen konnte, falls sie das wünschte. Die Polis hatte diese Wahl respektiert, obwohl die wahrscheinlich gewaltigen Datenmengen der Atheter-KI sehr nützlich sein könnten. Im Allgemeinen waren Polis-KIs zu einem Wartespiel bereit. Eine Kriegsdrohne enthielt jedoch Ungeduld als eingebautes Merkmal, und für etwas wie Penny Royal existierten kaum irgendwelche anwendbaren Regeln.


  »Reaktion«, stellte Penny Royal fest.


  »Gut.«


  Falls Amistad der führende Experte in allen Atheterfragen werden sollte, brauchte er die Informationen, die hier zu finden waren. Der Planetengouverneur von Masada, eine KI mit Namen Ergatis, hatte davor gewarnt, irgendetwas dieser Art zu tun, und bei Earth Central Protest eingelegt. Ohne Ergebnis, denn Amistad hatte Blankovollmacht.


  »Eindeutig …«, begann Penny Royal und verstummte wieder, als sich ein weiteres riesiges Wesen zu ihnen gesellte.


  Die kolossale pyramidenförmige Schnatterente hockte seitlich von ihnen, scheinbar in tiefem Schatten, obwohl das sicherlich ein Effekt der Projektion war. Sie hatte die Vorderglieder auf dem Bauch verschränkt, und der Schnabel ruhte auf der Brust, als döste sie. Sie hatte die Augen geschlossen, und ein tiefes Rumpeln lag in der Luft. Schnarchte sie?


  »Mach mit dem weiter, was immer du gerade tust«, wies Amistad Penny Royal an und wandte sich dann an die Schnatterente. »Wie soll ich dich nennen?«


  Das Hologramm zuckte nur leicht, nichts weiter. Amistad wartete, drehte sich dann um und sah Penny Royal genau an, als die schwarze KI einen seltsamen Zischlaut ausstieß, erzeugt durch die Stacheln, die wie trockenes Schilf aneinander rieben.


  »Vergessen«, sagte eine tiefe volltönende Stimme.


  Die Schnatterente hatte den Kopf jetzt gehoben, und alle ihre Augen leuchteten smaragdgrün. Ein schriller Schrei entfuhr auf einmal Penny Royal, während er vom Boden hochstieg, wobei ein Leuchten von seinem internen Getriebe ausging. Etwas rastete aus und knackte, und ein Stachel löste sich aus Penny Royal. Seine Basis war eine vierflächige Box, die einen Tentakel hinter sich herzog – jenen Tentakel, der mit dem grünen Kristall im Boden verbunden war. Der Stachel überschlug sich in der Luft, bis der Tentakel gestreckt war, wonach der Stachel krachend auf das Gitterrost stürzte. Das Hologramm der Schnatterente flirrte und ging aus, und unvermittelt stiegen Dampfwolken durch den Gitterrost auf.


  »Raus hier!«, kommandierte Amistad.


  Penny Royal schoss zuerst zwischen den Säulen hindurch ins Freie, rollte über Wurzelstöcke hinweg und stach mit den Stacheln tief hinein. Ein Zischen ertönte, während er sich mithilfe der feuchten Erde abkühlte. Hinter ihm verdichtete sich der aus dem Bauwerk aufsteigende Dampf zu brodelndem Qualm, der gelegentlich Lücken aufwies, in denen die im Erdboden hausende KI in einem heißen Orangeton leuchtete. Das Ding hatte jedoch schon viel höheren Temperaturen widerstanden und würde somit nicht beschädigt werden, es sei denn, es versuchte mit Absicht, sich zu beschädigen.


  »Was hast du erhalten?«, fragte Amistad, als Penny Royal nicht mehr zischend dahinrollte.


  »Eine Anweisung«, antwortete die schwarze KI.


  »Was für eine?«


  »Beschönigend ausgedrückt: zu verschwinden.«


  »Sie möchte also nicht reden.«


  »Ganz eindeutig nicht.«


  Häretikerinsel


  »Seine Beine haben damals vor vierzehn Jahren im Triada-Lager nicht aufgehört zu arbeiten«, sagte Sanders. »Die Lage änderte sich erst an Bord des Truppentransporters, als wir ihn hierherbrachten, unmittelbar nachdem ich ihn gewaschen und ihm die Kleider gewechselt hatte.«


  »Diagnose?«, fragte die riesige Skorpiondrohne.


  Sanders blickte die große Maschine an. Sie musste sich erst noch an das unverblümte und manchmal herablassende Gebaren gewöhnen, denn sie war jetzt offenkundig ihr Boss. Sanders hatte ihre Befehle direkt von Earth Central erhalten, und obwohl sie Zweifel an ihnen hegen konnte, war das auch schon die Grenze des Möglichen. Jedenfalls sah es danach aus, als würde sich hier etwas ändern. Zunächst war ihr danach gewesen, aufsässig zu reagieren, bis ihr klar wurde, dass dieses Gefühl aus Selbstgefälligkeit resultierte, welches sich in ihr über die zurückliegenden anderthalb Jahrzehnte entwickelt hatte. Hier hatte sie ihre selbsterklärte Pflicht, für ihren Schützling zu sorgen, als Ausrede dafür benutzt, sich vor der Welt zu verbergen und sich langwierigen akademischen Studien zu widmen, welche der medizinischen Wissenschaft in der Polis, der Geschichte von Masada und der Biologie der Sorgeninselkette galten. Jetzt, da ihr das klar geworden war, wünschte sie sich ungeduldig eine Veränderung. Daher rührte ihr in jüngster Zeit radikales Streben nach innerem Wandel.


  »Ja, seine medizinischen Implantate haben es uns verraten, ebenso die Anzeigen der Prothese«, antwortete sie.


  Während sie den Strand entlangspazierten, schaltete Sanders das Schimmerfeld ihrer Polisatemmaske ab und atmete probeweise ein. Die Luft roch, wie sie es auch auf einem Strand der Erde täte, aber vor dem nanochirurgischen Eingriff, dem Sanders sich unterzogen hatte, hätte sie nach wenigen Atemzügen den Sauerstoffmangel gespürt. Nach dem dreiwöchigen Aufenthalt im Schlaftank unterschieden sich ihre Lungen, das Blut und die Muskelfasern deutlich von vorher, waren sie doch vom KI-Chirurgen auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt worden. Die Lungenbläschendichte war auf das Dreifache gestiegen, und die aus einem semiorganischen Film bestehenden zusätzlichen Lungenbläschen waren viel leistungsfähiger als die verbliebenen Originale – ein Film, der tatsächlich Kohlendioxid aufbrach. Der Gehalt an Hämoglobin im Blut war verdoppelt und wurde noch durch sauerstoffsammelnde Nanomaschinen ergänzt, die von den künstlichen Teilen ihrer Lungen aus agierten und auch überschüssigen Kohlenstoff einsammelten, damit er über die Nieren ausgeschieden werden konnte. Die Muskeln verbrannten Sauerstoff gründlicher als zuvor – denn viel von den Schlacken, die von parasitärer DNA erzeugt wurden, war entfernt worden.


  »Und diese Erzählung lautet wie?«, fragte die Drohne.


  Natürlich war diese Kreatur nicht auf Luft angewiesen, nur auf Wasser, das sie im internen Fusionsreaktor verarbeitete. Und da es eine auf Gefechtsstärke ausgelegte Drohne war, besaß sie vermutlich auch Methoden, um Energie aus jeder anderen verfügbaren Quelle zu gewinnen. Wahrscheinlich konnte sie Sauerstoff atmen; sie brauchte es nur nicht.


  »Er kann gehen – alles an ihm, was dazugehört, ist funktionsfähig –, aber er tut es einfach nicht.« Sanders blieb stehen und blickte zum Sanatorium hinauf, das am oberen Ende des vor ihnen liegenden Hanges stand. Die Theokratie hatte es als Verhörlager genutzt, und obwohl man die Insassen vor Sanders’ Eintreffen hier ins städtische Krankenhaus verlagert hatte, schauderte sie nach wie vor, wenn sie an Teile der Ausrüstung zurückdachte, die sie vorfand, als sie die Einrichtung zu einem Krankenhaus für schwer verletzte Überlebende der Bruderschaft machte. Natürlich waren diese inzwischen alle wieder fort, von ihren Leiden geheilt und Nutznießer der Polisinterventions-Amnestie geworden. Nur Jeremiah Tombs befand sich nach wie vor hier.


  »Tut es einfach nicht?«


  »Ich habe alles versucht«, berichtete sie. »Deshalb habe ich ihn auch in einen Rollstuhl gesetzt und kein Exoskelett – ich möchte, dass die eingebildete Behinderung lästiger für ihn ist, um ihn zu motivieren, dass er sie überwindet. Das scheint aber nicht zu klappen.« Die Untertreibung der Stunde, denn Tombs saß jetzt seit vierzehn Jahren in diesem Rollstuhl. Sanders warf einen Blick auf die Drohne, aber es hatte keinen Sinn, dort nach einer Miene zu suchen, die man hätte deuten können. »Das Problem liegt in seinem Kopf – also dort, wo man mir ausdrücklich jede Einmischung verboten hat. Hätte man mir ein bisschen mehr Spielraum zugestanden, dann hätte ich diese verdammte Schädelprothese ersetzen können, hätte all die ausgebrannten Nerven neu züchten und die kleinen Löcher im Knochen füllen können.«


  »Das ist nun mal notwendig«, sagte die Drohne. »Allerdings ist interessant, dass er alles oberhalb der Taille weiterhin nutzen kann. Stellt er irgendetwas mit den Händen an?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Stellt er vielleicht Plastiken her?«


  »Er zeichnet«, antwortete sie.


  Vor drei Jahren war deutlich geworden, dass Jem zeichnen wollte, denn er war dazu übergegangen, mit den eigenen Exkrementen Bilder auf dem Fußboden seines Spezialbadezimmers zu erzeugen. Also versorgte ihn Sanders mit dem nötigen Zubehör. Zum Glück nahm er dieses an und stellte die Experimente mit dem vorherigen Medium ein.


  »Was zeichnet er?«


  »Mollusken«, antwortete sie.


  Sie hatte einige Zeit gebraucht, um darauf zu kommen, was seine Zeichnungen darstellten – all diese geometrischen Figuren in komplexen und spezifischen Mustern, mit denen er sich so lange abmühte, ehe er sie mit jeweils einem Kreis umschloss und dann auf den Fußboden warf. Erst als Sanders eines Tages einen Spaziergang hier draußen unternahm und Pfennigmuscheln sah, die sich an die Schattenseite eines Steins klammerten, wurde ihr klar, was Jem zeichnete. Vielleicht gab der Zeitraum, den sie ungeachtet ihrer Studien der Inselbiologie für diese Erkenntnis benötigte, einen guten Hinweis darauf, wie stark sie sich in den eigenen Kopf zurückgezogen hatte.


  »Interessant«, fand die Drohne, aber das war schon alles.


  »Wann werden wir seinen Verstand wieder zusammensetzen?«, fragte Sanders.


  Jem freute sich darüber, dass die Terrasse so breit war, aber er wünschte sich, sie wäre noch breiter gewesen, damit er mehr Abstand zu diesem Ding hätte halten können. Warum es hierherkam und diese unsinnigen Gespräche mit Sanders führte, das wusste er nicht. Er wünschte sich einfach, es würde fortgehen und nie zurückkehren. Er hob den Kopf und blickte forschend zu dem Ding hinüber. Es war nach dem Vorbild eines Tieres von der Erde geformt worden. Aus dem Computer hatte er erfahren, dass die Gestalt der eines Spinnentieres ähnelte, das man Skorpion nannte, obwohl das nicht unbedingt stimmen musste, waren doch die Informationen, die sie ihm gestatteten, mit ihren Lügen durchsetzt.


  »Du kennst die Antwort darauf«, antwortete die Skorpiondrohne und verlagerte ihr Gewicht auf den Fliesen, deren Farbe an die Haut eines Ertrunkenen erinnerte.


  Jem spürte, wie die Terrasse unter seinem Stuhl vibrierte. Ihn schauderte, und er senkte den Blick wieder auf seinen Skizzenblock, stellte den Stift auf Löschmodus ein und entfernte die gezeichnete Gestalt, schaltete wieder auf den Zeichenmodus um und begann aufs Neue.


  »Ja, sobald du die Antworten hast, die du brauchst.«


  Sanders ruhte in einem bequemen Sonnenstuhl und hatte auf dem Steintisch neben sich ein Getränk stehen, dessen Eis in den Farben des Regenbogens schillerte. Sie trug einen hautengen Bodysuit, der unmittelbar unter den Brüsten und am oberen Ende der Schenkel endete. Jem wünschte sich, sie würde sich schicklicher kleiden. Frauen sollten sich nicht in solchem Maße den Blicken von Männern preisgeben, erst recht nicht dem Blick einer dieser gottlosen Maschinen.


  Sie fuhr fort: »Mir geht der Gedanke durch den Kopf, Amistad, dass du mehr an seinem derzeitigen Geisteszustand interessiert bist als an irgendwelchen Antworten, die er dir vielleicht liefert.«


  »Du hast völlig recht«, sagte die Drohne, und Sanders beugte sich mit unvermitteltem Interesse vor. »Erst, wenn ich diese Antworten kenne, werde ich umfassend begreifen, was ihm angetan wurde, und auf diese Weise mein Interesse stillen. Und wir sind diesem Ziel jetzt viel näher gekommen.«


  »Näher?«


  »Es ist«, erklärte die Drohne, »ein Überlebensmerkmal des Menschen – diese Fähigkeit, Schmerzen zu vergessen.«


  »Niemand vergisst Schmerzen.«


  »Du missverstehst mich.« Die Drohne deutete mit einer Klaue auf Jem, und dieser konzentrierte sich auf seine Zeichnung und gab vor, nicht zuzuhören. »Die Erinnerungen einer KI sind vollkommen unmittelbar. Wenn eine KI sich erinnert, erlebt sie das gesamte Ereignis in jedem Detail noch einmal, darunter sämtliche Empfindungen. Wenn ein Mensch sich an ein Ereignis erinnert, dann ist es nur ein Muster in seinen Gedanken, eine matte Kopie, die Empfindungen entweder löscht oder filtert, soweit sie das Überleben des Organismus negativ beeinflussen könnten. Ihr erinnert euch tatsächlich an Schmerzen, aber ihr erlebt sie nicht noch einmal komplett nach.«


  Sanders brummte erheitert. »Hätten sich die Frauen in grauer Vorzeit an die Schmerzen einer Geburt unmittelbar erinnert, wäre die Menschheit ausgestorben.«


  »Da haben wir einen weiteren mentalen Mechanismus«, sagte die Drohne herablassend. »Menschen erleben Schmerzen notwendigerweise intensiv, denn die Vermeidungslektion muss sich im stumpfen Speichermedium des Menschengehirns einprägen; gleichzeitig darf die Schmerzerinnerung nicht so stark sein, dass sie die Risikobereitschaft verkrüppelt, die ebenfalls für das Überleben der Art nötig ist.«


  »Danke für diese Ausführungen.« Sanders nahm ihr Getränk zur Hand und trank einen Schluck. »Die Relevanz entzieht sich mir jedoch.«


  »Wir kennen die Faserstrukturen, die der Techniker in Tombs’ Gehirn zurückgelassen hat, und inzwischen wissen wir, dass der Techniker mit deren Hilfe etwas eingebaut hat, was sehr tief geht und sehr wichtig für die Gesamtstruktur seines Denkens ist – und wir sind überzeugt davon, dass die Kreatur tatsächlich etwas von sich selbst hinuntergeladen hat. Während sie das tat, ernährte sie sich jedoch gleichzeitig – ob instinktiv oder ob es zum Verfahren gehörte, das wissen wir nicht. Auch die Schmerzerinnerung wurde tief in Tombs eingesetzt.«


  »Also erreichen wir endlich etwas?«, fragte Sanders aufgeregt.


  »Etwas, ja. Leider ist das, was in Tombs hinabgeladen wurde, so eng mit seinen Schmerzen verknüpft, dass es unzugänglich bleibt und er sich auch nicht erinnern kann, was ihm widerfahren ist.«


  »Also stellen wir sein Gedächtnis auf nanochirurgischem Weg wieder her …«


  »Nein. Wir haben das in Erwägung gezogen, aber der Einbettungsvorgang hat seine Erinnerung an die Schmerzen zu einer unmittelbaren Erfahrung gemacht, wie es bei KIs der Fall ist. Sich zu erinnern, das wäre für ihn so qualvoll wie das, was er unter der Kapuze des Technikers erlebt hat. Deshalb sind sowohl der Download als auch die Erinnerung so tief versenkt – er ist Mensch und nicht in der Lage, eine so unmittelbare Schmerzerfahrung im bewussten Denken gegenwärtig zu haben.«


  Sanders schnitt eine Grimasse und lehnte sich zurück. »Also was jetzt?«


  Die Skorpiondrohne deutete wieder auf Jem. »Es sickert hervor. Ganz langsam wird die Erinnerung wieder als indirekte Erfahrung in seinen Verstand eingegliedert: als normale Erinnerung eines Menschen. Und damit sickert auch etwas vom Download hervor. In diesen Vorgang möchten wir nicht eingreifen, zumindest nicht direkt, um ja die Daten nicht zu zerstören.«


  »Sickert hervor?«, fragte Sanders. »Ja, ich schätze, das tut es, aber zumindest stoppt die Zufuhr des Narkotikums sein Geschrei. Er wird dann einfach bewusstlos.«


  »Bedenke jedoch seine Zeichnungen.«


  Ja, die Zeichnungen. Jem wandte sich wieder der sauberen Kollektion euklidischer Formen zu, radierte ein paar davon aus und zeichnete sie dann einfach so neu.


  »Diese Pfennigmuscheln?«, fragte Sanders.


  Jem blickte auf und sah, wie sie vor ihm stand. Er zuckte zusammen, als er feststellte, dass auch die Drohne näher gekommen war und ihre Peridotaugen ihn teilnahmslos betrachteten, aber dann wandte er sich wieder dem Skizzenblock zu. Ja, mit dieser Zeichnung war er beinahe fertig. Er legte damit los, den Zweiten Satagenten zu murmeln.


  »Ehe die Trikonusse die Stelle, wo der Techniker ihn angegriffen hatte, vollständig umwühlten, wies Commander Grant jemanden an, dort digitale zweidimensionale Fotografien zu machen«, sagte die Drohne. »Es ist eine Schande, dass er keine bessere Aufnahmetechnik zur Verfügung hatte, aber wir müssen uns nun mal damit behelfen. Pfennigmuscheln waren vom Blut angelockt worden und wimmelten überall herum. Ob sie das schon taten, als Tombs bewusstlos dort lag, ist unbekannt, aber wir können einer gründlichen Analyse der Fotos entnehmen, dass er bislang die Formen präzise wiedergegeben hat, wie man sie auf den Rücken von zwölf dieser Kreaturen findet.«


  »Er erinnert sich also daran.«


  »So scheint es.«


  Sanders drehte sich jetzt zu der Drohne um. »Nebenbei: Du sagst immer ›wir‹ – wer hier erforscht Jem sonst noch? Ich dachte, du würdest allein arbeiten. Ich dachte, du hättest entschieden, dass jede Verbindung mit örtlichen KIs deine Gedanken verfälschen könnte.«


  »Mein Mitarbeiter scheut sich ein wenig vor Gesellschaft und möchte vorläufig inkognito bleiben.«


  Sobald die letzte Linie gezeichnet war, umschrieb Jem die Zeichnung zufrieden mit dem perfekten Kreis einer Pfennigmuschelschale. Das Ding erhob sich daraufhin klar und deutlich in seinen Gedanken aus dem blutverspritzten Flötengras. Die eigene gehäutete Hand schloss sich um dieses Gras, und als er aufblickte, sah er die Skorpiondrohne – nein, die Kreatur richtete sich auf, und zwei Reihen gelber Augen zeichneten sich an ihrer Unterseite ab. Dann nichts mehr.


  Triada-Lager (Solstan 2457 – heute)


  Leif Grant trat an die luftdichte Tür heran. Sie bildete den Ausgang von etwas, das einst eine Schlafbaracke für Teicharbeiter und dann ein Krankenhaus gewesen war. Inzwischen hatte man sie in ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt, und der KI-Gouverneur von Masada hatte es zum planetaren Denkmal erklärt. Grant dachte an ein lange zurückliegendes Gespräch in diesem Gebäude und erkannte, dass Sanders sein Motiv, Tombs’ Leben zu retten, richtig eingeschätzt hatte, aber nur teilweise richtig. Als die riesige außerirdische Kreatur Drache – die er damals unter dem Namen Behemoth kannte – eintraf, die Laserstellungen vernichtete und schließlich auf dem Planeten abstürzte, um dort ihre eigentümliche und besorgniserregende Wiedergeburt ins Werk zu setzen, nutzten die Rebellen von Masada die Gelegenheit, um ihre Höhlen zu verlassen und die planetare Oberfläche zu besetzen. Sie wussten, dass sie sie nicht lange würden halten können, denn die Rebellion diente generell nur dem Zweck, eine Intervention der Polis zu provozieren. Und zwangsläufig reagierte Diakon Aberil Dorth mit der raschen Entsendung von Truppen aus der Zylinderwelt Hoffnung, um die Rebellen anzugreifen. Beide Seiten gewährten keine Gnade. Die Rebellen und die Menschen aus der Unterschicht, die von ihnen befreit worden waren, gingen besonders grausam gegen Leute wie den Proktor vor, der einst als Patient in dieser Baracke gelegen hatte, damals, als sie kurz als Krankenhaus diente. Die Religionspolizei war schließlich Urheber all der Prügel, der Folter und der erzwungenen Anbetung gewesen, die diese Menschen hatten ertragen müssen.


  Sobald er ins Freie trat, schloss die Polisatemmaske automatisch ein Schimmerfeld über seinem Gesicht und versorgte ihn mit atembarer Luft; nach wie vor misstraute er einer Adaptation an die Atmosphäre des eigenen Planeten. Er schritt über einen penibel geschnittenen Rasen aus blauem Gras. Dieser Rasen hatte noch nicht existiert, als er zuletzt hier gewesen war, und der vor ihm komplett wiederhergestellte Zaun lag damals noch am Boden, in die Erde gequetscht von den Panzern der eigenen Seite. Es war gerade Abend, und der Mond Amok fiel vor dem Hintergrund eines Sternennebels, der an einen verknäuelten Glastintenfisch erinnerte, über den auberginefarbenen Himmel hinweg. Das Licht beider Himmelserscheinungen spiegelte sich im Schachbrettmuster der Teiche, die sich hinter dem Zaun ausbreiteten, jener Teiche, in denen die Unterschicht der Theokratie einst die tödlichen Squerme züchtete, deren Protein damals die einzige außerplanetarische Einnahmequelle darstellte. Sogar heute noch lebten Squerme in den Teichen, aber inzwischen kümmerten sich gepanzerte schwimmende Roboter um sie, die an meterlange, grün verchromte Wasserkäfer erinnerten.


  Grant ging auf das Tor zu, öffnete es und ging auf den Wegen weiter, die sich zwischen den Teichen entlangzogen. Als er an jenen früheren Besuch zurückdachte, blickte er zu einem Teich hinüber, der von geschlängelter Bewegung wie Messing glitzerte. Der Kampfpanzer war inzwischen entfernt worden. Damals hatte das ausgebrannte Fahrzeug noch Rauchwolken ausgestoßen, was bedeutete, dass die Glut noch aus einem Sauerstoffleck Nahrung erhalten haben musste. Weitere Überreste sowohl menschlichen wie mechanischen Ursprungs hatten hier und dort verstreut gelegen, eine Leiche darunter – ein Soldat der Theokratie, einen grauen Verstärker an der noch vorhandenen Schädelhälfte.


  Warum hatte Grant diesen Proktor nicht umgebracht, als er ihn da draußen auf einem Bett aus zertrampeltem Flötengras liegend fand? Sanders hatte recht darin gehabt, dass jeder, der den Angriff eines Kapuzlers überlebte, wahrscheinlich mit ehrfürchtigem Staunen betrachtet wurde. Tatsächlich wurde Jeremiah Tombs nach wie vor von vielen mit Ehrfurcht betrachtet, besonders jetzt, wo etwas von der Wahrheit über diesen Planeten ans Licht gekommen war. Vielleicht hatte Grant ihm nur deshalb zu Leben erlaubt. Aber dahinter steckte mehr als nur Aberglaube oder Ehrfurcht, obwohl der Kapuzler, den Grant gesehen hatte, als die Kreatur den mächtigen Löffelkopf vom Proktor hob, kein anderer als der mythische Techniker gewesen war. Da war noch diese Atemmaske gewesen, diese verdammte Atemmaske …


  Grant war überzeugt gewesen, dass der Mann einige Fragen beantworten konnte und das Verhör vermutlich von einer forensischen KI der Polis ausgeführt würde, die sich direkt mit dem Gehirn verknüpfte, um sie zu stellen. Und doch waren diese Fragen seit über zwanzig Jahren nicht gestellt worden, und Tombs war ein Nervenbündel und letzter Internierter von etwas, das einmal ein Gefängniskrankenhaus auf einer der Inseln des Südens gewesen war. Sein Geisteszustand lag innerhalb dessen, was der Polistechnik zugänglich war, und doch wollten die KIs nicht an dem herumpfuschen, was der Techniker mit ihm gemacht hatte, wahrscheinlich weil die KIs es bislang nicht verstanden.


  Grant, ehemaliger Soldat und Colonel in der Armee des Untergrunds, fröstelte und blickte auf den Boden vor ihm. Die ganz spezielle Leiche, die hier gelegen hatte, war von einigen wenigen Dryben umgeben gewesen, die schon dabei waren, sich zu verdrücken. Dryben waren kleine, auf Masada heimische Kreaturen, anscheinend verwandt mit den Sprawnen, die die Arbeiter in einigen Teichen gezüchtet hatten. Sie stellten die Bestatter des Planeten dar wie die Maden auf der Erde. Etwas an diesem Todesfall hatte sie an die Oberfläche gelockt, aber der Kontakt zu den Überresten vertrieb sie wieder, denn außerplanetares Fleisch enthielt nicht die von ihnen benötigten Proteine. Grant erinnerte sich jedoch daran, wie die Leiche von Pfennigmuscheln gewimmelt hatte, die gewölbten Schalen mit den gleichmäßigen bunten Mustern gezeichnet, genau wie die Mollusken gleicher Art, die um Tombs herumgeschwärmt waren …


  Grant wandte sich unvermittelt ab und ging zurück zur Schlafbaracke und dem Geländewagen, den er dahinter geparkt hatte, denn er zweifelte inzwischen an dem Impuls, der ihn getrieben hatte, noch mal seine Vergangenheit zu besuchen. Er begriff, worauf dieser Impuls zurückging. Die Erkenntnisse, die Polisforscher hier gewonnen hatten, und die Anwesenheit einer Atheter-KI da draußen in der Wildnis, all das hatte ihn in Gedanken stark beschäftigt. Inzwischen war, wie es schien, eine antike Kriegsdrohne mit dem Auftrag eingetroffen, einige Antworten zu finden. Und er war sicher, dass einige dieser Antworten solche auf Fragen waren, die er sich selbst häufig gestellt hatte, Fragen nach Jeremiah Tombs.


  KAPITEL DREI


  Prothesen


  Seitdem es Genmanipulation ermöglicht, sich neue Gliedmaßen wachsen zu lassen, oder man einfach abstoßungssichere Körperteile von der Stange kaufen kann, hätte man eigentlich gedacht, dass die Prothesenindustrie am Ende wäre. Falsch. Da die meisten Menschen genetisch angepasste Gliedmaßen und Organe aus dem Tank vorziehen, dienen Prothesen als Übergangslösung während des Wachstums. Schnell einsetzbare Prothesen wurden auch für den Fall entwickelt, wo die Leute nur begrenzt Zugang zu fortschrittlicher Medizintechnik haben: Plug-in-Gliedmaßen für Soldaten auf dem Schlachtfeld, automatisch anwachsende Synthohaut, Augeneinsätze, die dann Nanofaserverbindungen zum Sehnerv oder gleich bis zum Sehzentrum des Gehirns herstellen, automatisch anwachsende Zähne und sich automatisch verknüpfende Brustpack-Herzen. Die Technik hat dafür gesorgt, dass Prothesen heute haltbarer, feinfühliger und stärker sein können als jeder Körperteil, den sie ersetzen, und manche Leute ziehen sie entsprechend vor. Manche ersetzen über Jahre hinweg allmählich den ganzen Körper und hausen schließlich in einem Golem-Vollchassis, ehe sie für den letzten Schritt zur Prothese optieren und ihren Verstand in Kristall speichern lassen.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  Masada (Solstan 2453 – 16 Jahre nach der Rebellion)


  Die Schlammröhre verlief zwischen zwei Halbinseln aus Gestein – den Vorbergen des Nordgebirges – und führte wie ein Trichter auf ihr Ziel zu. Die Trikonusse versammelten sich hier zu Billionen und arbeiteten in ihrem Kampf um Lebensraum an dem Milliarden-Jahre-Ziel, die gesamte Bergkette in netten, feuchten, losen Schlamm zu verwandeln, in den sie ihre Eier legen konnten. Chanter hörte dem fortwährenden Aufprall ihrer Körper auf seinem Erd-Uboot zu und stellte fest, wann immer ein Aufprall besonders schwer oder laut war, dass er allmählich dabei zusammenzuckte. Ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass die langen Jahre hier vielleicht seiner geistigen Verfassung nicht gutgetan hatten – er hatte Platzangst entwickelt, und diese Angst vor dem weiten Raum, mit dem er sich zu konfrontieren plante, war immer stärker geworden, je näher er diesem Ziel kam.


  Nach zehn Kilometern in der Röhre verengte sich diese auf nur noch einige Meter Durchmesser, aber da Chanter sie schon kartografisch erfasst hatte, wusste er, dass er nur diesen Abschnitt durchqueren musste, um einen alten Vulkanschlot zu erreichen, in dem er an die Oberfläche steigen konnte. Ja, vielleicht fürchtete er sich etwas vor offenen Räumen, aber das wurde durch den völligen Mangel an jedweder Angst vor seiner klaustrophobischen Umgebung doch sehr ausgeglichen.


  Hinter dem schmalen Abschnitt, wo die Röhre in den Schlot mündete, waren gar keine Trikonusse mehr anzutreffen. Es schien, als verfügten diese Tiere über eine genetische Erinnerung daran, wie sie Lavawogen noch knapp entrannen, denn Chanter kannte keinen anderen Grund, warum sie sich hier nicht mehr aufhalten sollten. Er schloss den Sicherheitsgurt, neigte das Erd-Uboot in die Senkrechte und nahm rasch Kurs auf die Oberfläche, wobei das Boot beschleunigte, als der Erdboden in Schlamm überging und dann schließlich in Wasser. Hier, am Grund eines Kalderasees, brachte er das Fahrzeug wieder in die Horizontale, benutzte zum ersten Mal seit langer Zeit mal wieder die Trimmtanks, indem er eine Wolke von Blasen freisetzte, und fuhr auf den Uferhang zu, bewegte sich daran aufwärts und tauchte schließlich auf, die Chamäleonware eingeschaltet.


  Chanter saß dann eine ganze Weile lang da und starrte durch das zentrale Kettenglasfenster des Cockpits, während dieses auf elektrostatischem Wege von Schmutz gesäubert wurde. Unter einem bröckelnden Felshang, der bis zum Kraterrand hinaufreichte, erstickte das Ufer förmlich unter Buntblättern von einer seltsamen kränklich gelb-orangenen Farbe. Vielleicht lag das an einem vulkanischen Gift, das auch die Abwesenheit der Trikonusse im Vulkanschlot erklärte. Fast ohne nachzudenken, tippte Chanter Instruktionen in die Konsole, schickte eine Sonde in den Schlamm unter ihm, damit sie eine Probe nahm, und bemerkte dann, dass er trödelte, denn er war nicht deshalb hier. Während die Sonde einfuhr und ihre Probe automatisch ins interne Analysegerät des Bootes überführte, setzte Chanter den Förderantrieb ein und lenkte das Fahrzeug so inmitten dieser Pflanzen ans Ufer, ehe er den Sicherheitsgurt öffnete und aufstand. Ohne sich die Zeit für zu viel Nachdenken zu geben, zog er einen robusten Monofaser-Overall an und große Stiefel, die für seine Schwimmhautfüße ausgelegt waren, packte den schon vorbereiteten Rucksack und verließ das Boot.


  Draußen schnupperte er und witterte dabei einen eindeutigen Hauch Schwefeldioxid unterhalb des charakteristischen Fäulnisgestanks, wie er auf Masada herrschte – etwas war in der zurückliegenden Woche in der Nähe gestorben. Er bahnte sich mithilfe der Schere einen Weg durch die Vegetation und bedauerte dabei, dass er seinen Roboter Mick nicht mitnehmen konnte, aber dieser war nicht für ein solches Gelände geschaffen. Der Geruch wurde stärker, während Chanter seinem Weg folgte, bis er schließlich zu einer Stelle gelangte, wo die Buntblätter flach gedrückt lagen, hier am Fuß eines Hangs aus bröckelnder Lava, der bis zum Kraterrand hinaufführte. Und hier entdeckte er die Quelle des Gestanks.


  Die Schnatterente lag auf dem Bauch wie eine enorm fette Katze, die sich zusammengekauert zum Sprung anschickte. Der Schnabel lag flach am Boden, und die Augenhöhlen zeichneten sich wie Löcher eines Pfefferstreuers im kahlen Schädel ab, inzwischen von den garnelenhaften Dryben wie Zugänge zu einem Wespennest benutzt. Chanter holte scharf Luft und blickte sich um. Das war ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich, praktisch einzigartig. Die Überreste von Schnatterenten fand man nur selten, denn Kapuzler – die als eifrige Räuber normalerweise Aas mieden – versammelten sich stets zahlreich, wenn eine Schnatterente im Sterben lag oder schon tot war. Sie gingen dann zu einer Fressorgie über und drängelten sich gegenseitig weg in ihrem Eifer, auch noch den letzten Happen aus der Kreatur zu reißen, bis absolut nichts mehr übrig blieb. Wie es schien, produzierten Schnatterenten ein merkwürdig komplexes Hormon, während sie den Vorgang des Ablebens durchliefen, und dieses Hormon trieb Kapuzler in den Wahnsinn. Das schien keine evolutionäre Grundlage zu haben, aber andererseits war Evolution auch nicht immer die Antwort. Ganz gewiss präsentierte sie keinerlei Antwort auf die Frage, warum der Techniker seine grotesken Plastiken schuf.


  Chanter ging zu der riesigen Leiche hinüber, wobei ihm weitere Dryben auffielen, die durch in den Leib gefressene Löcher hinein- und herauskrochen, und blickte anschließend den Lavahang hinauf. Die Schnatterente musste dort oben verschieden und heruntergerollt sein, aber das erklärte immer noch nicht, warum keine Kapuzler angelockt worden waren, um die Überreste zu vertilgen. Vielleicht hatte das mit den kränklichen Buntblättern zu tun und den fehlenden Trikonussen im Vulkanschlot? Chanter verzog das Gesicht und näherte sich dem Hang, und beim Hinaufsteigen verwirrte ihn der Anblick von Pfennigmuscheln noch mehr, die sich hier in ordentlichen Spiralen ans Gestein klammerten. Beim Klettern verspürte er eine gewisse Besorgnis, denn eine tote Schnatterente war sicherlich für die Polisforscher interessant, die inzwischen auf diesem Planeten tätig waren, und die KIs dort oben wussten sicher, dass man die tote Schnatterente hier fand. Sein Besuch weckte vielleicht ihre Aufmerksamkeit, obwohl er nicht so dumm war, davon auszugehen, dass die KIs noch nichts von seiner Anwesenheit auf Masada wussten.


  Am oberen Ende des Hangs holte er sein Palmtop aus der Seitentasche des Rucksacks und rief die Karte auf, die seine derzeitige Position und den Weg zu der Stelle zeigte, deren Koordinaten Drache ihm vor all diesen Jahren genannt hatte. Der Pfeil wies ihm den Weg nach links am Kraterrand entlang, obwohl er bei genauerem Hinsehen feststellte, dass das Ziel zwanzig Kilometer weit direkt voraus lag. Das Trekkingprogramm hatte offenkundig etwas entdeckt, das er umgehen musste, eine Klippe oder Spalte, vielleicht einen Fluss. Er ging los, und die großen flachen Füße klatschten auf Schieferformationen, die durch die Myzelfasern der Bergpilze zusammengebunden waren. Zum Glück war es früh in der Saison für diese Pflanzen, und sie hatten das Gestein noch nicht rutschig gemacht, obwohl das den Nachteil mit sich brachte, dass er wahrscheinlich keinen der pilzsaugenden Herbivoren zu sehen bekommen würde, die hier oben hausten.


  Nachdem er den halben Kraterrand umrundet hatte, wies ihm der Pfeil den Weg einen leichten Hang hinunter in eine Schlucht, gebildet von schwarzen Basaltwänden, die nur wenige Meter hoch aufragten. Er stapfte dort hinunter, blieb aber am Fuß des Hangs stehen und sah sich gründlich um. Vielleicht hatten ihm diese Schnatterente und die Seltsamkeiten im Krater ein unheimliches Gefühl eingeflößt, aber er glaubte, dass etwas ihn im Auge hatte. Er blickte nach oben. Vielleicht war da ja etwas, eine KI womöglich, die einen Sensor direkt auf diesen Kadaver gerichtet hatte und jetzt müßig Chanter auf seinem Weg verfolgte. Er schüttelte sich und stampfte weiter, und die Beine taten ihm aufgrund all dieser ungewohnten Anstrengung allmählich weh.


  Nach fünf Kilometern suchte sich Chanter einen passenden Stein und sank schwer darauf. Er sagte sich, dass sein amphibienadaptierter Körper so wenig für diese Landschaft geeignet war wie Micks störanfällige Technik, aber er konnte sich nichts vormachen. Er wäre nach der gleichen Strecke Fußweg auf der Wurzelstockmatte der Flötengrasprärie genauso kaputt gewesen. Hier ging es nicht um Adaptation, sondern darum, dass er zu viel Zeit auf seinem fetten Froschhintern sitzend zugebracht hatte. Er nahm den Rucksack von den Schultern und holte die Lunchbox hervor, öffnete sie, gab damit den Blick auf eine wimmelnde Masse grüner Nematoden frei, beugte sich vor und schnappte einen Haufen davon mit der klebrigen Zunge auf, mampfte auf dieser wimmelnden und salzigen Speise und schluckte sie mit einem augapfelsaugenden Würgen herunter. Genug. Er steckte die Lunchbox weg, nahm den Rucksack erneut auf die Schultern und stand nach langer widerstrebender Pause wieder auf.


  Als er fünfzehn Kilometer weit von seinem Erd-Uboot entfernt war, wäre Chanter wirklich am liebsten umgekehrt, und es erschreckte ihn, dass ihn jeder Schritt weiter von dem Fahrzeug wegführte und auf dem Rückweg erneut getan werden musste. Allerdings trieben ihn Entschlossenheit und Selbstabscheu weiter – und das Wissen, dass die Lunchbox nach wie vor gut gefüllt war und in seinem Rucksack auch ein nettes Monofaserzelt mit eingebautem Bett steckte. Als er den langen tropfenförmigen Eingang erreichte, der seitlichen Zugang zu einer großen schlauchartigen Höhle in etwas bot, was wie eine Meereswelle aus Gestein wirkte, ging die Sonne bereits unter und leuchtete Kalypse hell am Himmel. Dort blieb er stehen, prüfte mit dem Infrarotblick durch die Schwimmhaut zwischen den Fingern, dass auch nichts Grässliches in der Höhle lauerte, und ging hinein. Kurz stieg Panik auf, als er die Umrisse eines Kapuzlers erkannte, aber er stellte schnell fest, dass die einzelnen Segmente voneinander getrennt herumlagen, vielleicht durch einen Erdstoß geschüttelt wie Bohnen auf einem Teller. Die Panzerschalen der Beine lagen auf dem staubigen Boden überall in der Gegend verstreut. Chanter konnte erkennen, dass die Kreatur schon lange tot war.


  »War es das, was ich mir ansehen sollte, Drache?«, fragte er sich laut und schauderte dann über das Echo seiner Stimme, das von irgendwo links herüberklang.


  Chanter nahm den Rucksack von den Schultern, ehe er sich auf den staubigen Boden hockte und das Ding öffnete. Das Zelt war ein kurzer Zylinder, den er mit einer Hand packte. Er drückte den Aktivierungsschalter und warf ihn einige Meter weit weg. Der Zylinder klappte der Länge nach auf, und das Zelt baute sich daraus hervor auf, als eine kleine Pumpe Luft in die offene Schaumstruktur der Zeltwand blies. Nach weniger als einer Minute streckte das kuppelförmige, zwei Meter durchmessende Zelt Stacheln entlang der Unterkante aus und verankerte sich mit ihrer Hilfe am Boden, ehe im Zeltinneren die Beleuchtung ansprang. Chanter speiste erneut Würmer, ehe er in diese Behausung kroch und auf dem aufgepumpten Bett zusammensackte, wo ihn der Schlaf wie ein Hammer erwischte.


  Die Überreste des Kapuzlers offenbarten keine weitere Erkenntnis, als dass es eine junge Kreatur gewesen war, ein überraschendes Ergebnis – die einzigen Kapuzler, die an Land jung starben, waren Opfer von bewaffneten Menschen, und doch konnte Chanter keinen Hinweis auf den Gebrauch von Waffen finden. Erst nachdem er eine Zeit lang über den Kapuzler gerätselt, Bilder gemacht und Proben genommen hatte, machte er sich daran, die restliche Höhle zu durchsuchen. Zwei Stunden später fand er etwas sehr Merkwürdiges an einer Stelle, wo die Decke im schiefen Winkel in den Boden mündete und die Höhle so schmal geworden war, dass Chanter auf Händen und Knien kriechen musste. Ein rechteckiges Stück Fels war aus dem Boden geschnitten worden, dem Anschein nach mühsam mit einer Diamantsäge herausgetrennt, aber ein Hinweis auf den Grund dafür war nicht zu entdecken. Eine Stunde später fand er die schmale Spalte, versteckt hinter einem an der Wand liegenden Segment des Kapuzlers, quetschte sich durch die enge Stelle und leuchtete mit der Taschenlampe hinein.


  Ein geheimes Lager der Rebellen. An einer Höhlenwand standen staubige Plasmelkisten herum, von denen eine offen stand, der Deckel an die Wand dahinter gelehnt. Chanter stampfte hinüber und richtete den Strahl der Taschenlampe hinein, erblickte ein einzelnes, stark verrostetes Gewehr auf der Basis chemischer Treibsätze und entnahm diesem Anblick, dass es ein wirklich altes Lager sein musste – wahrscheinlich angelegt, als die Rebellion gerade erst in Gang gekommen war, und ehe die Rebellen einen Weg in den tiefen Untergrund gefunden hatten. Er leuchtete mit der Taschenlampe herum und war auf einmal unglaublich aufgeregt, als das Licht auf den Gegenstand am hinteren Ende des Lagers fiel.


  Sie hatten es eingepackt – in etwas, das nach dem Teil eines robusten, transparenten Plastikzylinders aussah, wie er auf alten Raumschiffen den tiefgefrorenen Besatzungsmitgliedern oder Passagieren Platz geboten hatte. Am oberen Ende war der Zylinder mit einer Stahlplatte verschlossen, und das untere Ende war mit der Steinplatte verbolzt, auf der das Ding stand. Erst bei Betrachtung der Bolzen und der Überlegung, wie er sie lösen konnte, wurde sich Chanter darüber klar, dass diese Steinplatte das war, was man aus der Haupthöhle ausgeschnitten hatte. Unglaublich. Mitten im Kampf ums Überleben und darum, den Aufstand gegen das bösartige Regime hier in Gang zu bringen, hatten sie den Wert dieses Objekts erkannt und es zu bewahren versucht. Hier stand eine weitere Skulptur des Technikers vor ihm.


  Chanter trat näher heran und fasste sie genauer ins Auge. Sie war eindeutig alt und sah äußerst zerbrechlich aus. Er konnte die Stellen erkennen, wo früher Sehnen die Einzelteile zusammengehalten hatten, während inzwischen korrodierter Kupferdraht diese Aufgabe erfüllte. Die Form selbst wirkte unausgereift, primitiv; das Produkt des jungen Künstlers in all seiner linkischen Brillanz, aber noch nicht ganz ausgereift. Das Gebein war zu kalkigem Weiß verwittert, und an manchen Stellen schienen Stücke zu fehlen; einige waren heruntergefallen und lagen um die Plastik verstreut. Das war jedoch wirklich eine Entdeckung, und Chanter fragte sich, welche Wahrheit er nach Draches Meinung hier finden sollte.


  Er musste dieses Ding zu seinem Erd-Uboot bringen; er musste der Sache wirklich weiter auf den Grund gehen. Wie alt war es? Nach seiner Berechnung war der Techniker in seiner derzeitigen Größe nicht mehr fähig, die Haupthöhle da draußen zu betreten, geschweige denn seine Plastik in diesem schmalen Raum nahe dem Ende der Höhle anzufertigen. Nicht mal der tote junge Kapuzler dort draußen hätte sich hier hereinquetschen können. Der Künstler musste sein Werk geschaffen haben, als er noch ein Wurm war und die meiste Zeit damit zubrachte, kleine Schlammschlangen auszugraben oder junge Äser von unten aus dem Hinterhalt anzugreifen. Nach dem, was Chanter über die Lebenserwartung von Kapuzlern wusste, war das hier also bis zu einem Jahrhundert alt.


  Chanter bückte sich und betastete einen der Bolzen, aber sie waren festgerostet, und er hatte nicht daran gedacht, Schneidwerkzeug mitzubringen. Als Nächstes sah er sich den Stahldeckel forschend an und stellte einen Augenblick später fest, dass er nur vom eigenen Gewicht an Ort und Stelle gehalten wurde und keine luftdichte Sicherung enthielt, wie er zunächst vermutet hatte. Er hob die Kante an und ließ sie wieder sinken – eins nach dem anderen.


  Im Verlauf der nächsten Stunde fertigte er Holografien aller Ecken und Winkel dieser Höhle und jedes Details der Plastik an. Er ging in die Haupthöhle hinaus und verstaute seine gesamte Ausrüstung, abgesehen von einer Probenflasche und einer Pinzette, ehe er in die kleine Höhle zurückkehrte, den Deckel vom Zylinder hob und hineinlangte, um einige der Knochensplitter von unterhalb der Plastik aufzuheben und sorgfältig in der Flasche zu verstauen. Er konnte nicht die ganze Plastik mitnehmen – sie wirkte viel zu empfindlich –, aber er konnte diesen Ort nicht verlassen, ohne etwas mitzunehmen, irgendeine Trophäe.


  Draußen in der Haupthöhle hob er den Rucksack auf und trat in den hellen Tag hinaus. Ungeachtet der Risiken und der anstrengenden Reise wollte er mit Mick hierher zurückkehren und seinen Fund holen. Die Plastik war wichtig, sehr wichtig, auch wenn er den Grund dafür erst noch herausfinden musste. Mit frischer Kraft stapfte er zurück zu seinem Erd-Uboot und legte keine Pause zum Essen oder Schlafen ein. Als er sich endlich dem Kraterrand näherte, fragte er sich, ob es an der Erschöpfung lag, dass die Dinge dazu übergingen, sehr seltsam zu werden.


  Ein gelblicher Dunst schien unten im Krater zu hängen, in dem seltsame organische Gestalten wie die Geister all der Kreaturen zu wirbeln schienen, die der Techniker getötet hatte. Ein merkwürdiger Geschmack erfüllte Chanters Mund, und er erschnupperte etwas Nussiges und Süßes in der Luft, als beträte er eine Konditorei. Als er Anstalten traf hinabzusteigen, bemerkte er vier Gestalten am Kraterrand, ein Stück weit von ihm entfernt. Es waren humanoide Gestalten, die sich jedoch auf eine seltsam vogelhafte Art fortbewegten. Sie stürmten jetzt auf ihn zu, und Entsetzen erfüllte ihn. Drachenmänner – Drache hatte ihn hierhergelockt, um zu Ende zu bringen, was ihm unter der Erde nicht gelungen war.


  Chanter rannte verbissen los, entschlossen, sein Erd-Uboot zu erreichen, ehe die Drachenmänner ihn erreichten, aber etwas schwirrte durch die Luft und wickelte sich ihm um die Beine. Er schlug der Länge nach hin, mit dem Kopf kraterabwärts, und sah gelbe Geister von unten ihm entgegenkriechen, eine Siluroyne, die ihre Diamantkiefer aufriss, und ein Pilzäser, der kam, um ihm das Gehirn auszusaugen. Ein Blick auf die eigenen Beine zeigte Chanter, dass eine Bola um sie gewickelt war. Ihre Schnüre erinnerten an miteinander verknüpfte Schlangen und die Gewichte an schuppige Granatäpfel. Das Ding schlängelte sich und machte es sich bequem, band ihm die Beine dabei umso fester zusammen. Es musste ihm auch eine Art Gift injiziert haben, denn das Atmen fiel ihm schwer, aber er versuchte trotzdem, weiter hinabzukriechen. Dann fiel ein Schatten auf ihn.


  Einer der Drachenmänner ragte über ihm auf. Hier stand eines dieser Dinger, denen Chanter zugesehen hatte, wie sie unter der Erde aus der Substanz Draches entstanden: humanoid, aber mit Beinen, deren Kniegelenke in die andere Richtung wiesen, deren krötenähnliche Köpfe auf einem langen Hals vorstanden und die am größten Teil des Körpers bedeckt waren von grünen Schuppen und roter Haut, welche aber an der Vorderseite ins Gelb spielte wie bei einer Eidechse. Diese Kreatur hier hielt ein Gewehr umklammert, das an einen antiken Vorderlader erinnerte, aber auch lebendig wirkte.


  »Adaptierter Mensch«, zischte das Wesen.


  »Kaum essbar«, kommentierte ein weiterer Drachenmann, der jetzt in Chanters Blickfeld kam. »Ist er tot?«


  »Nein, noch nicht.«


  Der erste Drachenmann hockte sich neben Chanter und tippte auf die Bola, die Chanters Beine sofort freigab und sich um den Arm der Kreatur wickelte. Dann entfloh Chanters Bewusstsein an einen heißen gelben Ort, erfüllt von den brennenden Plastiken des Technikers.


  Chanter öffnete die Augen und starrte zum Nachthimmel hinauf: das vertraute blendende Licht Kalypses irgendwo rechts von ihm und das Rascheln des Flötengrases im Hintergrund, das mal hörbar und mal unhörbar war, während Chanter den Blick nach links auf das absolute Grauen wandte.


  Die unteren Stacheln des Dings links neben ihm bohrten sich in die Wurzelstockmatte, und die übrigen Stacheln breiteten sich sternförmig ringsherum aus. Ein Tentakel mit zwei lidgeschützten Stielaugen an der Spitze ragte über ihm auf, während sich weitere Tentakel hier und dort schlängelten; einer stapelte einzelne Rhizome auf, ein weiterer baute Würfel aus ordentlich abgeschnittenen Flötengrashalmen, während sich ein Tentakel in Chanters Brust hineinschlängelte, die offen stand wie im Schaukasten eines Metzgers, und die kleineren Tentakel, in die sich der große aufspaltete, darin herumwimmelten wie Maden. Chanter versuchte sich zu befreien, aber er wusste, dass er tot war: die Agonie würde jetzt jeden Augenblick bemerkbar werden.


  »Halte still, Mensch«, sagte eine Stimme. »Penny Royal versucht dir das Leben zu retten – seine erste Erfahrung darin, jemanden wieder zusammenzusetzen statt ihn zu zerlegen. Oder eher: seine erste Erfahrung darin, jemanden korrekt wieder zusammenzusetzen.«


  »Was?«, fragte er, erstaunt darüber, dass er reden konnte, wo er doch sah, dass seine Lungen anscheinend fehlten.


  »Das Gas tritt alle fünfeinhalb Stunden aus«, sagte die Stimme in jetzt größerer Nähe. »Das war eines dieser zufälligen und sehr seltenen Ereignisse, die die Atheter in ihrem sehr gründlichen Nihilismus nicht berücksichtigt hatten.«


  »Gas?«


  »Blausäure«, erklärte die Stimme. »Sie trat nicht in solcher Menge auf, als sich die Atheter selbst auslöschten, entsteht aber heute als Verwesungsprodukt aus großen Trikonussen. Wenn sie sterben, bilden sie letztlich die Kalkschicht, aber beim Sterben dringen die Körperflüssigkeiten in schmale Schlammröhren unter den Bergen ein und fließen dort in die Deckschicht des alten Vulkans, wo sie dann in cyanidhaltigen Sandstein und einige metallische Überreste der Atheterzivilisation hinaufkochen, die übersehen wurden. Das Resultat ist Gas, das durch den Vulkanschlot emporbrodelt, durch den du hierhergelangt bist. Es würde einen normalen Menschen innerhalb einer Minute umbringen, wirkt sich aber auf jemanden mit deiner Adaptation wie ein Halluzinogen aus und braucht länger, um zum Tode zu führen. Es kann Kapuzler umbringen, weshalb sie die Gegend meiden und dieser Kadaver einer Schnatterente dort unten intakt bleibt. Tatsächlich hat dieses Gas auch den jungen Kapuzler umgebracht, den du in der Höhle gefunden hast – er muss eine kleine Dosis abbekommen und es geschafft haben, noch ein Stück weit zu kommen, ehe er verstarb.«


  »Atheter?«


  »Du bist schon zu lange nicht mehr auf dem Laufenden, Chanter, und kennst deshalb einige Informationen nicht, die für deine eigene Forschung von entscheidender Bedeutung sind. Obwohl deine frühere Forschung auch für mich von Wert sein könnte.«


  Etwas geschah in seiner Brusthöhle. Er verfolgte völlig von der Realität losgelöst, wie sich zwei Lungenflügel, an kleine rosa Ballons erinnernd, aufbliesen und einer der kleineren Tentakel dazu überging, lässig Rippen wieder in die richtigen Positionen zu kippen und das zwischenliegende Muskelgewebe zu schließen.


  »Ich muss dir einige Geschichten erzählen«, sagte die Stimme.


  Chanter drehte den Kopf, als der Sprecher in seinem Blickfeld aufragte, und fragte sich, ob das erwähnte Halluzinogen ihn noch immer beeinflusste. Obwohl jedoch die riesige Skorpiondrohne eine furchterregende Kreatur zu sein schien, erkannte er in ihr doch einen Vertreter der Polis und fühlte sich ein Stück weit beruhigt. Das andere Ding, das ihn wieder zusammenflickte, schien ebenfalls ein Poliswesen irgendeiner Art zu sein …


  »Wo sind die Drachenmänner?«, fragte er.


  Die Skorpiondrohne winkte mit einer Klaue und zuckte die Achseln. »Sie sind auf der Jagd. Sie haben dir das Leben gerettet, wollten sich aber nicht mit dir belasten und haben mich gerufen.«


  Er war einen Augenblick lang erleichtert, verspürte dann jedoch Verwirrung, und merkwürdige Bilder strömten durch seine Gedanken. »Also, welche Geschichten hast du mir zu erzählen?«


  Die Drohne kam ein wenig näher, und er zuckte zusammen, aber dann knetete sie mit den zahlreichen Beinen die Wurzelstockmatte und senkte sich darauf nieder. Es schien fast, als machte sie es sich bequem, falls Bequemlichkeit für eine solche Maschine überhaupt von Bedeutung war.


  »Die Atheter, die als intelligente Lebensform fähig waren, Zivilisationen zu errichten, zogen sich auf ihren Heimatplaneten zurück und zerstörten hinter sich all ihre Technik, um dann auf dem Heimatplaneten eine Form kollektiven Selbstmords zu begehen, der das Vorstellungsvermögen einer KI übersteigt«, setzte ihm die Drohne auseinander. »Sie rekonstruierten Organismen, die sie zum Erzeugen von Erdboden auf anderen Welten geschaffen hatten, und programmierten sie um, sodass sie sorgfältig jede Spur von Atheterzivilisation und Athetertechnik zermahlten. Sie opferten die eigene Intelligenz, gaben sie vollständig auf und reduzierten sich zu Tieren, aber erst, nachdem sie einige ihrer organischen Kriegsmaschinen umprogrammiert beziehungsweise neu formatiert hatten, um die Überreste dieser Tiere zu beseitigen, sobald sie gestorben waren. Dieses fast bedeutungslose Stück Nihilismus resultierte vermutlich aus Selbstabscheu. So war jedoch damals ihr Geisteszustand beschaffen, sodass sie zu vernichten bestrebt waren, was, wie sie fanden, sie über die Jahrtausende dazu gebracht hatte, sich gegenseitig zu bekriegen.«


  »Hier?«, fragte Chanter, dem sofort klar wurde, dass es sich bei den erwähnten Erdbodenerzeugern um die Trikonusse handeln musste.


  »Trikonusse, Kapuzler und Schnatterenten«, erklärte die Drohne. »Die Schnatterenten sind die tierhaften Nachfahren der Atheter, und die Kapuzler waren einst Kriegsmaschinen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Dschainatechnik«, sagte die Drohne.


  Chanter war sich darüber klar, dass diese Polismaschine ihn jetzt mit kleineren Informationshappen fütterte, um seine Intelligenz zu prüfen, und sie war vermutlich über seine unmittelbare, »hm?« lautende Antwort enttäuscht. Er fing sich jedoch wieder und fuhr fort: »Das Zeug, das dafür gesorgt hat, dass dieser Planet für solch lange Zeit unter Quarantäne gestellt wurde.«


  »Eine Technik, die als Waffe geschaffen wurde, um Zivilisationen zu vernichten, jedoch zunächst den Anschein erweckt, große Macht und umfassende Kenntnisse zu verleihen. Ein vergifteter Kelch, dessen Inhalt die Atheter tranken, was wiederum zu Jahrtausenden des Krieges führte, zu bis aufs Grundgestein verbrannten Planeten, Billionen von Toten und letztlich zu der Entscheidung, die Zivilisation aufzugeben, die Technik aufzugeben und sogar den eigenen Geist. Ein Wahnsinn der Spezies.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Die auf diesem Planeten tätigen Polisforscher haben allmählich die Umrisse der Dinge erkannt, und eine überlebende Atheter-KI, die inzwischen hier haust, bestätigte, dass einiges davon zutrifft, obwohl die Ereignisse, die hier eintraten, lange nach dem Zeitpunkt datieren, an dem diese KI den Kontakt zu der Lebensform verlor, die sie gebaut hatte. Noch weitere Beweise liegen vor. Ein Mensch namens Rho – ein adaptierter Mensch wie du – hat einen Atheter-Memochip gefunden. Ehe er irgendetwas damit anfangen konnte, wurde er ihm gestohlen und zusammen mit einer Schnatterente zu einer schwarzen KI namens Penny Royal gebracht, die bereit war, die Installation vorzunehmen.« Die Drohne deutete mit einer Klauenbewegung auf das seeigelähnliche Ding, das inzwischen Chanters Haut wieder an Ort und Stelle zog und auf irgendwie unsichtbare Art und Weise befestigte. »Das Ergebnis war sehr unerfreulich – im Subraum versteckte Athetertechnik wurde lebendig, schaltete den Memochip ab und brachte beinahe die betreffende schwarze KI um.«


  Erneut diese Klauenbewegung, und Chanter drehte sich um und blickte das Seeigelding mit frischem Grauen an. Noch während er sich so fühlte, half ihm Penny Royal jedoch sachte in eine aufrechte Haltung und zog die Tentakel zurück. Das Empfindungsvermögen meldete sich unvermittelt zurück, aber nur dieses, keinerlei Schmerzen. Chanter musterte die KI argwöhnisch, während sie lässig damit fortfuhr, Rhizome zu stapeln und die kubische Plastik aus Flötengrashalmen immer komplexer zu gestalten.


  Vorsichtig rappelte sich Chanter ganz auf und fasste die Umgebung genauer ins Auge, und sogleich zog das Objekt, das hinter der Drohne auf einer Wurzelstockmatte stand, seine Aufmerksamkeit an. Die Skulptur war hier, steckte nach wie vor in dem Glaszylinder und ruhte nach wie vor auf dieser Steinplatte. Er musterte sie lange, wandte sich erneut dem zu, was Penny Royal tat, und ahnte auf einmal, dass ihm etwas erklärt wurde, was jedoch unmittelbar außerhalb seiner Wahrnehmung blieb, eine flüchtige Erscheinung, die dahinschwand, wann immer er danach griff.


  »Ich möchte Einzelheiten«, sagte er.


  »Ich habe alle relevanten Dateien in den Computer deines Erd-Uboots übertragen«, sagte die Drohne. »Und ich habe gerade deinen Roboter Mick gerufen, um die Plastik des Technikers abzuholen.«


  Chanter blickte die Maschine unverwandt an. »Du hast mir Geschichten erzählt, aber ich erkenne nicht, worin deine eigenen Interessen bestehen.«


  »Ich erforsche den Wahnsinn.«


  Chanter warf einen Blick zurück auf Penny Royal. Dessen Anwesenheit ergab jetzt mehr Sinn.


  »Weißt du schon, dass es einen Menschen gibt, der einen Kapuzlerangriff überlebt hat?«, erkundigte sich die Drohne.


  »Nein, aber es musste irgendwann mal passieren.«


  »Dieser Mensch wurde schwer beschädigt, wurde manipuliert – der betreffende Kapuzler hat sogar etwas mit seinen Gedanken angestellt, hat etwas in seinen Verstand überspielt.«


  Chanter spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. »Überspielt?« Er blickte zum Rand der Freifläche und sah Mick, der vorsichtig über die Wurzelstockmatte auf ihn zupaddelte.


  »Der fragliche Kapuzler war der Techniker.«


  Der Schauer breitete sich vom Rücken über die Arme und an den Beinen hinab aus. Chanter stellte fest, dass es sich dabei um die Rückkehr früheren Empfindens handelte, das bislang blockiert gewesen war. Hätte er den ganzen Vorgang bei vollem Bewusstsein erlebt, würde er inzwischen schreien.


  »Wir werden Informationen austauschen«, setzte die Drohne hinzu, und das war keine Bitte. »Kehre jetzt zu deinem Fahrzeug zurück, und beeile dich, denn in zwanzig Minuten steht ein weiterer Gasaustritt bevor. Studiere die Informationen, die ich dir gegeben habe, und teile mir deine Schlussfolgerungen mit – meine Adresse findest du in deinem Kommunikator.«


  Chanter machte sich auf den Weg, aber als er kurz stehen blieb und Mick dabei zusah, wie dieser die Bolzen rings um den Boden des Zylinders löste und diesen dann gewandt aufhob, gelangte er zu einer Entscheidung. Ehe er seinen Weg zu dem fortsetzte, was der Kraterrand zu sein schien, drehte er sich um.


  »Weißt du, es war Drache, der mir die Positionskoordinaten dieser Plastik gab«, sagte er.


  »Was der Grund ist, weshalb ich beschlossen habe, dich einzubeziehen, statt einfach alle Informationen und Artefakte an mich zu nehmen, die du besitzt.«


  Chanter nickte und nahm Kurs auf die Sicherheit seines Fahrzeugs und der Tiefe.


  Häretikerinsel (Solstan 2455 – 18 Jahre nach der Rebellion)


  Ein Mitarbeiter Amistads saß im angrenzenden Steuerungsraum. Sanders hörte merkwürdige Geräusche und bemerkte, wie im Operationsraum Computerdisplays ansprangen und einen laufenden Code zeigten, den sie nicht erkannte. Auch benahmen sich die Autodoks im Tank seltsam und liefen auf dem Glas herum, als wollten sie unbedingt etwas Unerträglichem entrinnen. Amistad hatte Sanders jeden Zugriff auf dieses Wesen verwehrt, ja schien sogar nervös zu werden, wenn sie diesem auch nur nahe kam. Die ganze Lage hatte ihr allmählich Angst gemacht, bis sie herausfand, worum es hier ging. Dann war sie einfach nur wütend geworden.


  »Ein wesentlicher Aspekt einer Annahme der Realität wäre es«, erklärte die große Drohne, »wenn er ins Freie gehen könnte, ohne eine Atemmaske zu tragen.«


  »Mit dieser Prothese braucht er keine.«


  »Eben.«


  Sanders versuchte, ihren Ärger zu beherrschen, sich strikt an die Fakten zu halten. »Du bist also nicht bereit, irgendeinen Eingriff in seinen Kopf vorzunehmen, aber du bist absolut bereit, ihn auch ohne seine Einwilligung einem umfassenden Eingriff an anderer Stelle zu unterziehen?«


  »Du hast dich dem gleichen Eingriff unterzogen und weißt, welche Freiheit er dir hier auf Masada verliehen hat. Die hiesige Luft atmen zu können, das macht dich zu einer echten Masadanerin statt zu einer besitzlosen Immigrantin.«


  »Quatsch.«


  Die Drohne fuhr fort, als hätte Sanders gar nichts gesagt. »Sobald wir mit der Lunge und dem Blutbild fertig sind, und nebenbei, sobald wir den mechanischen Arm durch eine tankgezüchtete Version ersetzt haben, die seit Jahren im Regal liegt, kann das Neuwachstum der Gesichtsnerven und des äußeren Gewebes beginnen und er wird aufs Neue deiner Fürsorge übergeben.«


  »Du erlaubst mir, ihm das Gesicht zurückzugeben?« Sanders wollte das wirklich gern tun, wusste aber auch, dass die Drohne sie gewissermaßen zu bestechen versuchte.


  »Ja, uns ist klar, dass die Schäden im Kopfbereich, die während der Datenübertragung durch den Techniker entstanden, nicht von Belang sind – sie zu beheben, hat an sich noch keine Auswirkung auf diese Daten.«


  »Also hast du mit den Scannern in der Prothese alles erfahren, was du nur kriegen konntest. Das ist trotzdem Quatsch, Amistad.«


  »Möchtest du das vielleicht erklären?«


  »Das Vermögen, ins Freie zu gehen, ist für seinen Realitätssinn nicht maßgeblich«, sagte sie und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Tatsächlich würde ihn die Fähigkeit, ins Freie zu gehen, seinem früheren Leben entfremden – seine aktuellen Erfahrungen unwirklicher für ihn machen. Wenn du ihm die Realität unter die Nase reiben wolltest, würdest du ihm eine Atemmaske aufsetzen und ihn draußen im Flötengras neben dem nächsten Kapuzler deponieren.«


  »Ich sehe, dass du es verstehst.«


  »Verdammt richtig! Du führst irgendetwas im Schilde, und ich bin nicht sicher, dass deine Vorgesetzten damit einverstanden wären.«


  »Ich habe hier umfassende Befugnisse.«


  »Warum, Amistad? Warum?«


  »Es ist kompliziert.«


  »Ich bin komplizierte Dinge gewöhnt.«


  »Die Integration der Elemente aus dem Download des Technikers wird einen kritischen Nexus erreichen, woraufhin er sich selbst dazu anhalten wird, sich den neu erwachten Erinnerungen zu stellen.«


  »Er wird eine Entdeckungsreise antreten?«


  »Ja.«


  »Er kann nicht mal laufen.«


  »Wie du schon festgestellt hast: Sein Versäumnis zu gehen ist nicht körperlich bedingt.«


  Sanders wandte sich von der Drohne ab und blickte zu Tombs hinüber, der in diesem neu installierten Tank im Fruchtwasser trieb, während die Autodoks um ihn herumhuschten und noch nicht mit ihrer Arbeit begonnen hatten. Er hatte sich mal wieder selbst k. o. geschlagen, nachdem er mithilfe seines Computers Zugriff auf die Atheterdatenbank genommen hatte. Sanders hatte ihn sauber gemacht, ihn ins Bett gebracht und dort zurückgelassen, während sie das eigene Bett aufsuchte. Als dann jedoch ein seltsames Scharren und gespenstische Geräusche aus dem Sanatorium kamen, führte sie das hierher. Sie hatte gerade noch einen kurzen Eindruck von etwas Großem und Bedrohlichem erhascht, das am Ende eines dunklen Korridors außer Sicht verschwand – der erwähnte »Mitarbeiter« –, ehe sie Amistad und ihren eigenen Schützling fand.


  »Weißt du, wann diese Reise beginnt?«, fragte sie.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete die Drohne. »Du musst ihn im Auge behalten, alle Veränderungen in seinen Verhaltensmustern festhalten und mich sofort informieren, sobald solche Veränderungen eintreten.«


  Die Autodoks erstarrten sämtlich für eine Sekunde, sprangen dann unvermittelt von den Tankwänden ab und stürzten sich auf Tombs, wobei manche von ihnen diverse Schläuche, Optiken und sonstige Anhängsel aus Anschlüssen rings um den Tank hinter sich herzogen. Sie machten sich daran, Tombs aufzuschneiden, und obwohl diese Operation wirklich präzise kontrolliert wurde, trübte sich die Tankflüssigkeit doch durch Blut und anderen Abfall ein.


  »Sag mir Bescheid, sobald ich mit der Arbeit an seinem Gesicht loslegen kann«, sagte Sanders und ging hinaus.


  Chanters Stützpunkt (Solstan 2453 – 16 Jahre nach der Rebellion)


  Als Chanter sein Erd-Uboot an die Erdoberfläche lenkte, streckte er ohne große Überlegung die Hand aus, um die Chamäleonware einzuschalten, riss dann aber verärgert die Schwimmhauthand zurück. Erst jetzt zählte er alles zusammen und wurde sich darüber klar, dass dies sein erster Besuch zu Hause seit hundert Masadatagen war. Derweil das automatische Dock seine Arbeit verrichtete, wirbelte Chanter den Sitz herum und betrachtete Mick, der in aufrechter Haltung mit Klammern an der Innenwand befestigt war und die alte Plastik behutsam auf dem Rücken trug. Chanter griff in die Hosentasche und fingerte einen Augenblick lang an der Probenflasche herum, ehe er sagte: »Ins Museum.«


  Mick löste sich von der Rumpfwand und rutschte glatt daran herab, die Plastik nach wie vor auf dem Rücken. Die Luke des Erd-Uboots fuhr in ihr Reinigungsfach zurück, als sich ihr der Roboter näherte. Nach einer nachdenklichen Pause drehte sich Chanter wieder zur Konsole um und sendete ohne die üblichen Sicherheitschecks die Daten, die er an Bord gespeichert hatte, in die Hauptdatenbank des Stützpunkts. Sinnlos, auf Würmer oder Viren zu prüfen – wenn Polis-KIs ihm ans Leder wollten, konnte er nicht viel dagegen tun. Dann stand er auf und folgte Mick von Bord.


  Die Rebellen waren nicht die einzigen Entdecker der zahlreichen Höhlensysteme unter den Bergen Masadas. Chanter hatte viele davon schon von Bord des Schmugglerschiffs aus kartiert, das sein Erd-Uboot und andere Versorgungsgüter hierhergebracht hatte, und noch während er damals mit einer Antischwerkraftplattform zum Planeten hinabsank, entschied er sich für den Standort des Stützpunkts. Er hatte damals hastig gearbeitet, denn er musste hier unten eintreffen, ehe die Theokratie damit fertig wurde, das planetenumspannende Netz von Lasersatelliten und hochauflösenden Kameras zu installieren, aber er war nach wie vor mit seiner Entscheidung zufrieden.


  Das Uboot hockte in einem pappigen Tümpel von zwanzig Metern Länge und zehn Metern Breite und füllte ihn fast vollständig aus. Unter dem Tümpel bog sich eine Röhre zweihundert Meter weit in den Mutterboden des Planeten, und ein speziell angepasstes Schimmerfeld darin wehrte die Trikonusse ab. Der Tümpel lag in einer zylinderförmigen Höhle von fünfzig Metern Durchmesser und mehr als hundert Metern Länge. Inzwischen war er jedoch um ungefähr zwanzig Meter verkürzt durch die Schaumsteinkonstruktion, die zugleich Chanters Haus und das Museum für seine Sammlung war – eine Konstruktion, die er erweitern musste, falls er noch weitere Plastiken des Technikers fand, was ihm inzwischen zunehmend unwahrscheinlich erschien.


  Er stapfte über sein Dock, wandte sich nach rechts und folgte Mick über den verwitterten Basalt. Mick betrat das Schaumsteinhaus durch eine Tür ganz unten, während Chanter eine Treppe zu der Tür erstieg, die zu seiner persönlichen Unterkunft führte. Er war neugierig auf die Daten, die ihm Amistad geliefert hatte, und wollte den Inhalt der Probenflasche in seiner Tasche untersuchen. Um sich jedoch nicht in einen komplett introvertierten Chaoten zu verwandeln, folgte er stets festen Regeln, wenn er zurück nach Hause kam: Zunächst ein ausgiebiges Bad in seiner großen Wanne, gefolgt von Hautölausgleich und einer medizinischen Untersuchung; dann speiste er reichhaltig und berücksichtigte dabei die Vitamine und Mineralstoffe, an denen es ihm laut der medizinischen Untersuchung mangelte; darauf schloss sich eine lange und nachdenkliche Sichtung seiner Sammlung an.


  Das Bad saugte ihm allerlei schlimmes Zeug aus, und sobald ihm seine Ölmaschine nach kurzer Analyse die richtige Mischung lieferte, mit der er sich einsprühte, spannte sich die Haut allmählich und fühlte sich nicht mehr so wie ein Sack an. Neben dem Mangel an den üblichen Vitaminen warnte ihn der medizinische Scan auch vor einem gefährlichen Magnesiummangel. Und als er dann die fetten Engelskäfer verspeiste, ergänzt um die erforderlichen Zusätze, mundeten sie ihm wie Nektar, und alsbald hatte er zwei gehäufte Teller voll der dicken Insekten verzehrt, ehe er die Treppe zu seiner Sammlung hinabstieg.


  Mick hatte die neue Plastik schon in ihrem Inertgasbehälter untergebracht, diesen aber noch nicht in der Sammlung platziert. Mithilfe präziser Isotopendatierung hatte Chanter die dreiundzwanzig Plastiken in chronologischer Ordnung aufgestellt, die beinahe ein Jahrhundert umspannte, denn wie dieser neueste Zugang waren es nicht durchgängig Plastiken, die er kurz nach ihrer Anfertigung durch den Techniker gefunden hatte. Wenn er sie in dieser Reihenfolge studierte, erblickte er stetige Übergänge und hier und dort plötzliche Veränderungen, Spuren des Strebens nach Perfektion auf der Seite des Künstlers, der Erschließung neuer Inspirationsquellen und manchmal der Abkehr davon. Der Neuzugang müsste seinen Platz gleich zu Anfang finden, und doch schien sich der Stil dieses Werks so völlig von den anderen aus dieser Periode zu unterscheiden. Chanter überlegte sich, dass vielleicht eine ausgeprägte zeitliche Lücke zwischen diesem Werk und den anderen lag – vielleicht die Folge einer künstlerischen Blockade.


  Weitere Erwägung vertrieb seine Verwirrung nicht, aber andererseits war er es gewöhnt, vom Werk des Technikers verwirrt zu werden. Schließlich suchte er sich seinen Weg durch das kleine Labor, das an die Sammlung angrenzte, und führte hier die übliche Batterie von Tests mit den Proben aus der Flasche durch. Verwirrung meldete sich aufs Neue, als nur eine seiner Datierungstechniken zu funktionieren schien und außerdem abwegige Daten lieferte. Er prüfte sein System, denn er fragte sich, ob Amistad seine Computer hier beschädigt hatte, aber es schien alles zu funktionieren. Dann untersuchte er den Mineralgehalt der Knochensubstanz und erzielte auch hier wieder einige merkwürdige Ergebnisse. Auf einmal wurde er zornig, denn er hatte das Gefühl, übertölpelt worden zu sein. Das war keine Plastik seines Technikers, sondern es war aus einer Art Felsgestein gemeißelt worden!


  Beinahe hätte er seine Tests an dieser Stelle hingeschmissen, aber ein Mikroscan der Oberflächenstruktur zeigte die vertrauten Merkmale, die vertraute Signatur des Technikers, nur sehr viel kleiner als sonst. Indem Chanter seine Parameter erweiterte und es mit zusätzlichen Datierungstechniken probierte, die ihm hier zur Verfügung standen, die er aber noch nicht benutzt hatte, entwickelte er allmählich eine Ahnung von dem, womit er es zu tun hatte. Diese Plastik war in jener Höhle begraben worden und wurde vermutlich erst entdeckt, als frühe Rebellen die Höhle als Versteck ausgruben. Eine statistische Analyse der Mineralienverluste, die die Knochensubstanz in der fraglichen Umgebung erlitt – der komplexe chemische Prozess der Versteinerung auf diesem Planeten – verriet ihm schließlich die Wahrheit, und sie erfüllte ihn mit Schrecken.


  Seit der Techniker die Plastik angefertigt hatte, die da draußen in ihrem Behälter hockte, war ganz schön viel Zeit vergangen. Die künstlerische Lücke zwischen diesem Werk und den übrigen dreiundzwanzig hier war riesig – sie umfasste etwa eine Million Jahre.


  KAPITEL VIER


  Sealuroynes


  Während die Erforschung der Landformen Masadas rasch fortschritt, wurde die Erforschung der Ozeane des Planeten aufgeschoben. Eine weitere Verzögerung trat ein, als erkennbar wurde, dass die Ökologie des Landes künstlich hergestellt worden war, dass Kapuzler auf Kriegsbiomechs der Atheter beruhten, die ursprünglich vielleicht natürliche Tiere des Planeten zur Basis hatten oder auch nicht oder denen vielleicht überhaupt jede evolutionäre Grundlage fehlte; dass Schnatterenten die (absichtlich) rückentwickelten Nachfahren der Atheter waren; dass die gesamte Trikonusbasis dieser Ökologie fabriziert worden ist. Allerdings hat die umfassende taxonomische Klassifikation des Meereslebens inzwischen begonnen, und mit dem Sealuroyne oder Seehundreiher wurde schon eine Merkwürdigkeit entdeckt. Diese Kreaturen ähneln den Schnatterenten darin, dass ihre Gehirne zu groß und zu vielschichtig aufgebaut sind für das Leben als Meeresraubtier. Sie legen die gleiche Neigung an den Tag, seltsame Spiele mit ihrer Beute anzustellen. Eine kurze Zeit lang spekulierten Philologen, die Laute der Sealuroynes könnten tatsächlich eine Sprache sein, aber man konnte sie nicht übersetzen, denn es scheint, dass sie – wie die rückentwickelten Atheter auch – schnattern.


  aus dem Quittenhandbuch, zusammengestellt von diversen Menschen


  Heute


  Sanders senkte den Fuß auf die Felsplatte, die bedeckt war mit gewölbten durchscheinenden Napfschnecken, unmittelbare Verwandte der Pfennigmuscheln, deren Schalenzeichnungen Jeremiah Tombs so konzentriert zeichnete. Innerhalb der Schalen entdeckte sie schlängelnde Bewegung, betrachtete diese einen Augenblick lang, bemerkte einzelne, unheimlich menschenähnliche Augen, die ihr aus jeder Schale heraus entgegenblickten, und watete ans Ufer. Sie hatte die meisten Bodenorganismen rings um die Insel aufgezeichnet und studiert, und diese Napfschnecken waren daher nichts Neues für sie.


  Sie war wieder nackt geschwommen, wie sie es sich hier angewöhnt hatte, nicht weil sie Exhibitionistin gewesen wäre, sondern weil es Tombs eine Reaktion entlockte, und sie war überzeugt davon, dass solche Reaktionen seinen stetigen Rückzug von der Wirklichkeit bremsten. Sie hob das Handtuch vom fluoreszierenden Sand auf, trocknete sich mit lustvoller Bedächtigkeit ab und fragte sich dabei, was sie heute unternehmen sollte. Vielleicht sollte sie Daten der Unterseesonden prüfen, die sie rings um die Inseln ausgestreut hatte, oder neue Forschungsergebnisse von der Erde sichten? Sollte sie sich vielleicht wieder dem Projekt zuwenden, ihre Geschichte der frühen Entwicklung von Skoles auf Masada zu schreiben? Während sie mit einem ironischen Lächeln über diese Möglichkeiten nachsann und dabei bemerkte, wie ihre Aufregung von vor zwei Jahren, als Amistad eintraf, heute verblasste, blickte sie kokett zur Terrasse hinauf.


  Überraschenderweise war dort keine Spur von Tombs zu sehen. Gewöhnlich betrachtete er sie forschend über die niedrige Mauer hinweg, um sich dann abrupt wieder dem Skizzenblock zuzuwenden, sobald sie in seine Richtung blickte. Sie warf sich das Handtuch über die Schulter, schob die Füße in die Sandalen und ging zur Treppe, die dort hinaufführte.


  Tombs war nirgendwo auf der Terrasse, und Sanders verspürte einen Schauer der Erregung über diesen Verhaltenswechsel. Sie ging zu dem Steintisch hinüber, an dem er normalerweise seinen Stuhl parkte, und sah sich die jüngsten Skizzen an, die alle von einem Briefbeschwerer aus Jade in Gestalt eines zusammengerollten Kapuzlers gehalten wurden – Amistads Idee, dieses Ding. Die oberste Skizze war vollständig und nach wie vor auf dem Skizzenblock, und der elektrische Stift des einstigen Proktors lag daneben. Gewöhnlich vergaß Tombs jede Skizze, sobald er mit ihr fertig war, und widmete sich sofort der nächsten. Noch nie zuvor hatte er Skizzenblock und Stift gleichzeitig liegen gelassen, ja regte sich normalerweise sogar furchtbar auf, wenn man sie ihm wegnahm, und verschmierte daraufhin Kot auf dem Badezimmerboden, in der gleichen Weise, wie er seine Künstlerlaufbahn begonnen hatte – etwas, wozu Sanders ihn nicht ermutigen wollte. Sie starrte eine Sekunde lang auf diese Gegenstände, wandte sich ab, ging zu ihrem weiten Kleid und streifte es sich über, ehe sie durch das Schimmerfeld ins Sanatorium zurückkehrte, wo mithilfe dieses Feldes für Menschen geeignete Luft bewahrt wurde.


  Direkt auf die Terrasse folgte ein Raum, der einmal und nur für kurze Zeit als Therapiezimmer gedient hatte. Tombs hielt sich auch hier nicht auf. Sanders ging zu einem nahen Säulentisch, nahm den Knopf ihres Kommunikators zur Hand und steckte diesen in den Kleiderstoff auf dem Schlüsselbein.


  »Amistad«, sagte sie – den Namen auszusprechen, das gewährte ihr sofort eine Verbindung zur stets wachsamen Kriegsdrohne.


  »Hier«, meldete sich die Drohne beiläufig.


  »Wir haben es mit einer Verhaltensänderung zu tun.«


  »Zeichne auf und berichte – ich bin beschäftigt.«


  Diese abweisende Haltung Amistads war vor zwei Jahren, nachdem Sanders ihm zuerst begegnet war, häufig gewesen, aber in jüngster Zeit seltener geworden. Sie hatte etwas mit einem seiner Mitarbeiter zu tun. Sanders hatte den deutlichen Eindruck gewonnen, dass das fragliche Individuum zuzeiten schwer zu kontrollieren und gefährlich war, selbst für eine Drohne mit Amistads Fähigkeiten.


  Sie ging ins eigentliche Sanatorium weiter und nahm direkten Kurs auf Tombs’ Zimmer. Als sie dort schließlich eintrat, stockte sie entgeistert. Eine oder zwei Sekunden lang war sie verwirrt und versuchte daraus schlau zu werden, was hier nicht stimmte. Dann sah sie es: Tombs’ Rollstuhl stand verlassen mitten im Zimmer. Er lag nicht im Bett, und es schien unwahrscheinlich, dass er sich im Bad aufhielt, es sei denn, er wäre dorthin gekrochen.


  »Jeremiah?«, fragte sie.


  »Genau hier«, sagte er hinter ihr, legte ihr den Arm um den Hals und drückte ihr die Spitze eines Austernmessers direkt unterhalb des Auges auf die Wange.


  Sanders schaltete geistig sofort um: Sie erinnerte sich daran, dass Tombs nicht einfach ein mitleiderregender geistiger Krüppel im Rollstuhl war. Er war ein Proktor gewesen, einer der brutalen Religionspolizisten von Masada. Er hatte wahrscheinlich Menschen gefoltert, geschlagen und umgebracht, und er hatte vor Aufnahme in diesen Beruf eine militärische Ausbildung erhalten.


  »Sie haben den Rollstuhl verlassen«, sagte sie, um Gelassenheit bemüht.


  »Haben Sie geglaubt, Sie könnten mich hier für immer festhalten?«, raunte er ihr ins Ohr. »Haben Sie geglaubt, Ihre erbärmlichen Polistechniken könnten meinen Glauben zerstören?«


  »Niemand hat versucht, Ihren Glauben zu zerstören«, entgegnete sie. »Wir haben nur versucht, hier für Sie das Beste zu tun. Ihr Verstand und Körper sind vom Techniker schwer beschädigt worden, und die Reparatur ist … schwierig verlaufen.«


  »Ihr Experiment ist gescheitert – Sie werden mir jetzt den Weg zur Oberfläche zeigen, und ich kehre zu meinem Volk zurück.«


  Zur Oberfläche?


  »Wir sind hier auf der Häretikerinsel«, sagte sie. »Sie wissen doch, wo wir sind … Sie leben seit zwanzig Jahren hier.«


  Tombs drehte sie zur Tür um. »Zeigen Sie mir den Weg nach draußen, Frau, und seien Sie sich darüber klar, dass ich lieber als Märtyrer sterbe, als in Gefangenschaft zu bleiben, dass es dazu aber erst kommt, nachdem ich Sie getötet habe.«


  »Wir sind nicht unter der Erde, Jeremiah – durchsuchen Sie einfach Ihr Gedächtnis.«


  »Ich habe mein Gedächtnis durchsucht, und trotz all Ihrer Medikamente und Verfahren zur Verstandeszerstörung kenne ich die Wahrheit. Sie haben meine Gedanken manipuliert und so Illusionen erzeugt. Es sind machtvolle Illusionen, aber der Glaube ist das Mittel, um sie aufzuheben, und außerdem trägt Ihre eigene törichte Eitelkeit dazu bei.«


  »Eitelkeit? Ich verstehe das nicht«, sagte sie, während sie langsam auf den Flur hinausging.


  »Sie haben mein Gesicht abgedeckt, um zu vertuschen, dass ich nicht älter geworden bin, aber Sie versäumen es, das eigene Gesicht zu verhüllen, und Sie stellen Ihren jugendlichen Körper zur Schau.«


  Ihr jugendliches Aussehen hatte also seinen Trugschluss bekräftigt, dass nur sehr wenig Zeit vergangen war; seinen Trugschluss, er wäre nicht seit zwanzig Jahren hier. Eine Ironie – da sowohl ihr als auch sein jugendliches Aussehen ein unmittelbares Resultat von Technik aus der Polis war, die heute auf diesem Planeten regierte – eine weitere Tatsache, die er ständig leugnete. Und die Verdeckung seines Gesichts war ebenfalls Fiktion. Sanders hatte die Kopfprothese vor zwei Jahren ausgetauscht, kurz nachdem Amistads »Mitarbeiter« den mechanischen Arm ersetzt und Tombs dann chirurgisch in die Lage versetzt hatte, die Luft von Masada zu atmen. Obwohl Amistad aus Gründen, die für Sanders undurchschaubar blieben, nicht wollte, dass Tombs über diese Adaptation und den Verlust der Prothese informiert wurde.


  Stets behauptete Tombs, man entwürfe Fiktionen für ihn, dabei lebte er in einer persönlichen Fiktion und deutete sich die Fakten so zurecht, dass sie in seine Vorstellung von der Welt passten. Er hielt sich nach wie vor für einen Gefangenen des Untergrunds, für die Versuchsperson in einem Experiment, das der Zerstörung religiösen Glaubens galt. Allerdings zeichneten sich Lücken ab. Seine Vorstellung von Sanders’ »Zurschaustellung« des jugendlichen Körpers hatte sich im Verlauf der beiden zurückliegenden Jahre auf der Terrasse festgesetzt, wo er so tat, als sähe er sie nicht nackt schwimmen. Also hatte er nicht mehr alles zuschütten können, vielleicht auch nicht von den achtzehn Jahren zuvor.


  Sie ging zurück zum alten Therapiezimmer und hinaus auf die Terrasse, langsam jedoch, denn sie hatte keine Ahnung, wie er vielleicht reagierte, wenn ihm die Wirklichkeit in Gestalt des freien Himmels und des Meeres förmlich ins Gesicht sprang. Hoffentlich richtete Amistad seine Aufmerksamkeit bald wieder hierher und griff ein.


  »Sie wurden von einem Kapuzler angegriffen, den man den Techniker nennt«, sagte sie. »Er hat Sachen mit Ihnen angestellt, die sich sogar dem Verständnis der Polis-KIs entziehen, welche inzwischen auf diesem Planeten regieren. Deshalb wurde eine umfassende Beseitigung der Schäden nicht genehmigt.«


  »Gehen Sie einfach weiter«, verlangte er.


  Ihr fiel auf, dass er sie nicht sehr heftig vorwärtsdrängte und sich inzwischen stark auf sie lehnte. Obwohl der Rollstuhl jedes Mal, wenn er darin saß, seine Beine mit Muskeltonusprogrammen behandelte, waren diese nach wie vor schwach und wacklig. Wo blieb nur diese Scheißkriegsdrohne?


  Im an die Terrasse angrenzenden Zimmer blieb er stehen, und Sanders fand die Gelegenheit, sich zu ihm umzudrehen. Seiner Miene konnte sie kaum etwas entnehmen, aber er war inzwischen ganz still und hing mit den Augen an der Aussicht hinter dem Schimmerfeld.


  »Hier ist die Wirklichkeit«, erklärte ihm Sanders.


  »Eine Projektion«, entgegnete er abschätzig und schubste sie weiter.


  Während beide sich dem Schimmerfeld näherten, zögerte er immer wieder, und sein Blick wanderte auf die diversen Gegenstände in diesem Zimmer.


  »Ich erkenne sogar, wo die Projektion beginnt«, sagte er. »Das sollte lieber der Weg nach draußen sein, Frau, oder ich werde etwas von der Quelle Ihrer Eitelkeit verderben müssen.«


  Er drückte mit der Messerspitze etwas fester zu, und sie spürte den stechenden Schmerz eines Einschnitts. Ihr wurde klar, dass Tombs das leichte Schimmern des Schimmerfelds entdeckt hatte, diesen Effekt von Hitzebildern, der durch Luftdruckunterschiede entstand. Er schubste sie erneut, und sie stieg durch das Feld und spürte dabei das übliche leichte Zupfen am Leib. Tombs folgte ihr auf die Terrasse und geriet auf einmal ins Stolpern.


  »Ich … bekomme hier … keine Luft«, sagte er.


  Das Messer glitt abwärts und schnitt ihr die Wange auf, aber es gelang Sanders, sein Handgelenk zu packen und wegzudrücken, sich zu drehen und einen raschen Schritt von ihm weg zu tun, wobei sie eine Hand auf die Wunde drückte. Tombs stolperte vorwärts und schnitt mit dem Messer durch die Luft, einmal, zweimal, aber er wirkte dabei wie jemand, der in einem abgedunkelten Zimmer einen Gegner zu finden versuchte. Dann prallte etwas an seine Schulter und riss ihn herum, und begleitet von spastischen Mundbewegungen tastete er nach dieser Stelle und kippte dann um wie ein gefällter Baum.


  »Interessant«, fand Amistad.


  Sanders sah ruckartig hin, als die Drohne unvermittelt auftauchte und unweit von ihr auf der Terrasse hockte, den Stachel noch über den Kopf erhoben, wo er von Kügelchen einer klaren Flüssigkeit glänzte. Amistad hatte Tombs offensichtlich gestochen, ihm das Bewusstsein geraubt.


  »Was hast du benutzt?«, fragte Sanders, ging zu ihrem Handtuch, hob es auf und drückte es aufs blutende Gesicht. Die Schnittwunde war oberflächlich – nur eine Minute Arbeit für einen Autodok.


  »Es gibt keinen Namen dafür«, sagte Amistad, »aber es blockiert für den kurzen Zeitraum, den es für seine Arbeit benötigt, das Gedächtnis, genauso, wie wir es brauchen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir lassen dieser Sache ihren Lauf.« Die Drohne bewegte sich mit erstaunlich lautloser Grazie fort für etwas, das so schwer war, beugte sich über Tombs und nahm ihn forschend in Augenschein. »Nichts wurde erreicht, indem wir ihn hier festhielten. Wir müssen ihm ermöglichen, sich die Wirklichkeit auf die harte Tour zu erarbeiten, indem er sie erlebt, ganz direkt erlebt – wir gestatten ihm, die Wahrheit zu entdecken und dabei auch die Wahrheit über sich selbst zu erschließen.«


  »Hoffentlich«, sagte Sanders.


  Die Drohne wandte sich ihr zu und bestätigte ihre Äußerung einen Augenblick später, indem sie den Kopf neigte.


  Jem wurde erschrocken wach, mit dem Rücken auf warmen Fliesen, und versuchte die unzusammenhängenden Teile seines Verstandes wieder zusammenzusetzen. Unvermittelt erinnerte er sich daran, dass die Sicherheitsmaßnahmen hier endlich lax geworden waren: irgendwie war der Nervenblocker, der ihn am Gehen gehindert hatte, abgekoppelt worden, und die Wachleute hatten sich entfernt, waren selbstgefällig geworden, nachdem sie jemanden bewacht hatten, der in einem Rollstuhl saß. Nur Sanders versperrte ihm den Weg an die Oberfläche, den Weg hinaus …


  Jem blinzelte, blickte zum offenen Himmel hinauf, setzte sich auf und sah sich um. Seine Gedanken ordneten sich, und ihm wurde klar, dass er sich im Hinblick auf den Rebellenstützpunkt geirrt hatte. Sie hatten ihn wirklich auf eine Insel gebracht, einen weiteren Stützpunkt, diesmal einen auf der Erdoberfläche. Das konnte nur eins bedeuten: In den Reihen der Theokratie fand man Verräter, die irgendwie in die Scanner der Kameras eingedrungen waren, mit denen die orbitalen Laserstellungen ausgerüstet waren. Irgendwie wurden diese Kameras nicht auf die Stelle hier gerichtet. Sobald Jem entkommen war, würde er sorgsam auswählen müssen, wem in der Bruderschaft er darüber Bericht erstattete. Vielleicht war es am besten, wenn er dem Hierarchen persönlich eine Meldung übermittelte. Natürlich war das hier nicht wirklich die Häretikerinsel, aber dass der Untergrund so viele Ressourcen aufgewandt hatte, um diesen Ort, diese Fiktion zu schaffen, das zeigte, wie wichtig sie ihr Projekt zur Untergrabung des Glaubens nahmen.


  Er stand auf, starrte das blutige Messer in seiner Hand an und erinnerte sich vage, wie er Sanders gezwungen hatte, ihn an die Oberfläche zu bringen … nein, hier heraus. Sein Blick schweifte nach unten, dann den Rand der Terrasse entlang zu der Stelle, wo Sanders in einer Blutpfütze an der niedrigen Steinmauer zusammengesackt war, wobei eine Blutspur über die Fliesen zu dieser Stelle führte. Irgendwie hatte sie ihn schlagen, ja bewusstlos schlagen können, war dabei aber nur selbst zu Tode gekommen. Er spürte, wie Trauer in ihm aufstieg, Bedauern, und es war so viel stärker, als vernünftig erschien, wenn man all das bedachte, was diese Leute hier mit ihm angestellt hatten. Er ging hinüber und blickte auf Sanders hinab. Ihre blonden Haare klebten im gerinnenden Blut, das ungeachtet der Luft hier hellrot blieb.


  »Ich wurde an diesen Planeten adaptiert – mit Polistechnik«, murmelte ihre Stimme in seinen Gedanken. »Ich kann hier atmen.«


  Er erinnerte sich, wie sie vor ihm gestanden hatte, die Arme ausgebreitet und nur mit einem blauen Bikini bekleidet. Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu verbannen, blickte erneut das Austernmesser in seiner Hand an und warf es mit einer ruckartigen Bewegung weg, sodass es klappernd davonpurzelte, ehe er dann zur Treppe stolperte, die zum Strand hinabführte. Er atmete schwer, hatte Schwierigkeiten, Luft zu holen.


  Er krallte an der Kopfabdeckung herum, versuchte sie herunterzureißen, aber das Ding war inzwischen weich und vermittelte Schmerzen. Sie hatten es also aufgebessert, damit es realistisch aussah und sich auch so anfühlte, aber damit konnten sie ihn nicht übertölpeln. Das war nicht sein Gesicht. Als sich dann verstärkt Erinnerungen zurückmeldeten, nahm er abrupt die Hände herunter. Ob das Ding eine Prothese war, wie Sanders behauptet hatte, oder nur dazu diente, das eigene Gesicht vor ihm zu verbergen, das war nicht von Belang. Eine weitere Behauptung von ihr, die jetzt wieder ins Bewusstsein trat, war jedoch von Belang. Sanders hatte gesagt, dass die Prothese ihn wie ein Skole mit atembarer Luft versorgte, obwohl sie ihm anders als ein Skole zehn Tage lang das Atmen ermöglichte, und jetzt fand er sich hier im Freien wieder und atmete ohne eine Maske.


  Er hob die Hand des künstlichen Arms und betrachtete sie forschend. Auch sie hatte man realistischer gestaltet, bis hin zu den Haaren auf dem Handrücken. Er blickte auf die Armbanduhr und stellte den Timer auf einen Countdown von zehn Tagen ein. Sofern sie ihn nicht angelogen hatten, was den Sauerstoffvorrat anbetraf – was ihm sehr wahrscheinlich schien –, blieb ihm dieser Zeitraum, um in die Theokratie zurückzukehren.


  Los! Ich muss in die Gänge kommen!


  Er warf noch einmal einen Blick auf die Leiche. Soweit er wusste, war Sanders der erste Mensch, den er je umgebracht hatte, und er konnte nicht glauben, dass seine Gefühle darüber mit dem übereinstimmten, was andere Killer erlebten. Wie brachten es diese Leute fertig, erneut zu töten? Während er zum Strand hinabstieg, jeder einzelne Schritt unsicher, ging ihm durch den Kopf, dass sie vielleicht doch Risse in seinen Glauben geschlagen hatten, denn wäre der Glaube stark gewesen, hätte er doch nicht solches Bedauern darüber empfunden, das Leben eines Feindes genommen zu haben?


  Der Sandstrand gab sachte unter seinen Schlappen nach, und ein Blick an die richtige Stelle zeigte Jem Sanders’ schwindende Fußspuren, wo sie aus dem Meer gestiegen waren. Wie konnten solch schwindende Abbilder alles sein, was ein Mensch in der Welt zurückließ? Wie konnten Leute vom Schlage Sanders’ glauben, dass das alles war? Himmel beziehungsweise Hölle erwarteten den Gläubigen und den Ungläubigen.


  Sanders brannte jetzt wohl in der Hölle.


  Jem zuckte zusammen, so scharf drang eine Schmerzerinnerung in sein Bewusstsein, ein kurzes Bild davon, wie Sanders für immer schrie. Er fand sich auf den Knien im Sand liegend. Gott hatte ihm einen kurzen Eindruck der Hölle gewährt, um seine Entschlossenheit zu stärken, also warum schmerzte die bloße Vorstellung von dem so sehr, was jetzt mit Sanders passierte?


  Weiter!


  Er blickte zur Seite und starrte diesen auf den Strand gezogenen Gegenstand an. Er konnte sich nicht erinnern, dass das Boot schon zuvor dort gelegen hatte, aber vielleicht war es außerhalb seines Blickfelds geblieben, solange er im Rollstuhl saß. Er zwang sich, sich aufzurappeln, und stolperte hinüber, um sich das Fahrzeug anzusehen.


  Es war fünf Meter lang, hatte einen hochgeklappten Außenborder von einer Konstruktionsweise, die er nicht kannte, und freiliegende Zwillingspropeller. Wie eine so kleine, ja winzige Maschine solch große Schrauben und ein so großes Boot antreiben konnte, das entzog sich Jems Verständnis. Er sah sich alles genauer an und stellte fest, dass die Energie aus dem kleinen würfelförmigen Gerät darunter stammte und über zwei Drähte geleitet wurde. Er probierte die einfachen Steuerungselemente am Griff des Ruders und hatte die beiden Schrauben bald in rasende Rotation versetzt, wich dann ein Stück weit zurück und studierte das Fahrzeug erneut. Er bezweifelte, dass er es in seiner geschwächten Verfassung ins Wasser ziehen konnte, aber er musste es versuchen. Die Wachtposten konnten jetzt jederzeit zurück sein und Sanders finden, und dann würden sie ihn verfolgen. Angesichts dessen, was er inzwischen wusste, würden sie absolut entschlossen sein zu verhindern, dass er in die Theokratie zurückkehrte.


  Er ging zum Bug, löste ein dünnes Tau von einem in den Sand gerammten Pfosten, warf das Tau ins Boot und packte dann den am Bug befestigten Ring. Zu seiner absoluten Verblüffung konnte er das Boot vorn mühelos anheben – es musste aus Blasenmetall gefertigt sein wie der Aerofan eines Proktors. Innerhalb eines Augenblicks hatte er es ins Meer gezogen und stieß es vom Strand weg, ehe er sich an Bord wälzte und unsicher zum Sitzplatz achtern tappte.


  Erst als er den Außenborder heruntergeklappt hatte und die Zwillingsschrauben ein schäumendes Kielwasser hinter ihm herzogen, überlegte er, wohin er sich wenden wollte. Es schien ihm wahrscheinlich, dass, wenngleich die Insel hinter ihm nicht die Häretikerinsel sein konnte, sie doch derselben dicht gefügten Inselkette angehörte. Das bedeutete, dass er sich nach Norden halten musste, um den Hauptkontinent zu erreichen. Er überzeugte sich von der Position der Sonne und der des Mondes Amok, der sich vage zu seiner Rechten abzeichnete, und wurde sich darüber klar, dass er keine Ahnung hatte, wo Norden war. Erst dann wanderte sein Blick abwärts. Er entdeckte die kleine Konsole unter der Ruderpinne und über dem Stromkubus sowie in dieser Konsole den Kompass und das Kartendisplay. Die elektronische Karte zeigte ihm klar und deutlich an, dass er sich von einer sichelförmigen Insel namens Häretikerinsel entfernte. Das musste eine Lüge sein, also ignorierte er es, starrte nur den Kompass an und brachte das Boot auf nördlichen Kurs. Während er sich weiter von der Insel entfernte, blickte er zu dem Bauwerk hoch über dem Strand zurück, spürte eine furchtbare Enge in der Brust und erlebte auf einmal, wie die Sicht verschwommen wurde. Er hob die Hand und berührte die Tränen, die ihm über die Kopfabdeckung liefen.


  Wieder eine Lüge.


  Der Untergrund sah physikalisch heute nicht viel anders aus als vor zwanzig Jahren, aber er wirkte leer, und der Wind, der zuzeiten von dem unterirdisch entspringenden zentralen Fluss der Höhle Andromeda ausging, schien diese Verlassenheit zu beklagen. Nachdem Grant von der Oberfläche aus den Windungen der langen Treppe gefolgt war, durchquerte er ein Schimmerfeld, bei dem es sich nicht um einen aktuellen Import aus der Polis handelte; vielmehr war es vor der Rebellion zum Preis von Menschenleben von einem Händler erworben worden, der in Zealos mit Squermessenz handelte. Von jeher war es eine gefährliche Option, an die heranzutreten, die mit der Theokratie Geschäfte machten, denn die Proktoren hielten stets nach solchen Vorgängen Ausschau, nach solchen Gelegenheiten, Rebellen zu töten. Auch in diesem Fall hatten sie Erfolg gehabt, und nur einer aus einer Gruppe von sieben überlebte, die man ausgeschickt hatte, um den Feldprojektor zu holen. Grant seufzte. Stets empfand er Groll, wenn er durch das Feld stieg, denn einer derer, die nicht zurückgekehrt waren, war sein Bruder gewesen.


  Während er müde zur Säulenstadt Assos stapfte, betrachtete er die Ernteteiche rechts von ihm, wandte sich erst den großen blauen Robotkäfern zu, die an den Ufern hockten, und verfolgte dann ein stelzenbeiniges Ding, ähnlich einer Eisenheroyne, die mit dem Schnabel zustieß und einen Deader, einen toten Squerm, aus einem Teich pickte – eine Aufgabe, die dazu diente, eine Vergiftung des Wassers zu verhindern, und die früher von Menschen hatte ausgeführt werden müssen. Diese Maschinen stammten aus der Polis, wie auch der Fusionsreaktor am Ufer des Flusses, der die ganze Höhle mit Strom versorgte, und der Sauerstoffgenerator gleich daneben. Wie stets bemühte sich Grant auch jetzt wieder, sich auf die unbestreitbaren Vorteile zu konzentrieren, die aus dem gewaltigen Reich der Polis hereinsickerten, und wie stets gelang es ihm auch jetzt nicht, seine Missbilligung abzuschütteln.


  Beim Betreten der Säulenstadt durchquerte er die unterste Scheibe des Bauwerks – eine Zone, die früher eine Werkstatt für Waffen gewesen war, jetzt jedoch in ein Museum umgewandelt wurde. Glasbehälter zeigten einige der Waffen, die man hier angefertigt hatte, daneben uniformierte Puppen und eine alte Bohrausrüstung von der ersten Landung – wobei die Sammlung allmählich wuchs, während weitere Gegenstände von historischer Bedeutung hinzugefügt wurden, die man Stück für Stück in verlassenen Geschäften fand. Zur Ausstellung gehörten auch interaktive Hologramme, wo die Besucher eine Nachstellung vergangener Ereignisse erleben konnten. Grant hatte das einmal probiert, aber in kaltem Schweiß wieder abgebrochen und sich geschworen, das nie wieder zu tun. Die eigenen Erinnerungen reichten ihm vollkommen. Ein Blick in die Runde zeigte ihm jetzt, dass die einzigen Menschen hier Gruppen von Schulkindern waren, die etwas über ihre Geschichte erfuhren. Außer den Lehrern sah er nicht viele Erwachsene – waren doch auch für sie die Erinnerungen noch zu frisch.


  Am Ende des Museums wandte er sich einer Phalanx von Fahrstühlen zu und fuhr mit einem davon nach oben, stieg in der oberen Scheibe aus und nahm Kurs auf seine Wohnung am Rand davon. Er legte die Hand auf das neue Handflächenschloss aus der Polis und erhielt so Zutritt. Wie er es sich angewöhnt hatte, ging er schnurstracks zum Kühlschrank, holte eine Flasche Bier hervor, öffnete sie und begab sich zu seinem Stuhl auf dem Balkon.


  Grant begriff sein eigenes Gefühl der Enteignung durch und durch und wusste seit zwanzig Jahren, dass er manche Dinge in seinem Kopf endlich mal klären und darüber hinausgehen musste. In dieser Zeit war er von Job zu Job, Beruf zu Beruf gewechselt – private Sicherheitsdienste, Aerofan-Herstellung, Geländewagenfahrer für das Tagreb (das Taxonomische und Genforschungszentrum, das im Zentrum des größten Teils der Polisforschung auf Masada stand), sogar als Fremdenführer und zuletzt bei Vakuumbauarbeiten auf Flint –, hatte sich jedoch nie eingelebt. Jetzt, da er von Flint zurückgekehrt war, schien es, als wäre überhaupt keine Zeit vergangen und hätten die Erinnerungen an die Zeit vor zwanzig Jahren nichts von ihrer Unmittelbarkeit eingebüßt. Er musste eine neue Richtung finden, nicht um den Lebensunterhalt zu sichern, da ihm die Übergangsregierung eine Pension zuerkannt hatte, die der planetare Gouverneur später bestätigte, sondern um seinem Leben Bedeutung zu verleihen. Er hatte den größten Teil seines Lebens lang gegen die Theokratie gekämpft, und bis heute klaffte an dieser Stelle eine Lücke – die gleiche Lücke, in der sich alle Soldaten wiederfanden, die aus dem Krieg zurückkehrten. Er trank von seinem Bier, hob dann ein Palmtop vom Tisch neben ihm und schaltete das Display ein, das er schon vor seinem Ausflug zur Oberfläche angesehen hatte: Gedächtnisbearbeitung.


  Anscheinend hatten Soldaten der Polis während des Krieges gegen die außerirdischen Prador den eigenen Verstand editiert, um weiter funktionieren zu können. Als Grant hierher zurückkam, hatte er festgestellt, dass manche Menschen auf Masada, die von den Gräueln der Theokratie und Ereignissen während der Rebellion seelischen Schaden genommen hatten, sich ebenfalls für eine solche Option entschieden. Das Gleiche taten einige wenige überlebende Angehörige der Bruderschaft, ebenso viele weitere Gläubige, die sich von der Bürde religiöser Indoktrination zu befreien versuchten. Vielleicht sollte er seinen Kopf ebenfalls behandeln lassen. Sollte auch er vielleicht die Erinnerungen löschen, die ihn an die Vergangenheit fesselten, damit er endlich in die Zukunft voranschreiten konnte, für die er selbst gekämpft hatte?


  Nein.


  Er legte das Palmtop zur Seite. Diese Möglichkeit schmeckte ihm zu sehr nach Feigheit. Er war die Summe seiner Vergangenheit. Er war Commander Grant und gedachte es für den Rest seines Lebens zu bleiben, auch wenn er nie wieder als Soldat in den Krieg zog.


  »Die Editierungstechniken haben sich stark weiterentwickelt«, sagte eine Stimme. »Man kann heute tatsächlich Erinnerungen behalten und sie zugleich ihres emotionalen Gehalts entledigen. Man kann Akzeptanz einprogrammiert bekommen, alte Gewohnheiten löschen und die Impulsleitung von Freude und Schmerz neu anlegen lassen.«


  Grant nahm erneut einen Schluck Bier und blickte nach links zu einem breiten Streifen scheinbar leeren Balkons hinüber. »Ich würde gern sagen: Nimm doch wie alle anderen die Tür! Dazu müsste ich sie jedoch vergrößern lassen.«


  Amistad tauchte auf, was aussah, als würde eine skorpionförmige Flasche mit Eisenfarbe gefüllt. Die Drohne streckte eine lange Klaue zu Grant hin aus, senkte sie, schloss die Krallenspitzen sachte um das Palmtop und hob dieses an, um es in Augenschein zu nehmen. »Ich kenne jemanden, dessen Verstand editiert wurde, als er noch ein Kind war – weil seine Mutter ihm Schmerz ersparen wollte. Erst als er diese Erinnerungen und den dazugehörigen Schmerz neu integrierte, wurde er heil und ganz.« Die Drohne legte das Palmtop wieder hin. »Ich habe meinen eigenen Verstand selbst editiert, um geistige Stabilität wiederherzustellen, und erst als ich diese Einschnitte allmählich wieder schloss und im Verlauf dessen den Schmerz absorbierte, fand ich den Weg zu meinem künftigen Selbst.«


  »Banalphilosophie – ich hätte von dir mehr erwartet, Amistad.«


  »Schmerz zu löschen, das löscht auch die damit verbundenen Lektionen.«


  Grant zuckte die Achseln und trank einen Schluck Bier. »Was möchtest du von mir?«


  »Jeremiah Tombs ist unterwegs«, berichtete ihm die Drohne. »Nachdem er ein paar abschließende Pfennigmuscheln gezeichnet hatte, gewann er die Fähigkeit zurück, wieder aufzustehen, und entkam anschließend aus dem Sanatorium.«


  »Entkam?«


  »Die einzige Fiktion, die wir für ihn erzeugt haben. Er glaubt, er hätte Sanders umgebracht, wäre entkommen und nun unterwegs zurück in die Theokratie.«


  »Dann steht ihm der eine oder andere Schock bevor.«


  »Genau.«


  »Denkst du, dass diese Schocks seine geistigen Blockaden auflösen?«


  »Das denke ich, aber wir müssen dafür sorgen, dass er auch lange genug am Leben bleibt, damit es funktioniert.«


  »Müsste für dich leicht zu schaffen sein.«


  »Ja, obwohl Attentäter des Aufräumkommandos auf seine Spur gehetzt wurden.«


  Grant blickte zur Drohne hinauf. »Ich habe keinen Streit mit denen.«


  »Den hat auch die Runcible-KI nicht, was der Grund ist, warum ihnen so lange erlaubt wurde, ihre Aktionen fortzuführen – manche Menschen sind unverbesserlich.«


  »Yeah, okay, aber du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du hier bist.«


  »Ich möchte, dass du Tombs führst und beschützt, und ich möchte, dass er sich an dich erinnert«, sagte die Drohne. »Deine Anwesenheit wird ihm helfen, den Weg zur geistigen Gesundung zu finden. Er wird seinen Schmerz neu integrieren und ganz werden, und wir finden dann endlich heraus, was ihm der Techniker in die Gedanken eingepflanzt hat.«


  »Du scheinst zuversichtlich.«


  »Die Mathematik des Wahnsinns«, sagte die Drohne obskur.


  »Und du nimmst seinen Verstand wieder auseinander.«


  »Nimmst du den Auftrag an?«


  Grant warf einen Blick auf sein Palmtop, trank das Bier aus und stellte die Flasche weg. »Natürlich tue ich das – ich muss etwas tun.«


  Shree Enkara blickte durchs Fernglas zu dem Wohngebäude hinüber, bemerkte die Schaumsteinbauweise der Mauern, senkte den Blick zu den Kameras über dem glasumfassten Haupteingang oberhalb der überdachten Straße und betrachtete schließlich das Logo der Box, wo die Signale der Kameras zusammenliefen. Alte Sicherheitstechnik: Panzerglas, statische Kameras, Handflächenschlösser, bewaffneter Sicherheitsmann, den Shree früher zu seiner Morgenschicht das Gebäude betreten gesehen hatte, sowie vielleicht ein paar Extras, die Mulen innerhalb und außerhalb seiner Wohnung und seines Büros bei Glaffren Shipping installiert hatte.


  Shree richtete das Fernglas tiefer und suchte den Rest von Zealos City ab. Viele neue Häuser wuchsen gerade empor; es wurde stark renoviert, und viele hier nutzten die zunehmend verfügbar werdende Polistechnik. Natürlich hatte es Mulen, der sich inzwischen Andrew Glaffren nannte, abgelehnt, irgendetwas dieses gottlosen Zeugs in seiner Nähe zu dulden, darunter auch die Sicherheitsdrohnen und KI-Überwachung. Er war so töricht zu glauben, dass seine neue Identität und das neue Gesicht reichten, und er berücksichtigte nicht, dass die Zealos-Polizei mit ihrem inzwischen umfangreichen Kontingent ehemaliger Untergrundrebellen von Unterstützern des Aufräumkommandos durchsetzt war, von Leuten, die Shree und ihre Kameraden mit den Informationen versorgt hatten, die sie benötigten, um … aufzuräumen. Shree war sich natürlich völlig darüber im Klaren, dass ihre Handlungsfreiheit bald eingeschränkt werden würde, während die Polis ihre Macht hier konsolidierte. Sie wusste jedoch auch, dass die Polis-KIs nicht übertrieben erpicht schienen, die Aktionen des Aufräumkommandos zu stoppen … vielleicht waren sie mit der eigenen Politik nicht gänzlich einverstanden.


  Sie klappte das Fernglas zu und steckte es in den Rucksack, nahm diesen auf die Schulter und schlenderte zur Treppe hinüber, die von der Glasbedachung führte. Mulens größter Fehler – der Informationen über ihn leichter verfügbar machte – hatte darin bestanden, dass er nicht bereit gewesen war, das Familiengeschäft aufzugeben. Während er eine Spezialausbildung für seine Stellung in der Theokratie antrat, blieb seine Familie im Besitz zahlreicher Squermteiche. Die Hälfte dieser Teiche verlor sie, als Lellans Übergangsregierung diese konfiszierte, aber den Rest behielt sie, und die Polisroboter, deren Einsatz Mulen nicht abgeneigt schien, erwirtschafteten ein gutes Einkommen.


  Die Wendeltreppe wand sich gleichmäßig bis zur Eingangshalle des Wohngebäudes hinab, wo Shree den Rucksack in einem Schließfach verstaute. Die Gegenstände in dem Rucksack hatten sich zu anderen Gelegenheiten als sehr nützlich erwiesen, aber hier brauchte sie keinen davon – lediglich ihre Haut mit der aufgesprühten Schicht, die den Verlust von Hautzellen und sonstigen DNA-Beweisen verhinderte, sowie die Hände. Auf der öffentlichen Toilette kontrollierte sie im Spiegel das Make-up, bürstete die aschblonden Haare, achtete darauf, dass sie den sichelförmigen Verstärker hinterm Ohr verdeckten, strich mit den Händen am hautengen Kleid hinab, in dem sie steckte, und überzeugte sich davon, dass der Ausschnitt ausreichend tief war und die leichte Lichtdurchlässigkeit des Stoffs das Fehlen jeder Unterbekleidung auch wirklich deutlich machte.


  Sie verließ die Eingangshalle und gelangte auf die überdachte Straße. Diese Gegend war einer der wohlhabenderen Vororte gewesen, wo zumeist Menschen lebten, die höhere Ränge in der Theokratie einnahmen. Hier hatte man nicht für die Atemluft in einem Gang zahlen müssen und es hatte nicht das Risiko bestanden, durch angesammelte Sauerstoffschuld in der Sklaverei zu landen, begleitet von der Implantierung eines Skoles und schlussendlichem Ableben bei der Schufterei an einem Squermteich. Heute war die Lage anders. Man sah keine der weißen Uniformen mehr, von den Unterarmen bis zu den Fußknöcheln mit Texten aus den Satagenten beschriftet, und der einzige bärtige Narr in langem Gewand war der Prediger an der Ecke, der überhaupt nicht zur Bruderschaft gehört hatte, sondern ein Einwohner der Stadt war, der es genoss, die Religion zu verspotten und sich mit den Gläubigen zu streiten, die nach wie vor die Bevölkerungsmehrheit bildeten.


  Innerhalb weniger Minuten erreichte Shree die Stahltreppe, die zu Mulens Wohngebäude hinaufführte, erstieg sie und betrat die glasüberdachte Zone vor der Tür, wo sie stehen blieb. Sie blickte sich einen Moment lang interessiert um und streckte dann den Daumen zum Kommunikatorbildschirm neben der Tür aus. Ein mürrisch dreinschauender Sicherheitsmann blickte ihr daraus entgegen.


  »Ich habe eine Lieferung von Soola für Mr Glaffren«, sagte sie.


  »Ich kenne Sie nicht.«


  »Ich bin neu, aber nicht ohne Ausbildung.«


  »Dann zeigen Sie es mir«, verlangte der Wachmann.


  Sie legte eine Hand auf die schräg gestellte Hüfte und entgegnete: »Sie sehen es schon.«


  Das Gesicht des Wachmanns wich ein wenig zurück, als er sich offenkundig auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Ich denke, das kriegen Sie besser hin.«


  Da sie dieses Haus schon eine ganze Weile lang überwachte, wusste Shree genau, was der Mann verlangte. Sie fuhr mit dem Finger an der Haftnaht des Kleids entlang und öffnete es für ihn, deckte ihre Brüste kurz ab und drückte die Brustwarzen, fuhr schließlich mit der Hand zum Schambein hinab und spielte mit sich.


  »Kommen Sie anschließend zu mir«, sagte er heiser, und das Türschloss wurde entriegelt.


  Sie schloss das Kleid, betrat das Foyer und nahm Kurs auf die Treppe. Die Huren, die Soola regelmäßig schickte, hatten in Mulen ihren Hauptkunden, betrieben aber auch ein kleines Nebengeschäft mit dem Wachmann. Offenkundig missfiel es dem Mann, dorthin zu gehen, wo Mulen zuvor gewesen war, sodass er mühsam agierte – und er behielt während des ganzen Blowjobs den Kamerabildschirm im Auge.


  Drei Treppenläufe weiter oben erreichte Shree die Tür zu Glaffren Shipping und tippte auf den Kombildschirm daneben.


  »Lieferung für Mr Glaffren.«


  Sein neues Gesicht musterte sie eine ganze Weile lang, dann wurde die Tür entriegelt. »Legen Sie im unteren Büro die Kleidung ab und kommen Sie herauf«, sagte er.


  Im Büro erblickte sie zwei Schreibtische mit alten Computerterminals darauf, eine Sammlung Zylinder mit Squermessenz in einer Ecke und eine Ansammlung leerer Weinflaschen auf einem der Schreibtische. Abfälle lagen auf dem gar nicht sauberen Fußboden herum. Mulen ließ sich in jüngster Zeit gehen, wie Shree ebenfalls plante, ihn gehen zu lassen. Sie zog das Kleid aus, drapierte es auf der saubersten Stelle, die sie hier fand, und stieg die Wendeltreppe zu seiner Wohnung hinauf.


  »Mr Glaffren?«, fragte sie und blickte sich forschend in der Küche um, in der sie sich wiederfand.


  »Hier herein.«


  Er wartete im Schlafzimmer auf sie, nackt im Bett, die halb leere Weinflasche, aus der er gerade soff, in der linken Hand, den Penis in der rechten. Shree rümpfte über den Geruch von saurem Schweiß und Alkohol die Nase und trat ans Fenster, das Aussicht auf Zealos und die überdachten Straßen zweihundert Meter unter ihr bot. Wie sie vermutet hatte, schloss das Fenster nur mithilfe üblicher Dichtungen und wurde die Außenatmosphäre durch einen Druckausgleichsmechanismus abgewehrt. Sie hob die Hand und machte sich daran, die Verschlüsse zu öffnen.


  »Was in Smythes Namen denken Sie eigentlich, was Sie da tun?«


  Als sie den letzten Verschluss öffnete, war er auf den Beinen und näherte sich ihr unsicheren Schritts. Sie drehte sich um und lächelte frech, während er auf sie zukam. Er zögerte, und sie nutzte die Unterbrechung, hämmerte ihm den Handballen auf die Nase, brach sie damit und streckte ihn auf den Rücken nieder.


  »Waaa!«, stieß er einen nasalen Laut hervor.


  »Ich bin hier, um Sie für die fünfzehn Teicharbeiter zur Verantwortung zu ziehen, die Sie persönlich exekutiert haben, Proktor Mulen«, sagte sie. »Ich gehöre dem Aufräumkommando an, und es entspricht nicht unserer Politik, die Polis-Interventions-Amnestie zu akzeptieren.«


  »Z’teufel!« Er streckte die Hand aus, zerschmetterte die Weinflasche, die er immer noch in der Hand hielt, an der Ecke eines Schranks und kam schnell auf die Beine. Shree freute sich darüber; er war fett, schwer, übelriechend – sie hatte ihn nicht aufheben wollen. Er drang auf sie ein, von Zuversicht bewegt angesichts ihres nackten, zierlichen und verwundbar wirkenden weiblichen Körpers. Als er mit der Flasche nach ihr ausholte, packte Shree seinen Arm, brach ihm den Ellbogen, drehte ihn um und rammte seinen Kopf, einmal, zweimal ans Fenster. Er stolperte rückwärts, und Shree hob das Fenster aus den Dichtungen und schleuderte es an den Angeln zur Seite. Als Mulen erneut auf sie losging, folgte ein einfacher und sauberer Wurf, und sie brauchte nicht mehr als die Hände und die Hüfte zu waschen, mit der sie ihn umwarf. Er berührte nicht mal den Fensterrahmen, wohl aber das Dach der überdachten Straße, und das heftig.


  Zehn Minuten später hatte Shree ihren Rucksack wieder an sich genommen. Zuvor hatte der Wachmann einen geblasen bekommen, wie er es weder erwartet noch gewünscht hatte, ehe Shree dazu überging, die Bilddateien des Überwachungssystems zu zerstören. Sie hatte schon einige Straßen zurückgelegt, ehe ein Icon ganz rechts in ihrem Blickfeld auftauchte und sie darüber informierte, dass ein Anruf durch den Verstärker einging. Mit einer kurzen Gedankentätigkeit, die sie anderen Menschen ohne Erfahrung mit solchen Geräten nie so richtig erklären konnte, nahm sie den Anruf entgegen, blieb stehen und lehnte sich an eine nahe Wand.


  »Erledigt?«, fragte der Mann, dessen Gesicht mitten in der Luft vor ihr aufzutauchen schien.


  »Sicher doch.« Shree musterte ihn.


  Thracer war ein harter AK-Truppenführer mit einer Ahornblattnarbe auf dem rasierten Schädel, die seinen Weg von den Overlanders zum Kommando kennzeichnete. War es vielleicht an der Zeit, ihn einzuweihen und ihm zu erklären, wie sich die Dinge änderten?


  Wie konnte das Aufräumkommando überleben, wo es doch von KIs und gefährlichen ECS-Agenten gejagt wurde? Es hatte tatsächlich den Anschein, dass die KIs insgeheim mit der Arbeit des Kommandos einverstanden waren, aber Shree vermutete, dass es ihnen widerstrebte, Einheiten wie die Thracers auszuschalten, bis sie über Leute wie ihn den Kommandoführer gefunden und festgenommen hatten – jene Person, deren Identität nur wenige kannten.


  »Dann sammle deine Wildnisausrüstung ein – du wirst sie brauchen.«


  »Da draußen wieder einen gefunden?«


  »Nein, aber es scheint, dass Ziel Alpha die Häretikerinsel verlassen hat und dass sie ihn laufen lassen.«


  »Gefährlich – wir wissen doch, wie sehr sich die KIs für ihn interessieren.«


  »Trotzdem liegt mir eine feste Anweisung vor, diesen Auftrag an dich weiterzuleiten.«


  »Schicke mir die Einzelheiten«, sagte sie.


  Jeremiah Tombs war hier auf Masada eine Ikone, und das Aufräumkommando wollte ihn mehr als jeden anderen beseitigen. Wie Shree allerdings sehr gut wusste, war so viel mehr an der Sache als nur ein ehemaliger Proktor. Das Interesse der KIs an Tombs hatte mit dem kompletten Status des Planeten Masada zu tun, und in Tombs’ Nähe zu kommen, das eröffnete vielleicht eine Gelegenheit, noch größere Gefahren für den Planeten zu beseitigen. Ganz gewiss war das ein äußerst riskanter Mordauftrag, sehr wahrscheinlich ein selbstmörderischer, aber es war ein Auftrag, den sich Shree stets gewünscht hatte und der für sie als die Kommandoführerin leicht genug an Land zu ziehen gewesen war.


  Während das Ufer weiter zurückfiel, versuchte Jem das geistige Bild von Sanders loszuwerden, wie sie in einer Blutpfütze lag, und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er machte sich daran, einmal nachzusehen, welche Steuerungselemente die unmittelbar unter dem Rudergriff angebrachte Konsole zu bieten hatte. Schließlich stellte er fest, dass rings um den Drehzapfen der Ruderpinne kleine hydraulische Motoren befestigt waren, über ein optisches Kabel mit genau dieser Konsole verbunden. Die Vermutung, dass das Boot mit einer Art Autopilot ausgerüstet war, verhalf ihm rasch dazu, diesen zu finden und einzuschalten, und er sorgte dafür, dass ein Kurs direkt nach Norden eingestellt blieb.


  Während das Boot weiter seine Bahn zog, machte es sich Jem bequem, zuckte erneut vor dem gleichen blutigen Bild zusammen und bemühte sich ein weiteres Mal, seine Gedanken anderen Dingen zuzuwenden, aber das Gedächtnis schien ein gefährlicher Ort. Die Inspektionsreise zu den Sprawnkanälen stand ihm deutlich vor Augen, aber es trieb ihm wieder Tränen in die Augen, und ein unerkennbares Grauen ließ sich auf seiner Brust nieder, als er über den Punkt hinauszugehen versuchte, an dem er mit seinem Aerofan innerhalb des Triada-Lagers gelandet war. Etwas Ungewöhnliches hatte sich dort zugetragen, denn er wusste noch, wie die übrigen Proktoren aufgeheizt waren, sodass sie an eine Teichmitte erinnerten, in der man Fleischflocken ausgestreut hatte. Etwas mit den Rebellen? Er hob die Hand und berührte die Stelle am Schädel, wo einst die Gabe platziert gewesen war. Ihm schien, dass zusammen mit ihr ein großer Teil des Gedächtnisses entfernt worden war, das mit ihr in Verbindung gestanden hatte. Angst hatte sich damals auf den Verstärkerkanälen ausgebreitet, das wusste er genau, gar Grauen.


  Behemoth …


  Der Name und etwas von der Bedeutung, die damit verknüpft war, schien wie ein dicht mit Widerhaken besetztes Gewicht in seinem Schädel zu hocken. Behemoth hatte ihnen die Gabe verliehen, aber Kenntnisse über die Natur dieser Kreatur blieben den oberen Rängen vorbehalten. Er versuchte, die Erinnerung freizuschütteln, und stellte fest, dass er schwitzte und doch zugleich fror. Dann erblickte er ein Bild, ein kurzer Eindruck mit dem Code einer Bilddatei entlang der Seite, und es zeigte, wie jemand auf der Schiffswerft von Flint eine riesenhafte Gestalt auf einem Monitor entdeckte, unmittelbar bevor eine Feuerwand auf ihn herabstürzte. Geschrei breitete sich aus; dann verstummten ganze Kanäle, und ein ganzes Stück des Verstärkernetzes verschwand einfach …


  Jem fand sich im Dunkeln auf dem Boden des Boots zusammengerollt, aber die schmerzliche Erinnerung blieb ihm gegenwärtig. Flint war zerstört worden, nicht wahr? So viel wusste er noch: ein kleines Fragment, aus einer Dunkelheit hervorgezerrt, die von etwas Grauenhaftem bewacht wurde. Und jetzt brachte er einfach nicht die Willenskraft auf, um sich erneut dorthin zu wagen. Er achtete darauf, in der Gegenwart zu bleiben, und stellte angewidert fest, dass er sich in die Hose geschissen hatte.


  Er überwand sich, sich zu rühren, zog die Pyjamahose aus, wusch sie und sich selbst mit Meerwasser und warf die Hose dann ans andere Ende des Boots. Als er fertig geworden war, stellte er fest, dass die Morgendämmerung heraufzog – er war also über zehn Stunden lang bewusstlos gewesen. Er saß jetzt einfach nur da, lauschte dem Trommeln des Motors und dem gleichmäßigen Klatschen der See an den Bootsrumpf, hatte jedes Denken eingestellt, sah nichts …


  Die Sonne, die einen Diamantbrocken aus dem Horizont fraß, brachte ihn erneut auf Trab. Er durchsuchte Schließfächer entlang der Bordkanten, fand einen Overall, den er über die Pyjamajacke ziehen konnte, zusammengehalten von einem Waffengürtel, an dem ein großes Messer in der Scheide steckte, und schließlich noch eine Rettungsweste, die er sofort anlegte. Er fand auch eine aufwendig ausgestattete Meditasche mit einem eingebauten Autodok, der an eine Metallspinne im Winterschlaf erinnerte – sicherlich Polistechnik –, Angelausrüstung, Lebensmittel und Getränke. Eine Schusswaffe wäre nützlich gewesen, aber die kurze, bösartige Handharpune, die er fand, musste reichen. Nachdem er so ausgerüstet war, öffnete er eine Flasche und trank von einem kalten Kaffee mit vage salzigem Geschmack, aß Dosenwurst und Trockenobst und starrte in die Ferne.


  Nach seiner Schätzung brauchte er noch weitere drei Tage, um den Hauptkontinent zu erreichen, aber er hoffte, dass ihn eine der Kameras an den Laserstellungen dort oben entdeckte und man einen Proktor mit einem Aerofan entsandte, um der Sache nachzugehen. Wenn das jedoch nicht geschah, was sollte er dann unternehmen?


  Er spähte auf den Konsolenmonitor hinab und benutzte einen kleinen Trackball, um eine Karte des Hauptkontinents aufzurufen. Man fand nicht viel Zivilisation entlang der Südküste, da das Klima dort zwar gut war, aber nicht passend für Ernteteiche. Allerdings lag auf der anderen Seite der Osthalbinsel der Hafen Godhead, wo Schiffe ihre Fracht ablieferten, einen fremdartigen Guano, den sie auf einigen abgelegenen Inseln fanden. Unvermittelt gelangte Jem zu einer Entscheidung. Er musste davon ausgehen, dass manches von dem, was dieser Computer ihm zeigte, den Tatsachen entsprach, wie es die Position des Sonnenaufgangs nachwies, und so nahm er eine Kurskorrektur vor, die ihn um die südöstliche Halbinsel führen würde. Weitere Nachforschungen lieferten ihm die genaue Zahl für die Reisezeit von fünfeinhalb Masadatagen. Zeit, um sein Gedächtnis zu erforschen, falls er das wagte.


  Jem brauchte vier Tage, um der Dunkelheit in seinem Schädel schließlich genug Erinnerungen zu entreißen, um eine kleine, aber zusammenhängende Sammlung aufzubauen. Es waren vier Tage, in denen er eine Wunde sondierte und oft feststellte, dass der Schmerz zu stark wurde, um bei Bewusstsein zu bleiben. Nachdem er seine Kleidung ein zweites Mal im Meer hatte waschen müssen, hatte er gelernt, dass er am besten die Hose auszog, ehe er sich um Erinnerungen bemühte, denn er verlor dabei immer komplett die Selbstbeherrschung. Zuvor musste ihn Sanders jedes Mal gewaschen haben …


  Sanders? Zuvor?


  Ja, die Rebellenärztin, die er auf der Flucht umgebracht hatte. Er sah sie in Gedanken klar vor sich, nackt auf dem Strand, aber diese Erinnerung konnte nicht echt sein, denn Sanders trug darin keine Atemmaske.


  Chirurgische Modifikation. Polistechnik.


  Er schüttelte den Kopf, um diesen Gedanken loszuwerden. Wahrheit und Fiktion würde er später sortieren müssen, denn er erinnerte sich deutlich daran, wie sie im Freien mit ihm spazieren gegangen war … ehe er ihr die Kehle aufschlitzte. Er schluckte, denn die künstliche Auskleidung des Mundes war trocken, und konzentrierte sich auf wiedergefundene Erinnerungen, die dort in seinem Schädel hockten, eine präzise zusammengefügte Sammlung geometrischer Formen, die er genau ins Auge fasste …


  Behemoth war ein intelligentes Wesen, eine riesige Kugel aus außerirdischem Fleisch, die sich im Vakuum des Weltraums wie ein Schiff bewegen konnte, und brachte aus dem Körperinneren heraus Waffen zum Einsatz, die stärker waren als die eines Schlachtschiffs der Theokratie. Behemoth hatte ein solches Schlachtschiff zerstört, war dabei aber selbst verletzt worden und anschließend verwundet und wütend im Braemarsystem aufgetaucht, um Rache zu üben. Bei seinem Eintreffen schrie er lauthals nach Hierarch Amoloran, der sein Vertrauen verraten hatte, der eine von Behemoth gelieferte Waffe gegen die Polis eingesetzt hatte, damit man der Kreatur die Schuld daran zuwies. Behemoths Ankunft machte deutlich, warum die Brüder der Septarchie so viele Verstärkerkanäle mit ihrem Singsang füllten: Die Kreatur hatte die Gabe bereitgestellt, damit sie die Kontrolle über die Bruderschaft übernehmen konnte, und nur deren Lärm wehrte sie ab. Als sie Amoloran nicht fand, der durch Hierarch Loman ersetzt worden war, richtete sie ihre Waffen gegen die Werft auf Flint, löschte diese aus und wandte sich dann …


  Nichts. Jem konnte nicht über diesen Punkt hinaus vordringen, und jetzt war er müde und musste sich schlafen legen, anstatt sich erneut um die Besinnung zu bringen. Während er mit Bedacht eine Leere im Schädel wahrte, streckte er sich auf dem Boden des Fahrzeugs aus und gestattete es dem trommelnden Motor, ihn einzulullen. Der Schlaf kam und ging wie ein schwarzer Moloch, Tageslicht als einzigen Indikator dafür im Schlepp, dass Jem überhaupt geschlafen hatte. Er setzte sich auf und streckte sich und blickte dann forschend übers Meer.


  Zunächst glaubte er, einen kahlen Felsen aus den Wellen ragen zu sehen, aber als er Bewegung ausmachte, wurde ihm klar, dass da drüben tatsächlich ein Felsen übers Wasser reichte, er jedoch von Sealuroynes bedeckt war. Jem schaltete den Autopiloten aus, der offenkundig die örtliche Fauna nicht berücksichtigte, und wendete das Boot von der Kolonie, in der Hoffnung, sie umfahren zu können, ehe die Tiere ihn sahen. Da er jedoch gerade erst wach geworden war, hatte er die Gefahr nicht rechtzeitig erkannt, und die wogende Bewegung dort mündete in eine Welle von Kreaturen, die sich mit einem gemeinschaftlich erzeugten Platschen ins Meer stürzten.


  »Zelda Smythe, schütze mich jetzt«, murmelte er und hob die Harpune auf, die zu seinen Füßen lag.


  Er wusste nicht mit Bestimmtheit, ob Sealuroynes gefährlich waren, aber ihr Name ähnelte dem der räuberischen Siluroynes, und sie schienen ihm jetzt nachzusetzen, sodass er es lieber nicht auf die Probe stellen wollte. Er drehte den Gashebel des Motors bis zum Anschlag auf, und der Außenborder brüllte los, schleuderte Schaum nach hinten und hob den Bug glatt aus dem Wasser. Selbst das schien jedoch wohl nicht schnell genug, denn die Kreaturen beschleunigten hinter ihm und sprangen verspielt aus dem Wasser, während sie näher kamen.


  Lange Minuten blieb er vor ihnen; dann waren sie in seinem Kielwasser und durchschnitten wie geöltes Gummi das Meer, ehe sie erst neben dem Boot hochsprangen, dann vor ihm. Als Jem einen von ihnen dicht am Boot in die Luft springen sah, schauderte es ihn. Die Dinger sahen nach Leichen in Sargtüchern aus, die Knochen unter der durchscheinenden Obsidianhaut mehr als nur angedeutet, die unten angesetzten Arme um den Torso gewickelt und in seltsam geformten Flossen auslaufend, die sich am Schwanz wie die Blütenblätter einer Rose öffneten und schlossen. Die lang gestreckten Vogelköpfe mit den tropfenförmigen Augen umfassten kreisende Räder von verknüpfter Struktur und vertrauter Form.


  Jem ertappte sich dabei, wie er vor Grauen würgte. Er konnte nicht in diese Augen blicken. Sie starrten direkt in die Dunkelheit, die in seinem Verstand herrschte, und schienen der Schlüssel dazu, sie zu enträtseln. Während die Sealuroynes ringsherum rauschten und platschten, hörte er hinter diesen Geräuschen, wie Sensen geschärft wurden, und es war, als verschmolzen all diese Kreaturen zu einem bedrohlichen Ganzen, das sich aus dem Meer zu einer Albtraumkapuze aufbäumte. Ein weiterer Laut ertönte, und Jem bemerkte, dass er von ihm stammte, ein tiefes Klagen, das seine ganze Luft zu verbrauchen schien. Er riss sich vom Anblick der Sealuroynes los, während sich das verwirrende Abbild des Dings, das sie bildeten, vor dem Boot ausbreitete, ganz scharfe Kanten und grau geschuppte Haut.


  Dann rammte das Boot das Ding und schleuderte ihn nach vorn. Jem schlug mit dem Kopf an einem der Schließkästen auf, aber obwohl die Kopfabdeckung Schmerzen übermittelte, wurde er nicht bewusstlos. Er rollte sich am Boden des Boots zusammen und weinte. Als er schließlich daraus zum Vorschein kam, sah er das Meer aus nichts Bedrohlicherem als Wellen zusammengesetzt, und der Kartenmonitor zeigte ihm, dass er auf die Westküste der Halbinsel gestoßen war, die er hatte umfahren wollen.


  KAPITEL 5


  Heroyne (eine Einführung)


  Wie der Name mit seiner Ähnlichkeit zum englischen »Heron« schon andeutet, weist diese Kreatur Ähnlichkeit mit dem irdischen Reiher auf, noch betont durch ähnliche Umweltbedingungen – Schlammebenen, bedeckt mit dem schilfähnlichen »Flötengras«. Flugfähige Wesen findet man auf Masada aber nur, soweit von Menschen dort eingeführt, und einen außerirdischen Organismus als Vogel zu bezeichnen, das bedeutet, einem grundlegenden Irrtum aufzusitzen. Heroynes sehen wie Vögel aus, schlüpfen aus Eiern und bauen Nester, aber damit enden die Übereinstimmungen auch schon. Der Nachwuchs entschlüpft den Eiern nicht im Nest; vielmehr trägt das Primärmännchen (Bild eins) die Eier auf dem Rücken; der Rumpf dieses Tieres erinnert an einen dicken Schalensitz, wobei der Ansatz des langen gebogenen Halses sozusagen der Rückenlehne entspricht. Unter dem Hals entwachsen der Kreatur an der Vorderseite des Körpers zwei Armpaare, die in spatenähnlichen Schaufeln auslaufen, deren Zweck sich darin erschöpft, die Eier auf den Rücken zu laden. Das Primärmännchen verfügt über einen langen Schnabel, wie das Sekundärmännchen und das Weibchen auch (Bilder zwei und drei), aber sein Schnabel ist gezahnt, ohne dass irgendjemand den Grund wüsste. Das Weibchen ist für den Bau des Nachtnestes zuständig, eines dicken Polsters aus verflochtenen Flötengrasstängeln. Nachdem es vom Primär- und Sekundärmännchen befruchtet wurde, legt es nach einer Trächtigkeit von drei Monaten in diesem Nest Eier. Es verlässt sie dann, woraufhin das Primärmännchen die Eier einsammelt und herumträgt, bis der Nachwuchs schlüpft. Heroyneküken müssen dann, so schnell sie nur können, aus der Umgebung des Männchens flüchten, während dieses noch in einer kurzen Fugue verweilt, wonach es sie fressen wird. Eins ist mal sicher, was diese Kreaturen anbetrifft: weitere Forschung wird benötigt, denn viel von ihrem Verhalten scheint nicht auf einer logischen evolutionären Basis zu beruhen.


  Allerdings …


  aus dem Planetaren Almanach von Masada


  Die Atheter hatten den Mechanismus mit höchster Präzision konstruiert und ihre Absicht tief in seiner Struktur verankert: Er diente dazu, die aktiven höheren Denkprozesse, das Empfindungsvermögen und die Intelligenz der Atheter selbst zu löschen – ein Löschvorgang, der nicht nur den Verstandesinhalt betraf, sondern auch die körperliche Struktur. Nach der Erstaktivierung hatte er seine Musterdisruptoren überall auf dem Heimatplaneten verteilt, um seine Aufgabe in riesigem Maßstab zu erfüllen, und manchmal blieb nach getaner Arbeit selbst vom tierischen Verstand zu wenig, um die Zielkreatur überhaupt am Leben zu halten. Viele überlebten den Vorgang jedoch, und wie geplant, sanken die Atheter auf den Zustand von Tieren zurück: Schnatterenten. Sobald das erreicht war, führte der Mechanismus seine sekundäre Funktion aus: Materiezerstörung, um die verbliebene Athetertechnik zu beseitigen, um sie in Stücke zu zerschlagen, die klein genug waren für die Trikonusse und die Verwüstungen der Zeit.


  Nach Abschluss seiner Arbeit packte der Mechanismus seine Disruptoren weg und entsandte nun seine Sonden, denn er wurde zum Jäger auf der Fährte jedes Verstandes, der dem ursprünglichen Holocaust auf der Atheter-Heimatwelt entgangen war, wo der Mechanismus seinen Standort hatte. Er entfernte sich nun von dort, um seine Macht leichter zur Geltung bringen zu können. Wo immer eine Sonde einen lebenden, denkenden Atheter antraf, holte der Mechanismus einen Disruptor aus dem Speicher und entsandte ihn an die entsprechende Stelle, um den dort gefundenen Verstand zu löschen und die Technik zu zertrümmern, mit der der Atheter sich umgeben hatte. Solche Atheter waren entweder Flüchtlinge oder hatten gar nicht an der Rückkehr zum Heimatplaneten teilgenommen, und die meisten von ihnen lebten in Umgebungen, wo man nur durch technische Fachkenntnisse überlebte, sodass sie es nicht verkraften konnten, sowohl den Verstand als auch die künstliche Umgebung zu verlieren.


  Diese Jagd umspannte in Realzeit fünfzigtausend Jahre, zu deren Ende hin es den Anschein hatte, dass sich die Aufgabe des Mechanismus der Vollendung näherte und der Augenblick näher rückte, an dem er sich selbst zerstören sollte, um so das letzte Glied zwischen den Schnatterenten und der Zivilisation der Atheter zu zerstören. Allerdings hatten die langen Jahre und die zahlreichen Schlachten ihren Tribut gefordert. Es war nicht vermeidbar gewesen, dass sich der Mechanismus zu vielen Gelegenheiten selbst reparierte, und die Programmierung hatte sich im Zuge dessen abgebaut. Als der Zeitpunkt kam, an dem er hätte sterben sollen, schätzte er die Parameter, die den Abschluss seines Auftrags definierten, als zu ungenau ein, um auf ihrer Grundlage zu handeln. Vielmehr ließ er sich im Subraum nieder, direkt angrenzend zu seiner Realraumposition am Rand des Atheterreichs, mit ansatzweiser Verbindung zu seinen Sonden, die inzwischen Tausende von Lichtjahren abdeckten. Von dort hielt er Ausschau.


  Einen Beweis dafür, dass sein Auftrag noch nicht erfüllt war, gelangte ihm eine Million Jahre nach Antritt seiner Wache zur Kenntnis, als eine abtrünnige Kriegsmaschine seiner Erbauer den Versuch unternahm, die statische Aufzeichnung eines Atheterverstandes in eines der Tiere hinabzuladen. Die Kriegsmaschine war ein respekteinflößendes physisches Wesen. Sie verfügte über Abwehrmechanismen gegen die Art unmittelbaren Angriffs, den der Mechanismus geplant hatte, und gebot über Waffen, die den Höhepunkt der Athetertechnik markierten.


  Der Mechanismus sann über das Erfordernis nach, sich direkt zum fraglichen Schauplatz zu begeben, um dort die volle Wucht seiner Musterdisruptoren zur Wirkung zu bringen, und er sann darüber nach, wie gefährlich das für ihn selbst sein würde. Krampfhaft suchte er nach einer Möglichkeit, seine Programmierung zu erfüllen, ohne sich auf eine direkte Konfrontation einzulassen, und da sich seine Programmierung abgebaut hatte, fand er sie.


  Vermittels einer Sonde entdeckte er eine Situation, die er in eine für ihn zufriedenstellende Richtung manipulieren konnte. Die Kriegsmaschine war in jenem Augenblick verwundbar, ähnlich einem Raubtier, das im Begriff stand zu gebären. Der Angriff war kurz und spezifisch und umfasste keinerlei Einsatz apokalyptischer Waffen. Das Ergebnis bestand in einer Kriegsmaschine mit einem verwirrten Verstand, die nicht mehr fähig war, einen ihrer Erbauer wiederzuerwecken. Ein besseres Ergebnis hätte in der völligen Auslöschung der Kriegsmaschine bestanden, aber der Mechanismus setzte sich gemütlich zurück, ähnlich einer senilen Katze, die eine verletzte Schlange betrachtete.


  Der nächste Vorfall, der den Mechanismus zum Handeln stimulierte, trat eine Million Jahre später ein, und die Umstände und der Ort dieses Vorfalls kamen völlig unerwartet. Er fand eines der Tiere fern der Heimatwelt vor und im Begriff, mit einer Atheter-Verstandesaufzeichnung geladen zu werden. Die Daten der Sonde, die darauf gestoßen war, blieben unklar, und der Mechanismus missdeutete den Vorfall als automatischen Prozess einer Athetermaschine, die den Jägern entgangen war und schließlich den Betrieb aufnahm. Der Mechanismus versuchte den Vorgang erst allein über die Sonde als Medium aufzuhalten, denn seiner Einschätzung nach war nur ein minimaler Eingriff nötig. Etwas wehrte diesen Versuch gewalttätig ab, und der Mechanismus sah sich von Killerprogrammen angegriffen, die über die Sonde aufgespielt wurden. Er kämpfte darum, diese Programme zu vernichten, während er gleichzeitig einen seiner Musterdisruptoren weckte und losschickte. Mithilfe des Disruptors stieg seine Kraft ebenso wie seine Fähigkeit, den Schleier der Ereignisse zu durchdringen. Er fand eine mächtige fremde Intelligenz vor, eine künstliche Intelligenz, die sich Penny Royal nannte. Sie kämpften gegeneinander, wobei der Disruptor und der jeweilige Verstandessitz die Schlachtfelder bildeten. Es gelang dem Mechanismus, seine Programmierung zu erfüllen und das Aufspielen eines Atheterverstandes in eine Schnatterente zu verhindern. Der Kampf verlangte jedoch weiteren Tribut, und der Mechanismus konnte seinen Feind nicht vollständig zerstören und wich zurück, da seine physische Struktur beschädigt war und die Programmierung noch mehr gelitten hatte. Erneut nahm er eine Wächterhaltung ein und verstand selbst nicht ganz den Grund dafür.


  Es konnte kein Zufall sein, dass man jetzt Kontakt zu ihr aufnahm. Jeremiah Tombs hatte sich auf den Weg gemacht – hatte anscheinend ein Boot gestohlen und war derzeit unterwegs zum Hauptkontinent –, und die Polis-KIs überwachten ihn scharf. Während Shree ihren Erdbuggy scharf durch die Wildnis nördlich von Greenport jagte, spürte sie eine Erregung in den Eingeweiden, wie sie sie … seit der Rebellion nicht mehr erlebt hatte. Sie war überzeugt, dass ihr außerplanetarischer separatistischer Kontakt hier eine Möglichkeit erblickte, einen Schlag für die Freiheit zu landen.


  Der Buggy walzte das Flötengras nieder und trieb gelegentlich Kreaturen aus ihren Verstecken: Schlammschlangen steckten die Spitzen ihrer Pferdekopfschnauzen aus der Erde, und Sprawne, die während der Rebellion entkommen waren und jetzt hier draußen gediehen, stiegen auf und erfüllten die Luft mit dem funkelnden Glimmer ihrer Libellenflügel. Einmal erhob sich eine Heroyne von ihrem Nest aus gewebtem Gras und entfernte sich stelzenbeinig. Shree schauderte es beim Anblick dieser großen vogelähnlichen Monstrosität. Sicherlich fand man auf diesem Planeten noch gefährlichere Tiere, aber nichts machte ihr eine solche Gänsehaut wie eine Heroyne. Einmal hatte sie gesehen, wie ein solches Tier einen ihrer Kameraden komplett herunterschlang und davonstakste, während der Mann auf dem Weg durch den langen Hals noch zappelte. Was für ein Tod – in Magensäure zu ertrinken! Allerdings trieb sich nichts in der Nähe herum, das eine Gefahr für Shree verkörpert hätte, solange sie in der Blasenkabine ihres Fahrzeugs blieb. Keine Kapuzler oder großen Schnatterenten – das entnahm sie unmittelbar den Daten eines der Polissatelliten.


  Als sie den Buggy schließlich in einen schlammigen Kanal lenkte, stoppte sie und warf einen prüfenden Blick auf den Kartenmonitor. Ja, das war das Ziel, das sie sich gesetzt hatte – nur noch einen Kilometer durch diesen Kanal, und sie hatte die Koordinaten erreicht. Während sie das Fahrzeug wendete, fragte sie sich, ob ihr Kontaktmann Halloran dort sein würde. Es wäre schön, endlich mal ein Gesicht zu der Stimme zu sehen – hatte man die Bandbreite der Kommunikation doch begrenzen müssen, damit die Polis sie nicht abfangen konnte, und entsprechend hatte man auf Bilddaten verzichtet.


  Endlich stand der Koordinatentracker auf null. Shree hielt den Buggy erneut an und blickte nach vorn. Der Kanal lief an dieser Stelle aus, und erneut drängte sich das Flötengras heran. Neben der Wand aus Halmen stand ein Doppelscheiben-Aerofan. Shree schaltete den Motor aus, öffnete den Sicherheitsgurt, packte ihre stummelige Zatak-Handgemengepistole – die eine Ladung aus faserverknüpften Glasperlen von einstellbarer Schlingekraft verschoss und drei oder vier Personen niederstrecken konnte, wenn sie dicht genug beisammen standen –, öffnete die Tür der Blasenkabine und stieg aus.


  »Shree Enkara.« Diese Stimme erkannte sie sofort – flach, ausdruckslos, fast so, als fiele dem Sprecher das gesprochene Wort schwer: Halloran.


  Er trat hinter der Doppelscheibe hervor, ein untersetzter massiger Mann, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Einheitenführer Thracer aufwies. Er trug einen langen schweren Mantel, eine Schlabberhose und unpassende, inzwischen schlammbespritzte Schuhe. Als Shree sah, dass die beiden Begleiter, die nach ihm ins Freie traten, ähnlich gekleidet waren, fragte sie sich, ob diese Leute eine Art separatistischen Dress-Code einhielten. Die beiden Begleiter, ein Mann und eine Frau – womöglich Zwillinge, wenn man die Übereinstimmung in bleichen Haaren und schmalen schönen Gesichtern betrachtete – trugen im Gegensatz zu Halloran Atemmasken. War er an die Atmosphäre von Masada adoptiert wie sie selbst, fragte sich Shree, oder war er an alle möglichen unterschiedlichen Umweltbedingungen adaptiert? Sie wusste es schlicht nicht.


  »Halloran«, sagte sie. »Schön, Sie endlich kennenzulernen.«


  »Ja, schön«, sagte er ohne jeden Nachdruck.


  Das Nächste, was ihr auffiel, waren die schuppigen organischen Verstärker aller drei, die wie heranwachsende Skoles seitlich am Schädel saßen. Das gefiel ihr nicht. Obwohl sie gewusst hatte, dass Separatisten Dracocorp-Verstärker benutzten, erinnerte sie das zu sehr an andere Leute, die dergleichen getragen hatten: Angehörige der Theokratie-Bruderschaft, ihre Feinde.


  »Was ist so dringend?«, fragte sie. »Sie wissen doch, dass ich ein wichtiges Attentat plane, oder?«


  »Ja, Jeremiah Tombs.«


  »Darum geht es also, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Frustration stieg in ihr auf. Ihr war danach, auf ihn zuzugehen und ihm eine Ohrfeige zu verpassen, um irgendetwas zu provozieren, was an eine menschliche Reaktion erinnerte.


  »Vielleicht könnten Sie sich etwas mehr in Einzelheiten ergehen?«


  »Die AOP«, sagte sie.


  »Ja, ich kenne die Alien Occupancy Policy, die Politik für Fälle außerirdischer Präsenz.«


  »Dann wissen Sie auch, dass diese Welt als außerirdische Heimatwelt klassifiziert werden könnte, mit der Folge, dass Sie wenig bis gar keine Mitsprache mehr über Ihre Zukunft hier eingeräumt bekämen.«


  »Ja, das ist mir klar.«


  »Stärkere Kontrolle durch die Polis, mehr Einschränkungen.« Nach wie vor dieser ausdruckslose Tonfall, wenngleich er hier über etwas sprach, wogegen Separatisten seit Jahren kämpften. Er fuhr fort: »Die größten Gefahren für Sie bestehen in der Atheter-KI und dem, was womöglich in Tombs’ Verstand enthalten ist.«


  »Weshalb er sterben muss.«


  »Sie müssen in größerem Rahmen denken.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Wir gehen davon aus, dass die KIs, die Tombs derzeit überwachen, ihn zu bestimmten Stellen locken. Sie werden ihn mit den Realitäten konfrontieren, denen er sich bislang durch seinen Wahnsinn entzieht. Wir können annehmen, dass sich eine dieser Konfrontationen um die Atheter-KI drehen wird.«


  »Und?«


  »Sie müssen in seine Nähe gelangen; Sie müssen bei ihm sein, wenn er die KI erreicht. Die Atheter-KI stellt vielleicht die größere Gefahr da und muss eliminiert werden.«


  »Niemand kann ihr nahe kommen«, wandte Shree ein. »Die Barriere ringsherum strotzt von Kraftfeldern und Sensoren. Man benötigt eine Genehmigung des planetaren Gouverneurs, der KI Ergatis, um dorthin vorzudringen, und ich will verdammt sein, wenn ich möchte, dass dieses Ding mich entsprechend scharf unter die Lupe nimmt. Außerdem hat, soweit ich weiß, seit Jahren niemand mehr eine solche Genehmigung erhalten.«


  »Wir gehen davon aus, dass Tombs sie erhalten wird.«


  »Klar doch, ich muss also nur in Tombs’ Nähe gelangen, ihn begleiten, wenn er sich an die KI wendet, und derweil eine Bombe unter meiner Bluse versteckt halten?«


  »Die Umstände wirken sich jetzt zu Ihren Gunsten aus. Sie können Ihre Tarnung als Earthnet-Reporterin benutzen, um an Tombs heranzukommen.«


  »Yeah, man wird mich auch bestimmt all den übrigen Reportern vorziehen, die an dieser Sache dran sein möchten.«


  »Die Umstände wirken sich jetzt zu Ihren Gunsten aus.« Diese Wiederholung wirkte auf Shree unheimlicher als der Anblick der Heroyne zuvor. Waren die Dracocorp-Verstärker für die scheinbare Entmenschlichung dieser Leute verantwortlich? Sie warf einen Blick auf die beiden Mitarbeiter Hallorans. Sie hatten sich nicht mehr gerührt, seit sie und er das Gespräch begonnen hatten, und ihre Gesichter wirkten leer.


  »Welche Umstände?«


  »Wir haben erfahren, dass man einen Menschen rekrutieren wird, der auf Tombs achtgibt. Bei diesem Menschen handelt es sich um den ehemaligen Rebellenkommandeur Leif Grant. Sie kennen ihn, und er kennt Sie. Das ist Ihr Ansatzpunkt.«


  Shree verzog das Gesicht. Halloran sprach das Wort »Mensch« aus, als wäre er kein Angehöriger dieser Lebensform.


  »Möglich«, pflichtete sie ihm bei und fragte sich, ob Halloran ihre Vorgeschichte mit Grant kannte. »Damit ist jedoch nicht die Frage beantwortet, wie ich eine Fünfzig-Meter-Scheibe Speicherkristall ›eliminiere‹, auf der noch ein Bauwerk sitzt.« Sie unterbrach sich einen Augenblick lang. »Sie können darauf wetten, dass es unmöglich ist, irgendeine Form von chemischem Sprengstoff durch die Barriere zu bringen, und dass eine CTD-Eindämmungsflasche sofort entdeckt würde.«


  Halloran hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Der Begleiter rechts von ihm, der Mann, trat vor und stand dann nur einen Augenblick lang stumm da. Halloran schnippte gereizt erneut mit den Fingern, und der blonde Mann öffnete auf einmal den Mantel und anschließend das Hemd und legte so eine nackte blasse Brust und einen Hängebauch frei. Dann drehte er die rechte Hand und starrte sie kurz an, ehe er auf eine merkwürdige Art die Finger verdrehte. Ein Messer schoss aus dem Ärmel hervor und landete mit dem Griff glatt in der Hand. Er klappte es hoch und stach es sich direkt unters Brustbein.


  »Mein Gott!«, rief Shree aus und ärgerte sich dann auf einmal über sich selbst, weil sie diese Worte benutzt hatte.


  Der Mann führte das Messer abwärts und tat dies fast mit der Gleichgültigkeit von jemandem, der den Reißverschluss eines Overalls öffnete. Blut sprudelte hervor und spritzte ihm auf die Hose. Er langte in den Körper hinein, packte etwas und zog es hervor, begleitet von einem scheußlichen Sauggeräusch, um den Gegenstand anschließend hochzuhalten. Aus dem Schnitt im Bauch quollen Eingeweide.


  Halloran drehte sich um und starrte ihn an, übermittelte vielleicht über den Dracocorp-Verstärker eine lautlose Kommunikation. Der Mann holte ein dickes Stück Stoff aus der Hosentasche, säuberte den gedrungenen Glaszylinder, den er in der Hand hielt, und reichte ihn Halloran. Der Mann wandte sich ab, stopfte sich die Eingeweide wieder in den Leib und ging leicht schwankend zum Aerofan hinüber, ehe er sich daneben unvermittelt hinsetzte und sich mit dem Rücken daran lehnte. Er starb, wurde sich Shree bewusst. Er würde einfach sterben.


  »War das wirklich nötig?«


  »Es war die sicherste Möglichkeit, das hier …« Halloran hielt den Zylinder hoch. »… auf den Planeten zu schmuggeln. Es ist elektronisch vor Scannerimpulsen abgeschirmt, aber das hätte nichts gegen eine physische Durchsuchung des Gepäcks genutzt.«


  »Ein CTD?«, fragte Shree. »Ich hielt es für nahezu unmöglich, eine Antimaterie-Eindämmungsflasche zu tarnen.«


  »Das möchte uns die Polis glauben machen, aber nein, es ist gar kein CTD.«


  Der blonde Mann war inzwischen nach vorn gesunken. Die Hose war blutdurchtränkt, wie auch der Erdboden ringsherum.


  »Was ist es dann?«


  »Das Einzige, was die Vernichtung der Atheter-KI wirklich vollkommen sicherstellt.« Halloran reichte ihr den Zylinder, und mit leichtem Widerstreben nahm sie ihn in die Hand. »Am Ende finden Sie eine einfache DNA-Fingerabdruck-Konsole.« Shree entdeckte ein kleines rundes Glas, das fast wie eine Kameralinse alten Stils aussah. »Drücken Sie den Finger einmal darauf, und sie speichert den Fingerabdruck und Ihre DNA. Machen Sie das jetzt.« Shree tat wie geheißen und hörte einen leisen Ton aus dem Zylinder kommen.


  »Was jetzt?«, fragte sie.


  »Nur Sie können den Zylinder jetzt noch öffnen«, fuhr Halloran fort. »Wenn Sie das nächste Mal den Ableser feste drücken, öffnet sich der Behälter.«


  »Und was geschieht dann?«


  »Dann entfesseln Sie die Kräfte der Hölle.« Damit kam er einer emotionalen Äußerung bislang am nächsten.


  »Dann möchte ich nicht in der Nähe sein, wenn es passiert.«


  »Sie können den Zylinder werfen und fortlaufen, aber nach Einsatz dieser Waffe wird die Polis Sie jagen.«


  »Für mich nichts Neues.«


  »Sie haben mich nicht richtig verstanden. Die mächtigsten Gehirne der Polis werden nach Ihnen suchen, und sollten sie Sie fassen, werden die forensischen KIs Ihren Verstand zerlegen. Die bessere Alternative für Sie wäre es, beim Zylinder zu bleiben, nachdem Sie ihn geöffnet haben.«


  »Was enthält er?«, fragte sie und spürte wieder diese Erregung, diese Reaktion auf eine anspruchsvolle Aufgabe.


  »Aktive Dschainatechnik.«


  Das verblüffte Shree eine kurze Weile lang; dann brachte sie die Frage hervor: »Und sie wird die Atheter-KI vernichten?«


  »Nein.«


  »Was meinen Sie mit ›nein‹?«


  »Sie wird das tun, was sie immer tut. Sie wird Technik in Beschlag nehmen, sogar jede Lebensform, mit der sie in Verbindung kommt.«


  »Mit welchem Ergebnis?«


  »Das Satellitennetz der Polis wird den Vorgang innerhalb von Minuten entdecken, und die KIs reagieren dann in Sekunden. Sie betrachten die Atheter-KI als eine potenzielle Gefahr, aber eine mit Dschainatechnik infizierte Atheter-KI werden sie als systemweite tödliche Bedrohung einstufen. Die KI und vermutlich noch viel mehr innerhalb der Barriere werden verdampft werden. Also müssen Sie sehr schnell laufen.«


  Shree wog den Zylinder in der Hand, nickte und wandte sich ab. Würde sie weglaufen? Sie wusste es nicht, aber sie wusste, dass sie diesen Gegenstand zum angewiesenen Ort bringen würde.


  Jem stieg aus dem Boot und ging einige Schritte weit, ehe er sich umdrehte und es forschend betrachtete. Obwohl beschädigt, sah es doch weiter benutzbar aus, und wenn er sich etwas ins Zeug legte, müsste er es wieder vom Kiesstrand zerren und erneut anwerfen können. Er wollte jedoch nicht aufs Meer zurückkehren. Er wollte sich nicht wieder mit den Sealuroynes konfrontiert sehen. Wollte nicht wieder die Muster in ihren Augen erkennen. Und doch fühlte er sich hier an Land nicht im Mindesten sicher. Man fand hier gefährliche Tiere, wie er wusste, und jetzt murmelte irgendetwas, irgendwo – fast als wäre es in dem Augenblick aufgestört worden, an dem er festes Land erreichte – wie ein Riese, der sich in unruhigem Schlaf wälzte. Er konzentrierte sich darauf und stellte fest, dass der Laut von Ferne kam, irgendwo weit landeinwärts. Dann schien der Laut unvermittelt zurückzuweichen, und Jem verspürte Angst, obwohl er nicht sagen konnte, ob es seine eigene Angst war oder sie aus dieser anderen Quelle stammte. Sobald sie abgeklungen war, schien es, als wäre sie das Einzige gewesen, was ihn an Ort und Stelle gebannt hielt, und er raffte sich auf und ging zum Boot zurück.


  Nachdem er die Schließfächer durchsucht hatte, lud er eine Sammlung von Dingen aus dem Boot und packte sie in eine Tasche, nachdem er etwas Aufblasbares aus dieser entfernt hatte. Ein erneuter Blick auf den Kartenmonitor zeigte ihm, dass eine Durchquerung der Halbinsel nach Godhead nur einen Marsch von zwanzig Kilometern erforderte, aber das hätte bedeutet, die Flötengrasprärie zu durchqueren, bewohnt von der Art Schrecknissen, die er sich immer nur aus dem Aerofan hatte ansehen wollen und die ihn sogar bei einer Flughöhe von fünfzig Metern noch nervös gemacht hatten. Auch konnte er den Kartencomputer des Boots nicht ausbauen, und tragbare Richtungsfinder waren unter der restlichen Ausrüstung nicht zu finden. Wie leicht war es da, erst in die Irre zu gehen und dann zu Tode zu kommen.


  Er fand, dass es besser war, wenn er dem Ufer folgte und die sechzig oder siebzig Kilometer lange Route rings um die Halbinsel zur Hafenstadt nahm. Er wusste nicht, welche Gefahren vielleicht im Übergangsbereich zwischen Meer und Flötengras lauerten, aber auf den offenen Flächen aus Kies und festem Schlamm würde er sie wenigstens frühzeitig entdecken. Sie konnten hier nicht einfach hervorschießen wie eine Schlammschlange aus der Wurzelstockmatte und ihn verschlingen, und sie konnten sich nicht getarnt durch Chamäleonhaut heranpirschen, sodass er erst im letzten Augenblick eine unwahrscheinliche Maulfüllung von Zähnen erblickte, und sie konnten nicht auf ihn herabstoßen wie …


  Jem fand sich unvermittelt am Boden sitzend wieder, mit dem Rücken ans Boot gelehnt. Er zitterte, blickte starr zum blühenden Flötengras hinüber, das wenige hundert Meter landeinwärts begann, und kaltes Grauen hielt seine Eingeweide umklammert.


  »Zum exakt richtigen Zeitpunkt hat ihm der Kapuzler den Verstärker heruntergeschnitten, als dieses Gerät gekapert wurde – hat es ihm heruntergeschnitten und zugleich das Gesicht abgezogen.«


  Er fand keinen Kontext für diese Worte und wusste auch nicht mehr, wo oder wann sie ausgesprochen worden waren. Sicher erkannte er Sanders’ Stimme wieder, konnte aber darüber hinaus nicht viel erkennen, nur irgendeine schattenhafte Gestalt, an die sie sie gerichtet hatte. Und obwohl er wusste, dass sie das für ihn inszeniert hatte, um die Fiktion dieses mythischen Kapuzlers, des Technikers, zu verstärken, so war doch das Grauen unleugbar, das er empfand.


  Wie lange er dort saß, wusste er nicht. Erst als ihm der langsame Countdown des Timers seiner Armbanduhr wieder bewusst wurde, überwand er sich aufzustehen. Für vier Tage reichte der Sauerstoffvorrat seiner Prothese noch – irgendwo unterwegs hatte er einen Tag verloren, aber er wurde einfach nicht schlau daraus, ob das auf dem Meer oder hier an Land geschehen war. Er nahm die Tasche auf, schob sich die Griffe auf die Schultern, um daraus einen Rucksack zu machen, und ging los, und kleine Steinkügelchen waren durch die Sohlen der Sanatoriumspantoffeln deutlich zu spüren. Zunächst strengte ihn das Gehen an; die Beine waren schwach, die Knie weich, und der Atem ging schwer. Auch wurde ihm heiß, aber nach wenigen hundert Metern gelang es ihm, eine gleichmäßige wiegende Gangart anzuschlagen. Nach kurzer Zeit blickte er zurück, stellte fest, dass das Boot nicht mehr in Sichtweite war, und ging dazu über, die Umgebung deutlicher ins Auge zu fassen.


  Wie entlang des ganzen Kontinents, abgesehen vom Küstenabschnitt zu Füßen der nördlichen Berge, bestand das Ufer aus festem Schlamm oder Kies. Die Uferlinie war in ständigem Fluss, da ihr keinerlei Gestein Halt bot. Trikonus-erzeugter Erdboden wurde ständig weggespült oder neu angespült, und oft trug das Meer in seiner ständigen Erosionstätigkeit alles weg außer den größten Objekten, die die Trikonusse bei ihrem fortwährenden Mahlen zurückließen. Dabei entstand ein Kies, dessen Körner nicht größer waren als diese grotesk präzisen drei Millimeter Durchmesser, jede Aufschichtung gekrönt von leichteren Schaumgesteinkieseln, abgescharrt von den zahlreichen Floßfundamenten weiter im Inland. Auch das Flötengras kämpfte um die Rückgewinnung von Land, während sich das Meer dagegenstemmte, um es sich zurückzuholen. Auf See erblickte man häufig, wie Jem wusste, schwimmende Inseln aus sterbendem Flötengras, das die Stürme des Spätsommers vom Festland abgerissen hatten.


  Noch weitere Dinge fanden zunehmend seine Aufmerksamkeit, fast so, als erwachte er aus einem Albtraum und wendete sich dem hellen Tag zu. Er entdeckte eine Drift aus schneeweißen Trikonusschalen, keine größer als drei Finger, die aussahen, als erblickte man den Rücken irgendeines wilden Tieres, das sich anschickte, in den Schlamm abzutauchen. Das waren die Exemplare, die an der hohen Salzkonzentration im Schlamm gestorben waren, ein Salzgehalt, den ihre Artgenossen durch das Zermahlen des Landes erzeugt hatten und der fortwährend ins Meer hinausgespült wurde. Jem erinnerte sich an von der Theokratie genehmigte Brocken Biologie und wusste daher, dass die Trikonusse dort nicht mehr überleben konnten. Außerdem erblickte er Fadenwürmer, die sich wie langsam kriechende Adern durch eine Böschung aus hartem Schlamm schlängelten, einen Schwarm Schlammklopfer, die zu den Wellen huschten, als sie sein Näherkommen bemerkten, und er duckte sich schließlich, als er eine kleine Heroyne entdeckte, die über eine sich jetzt rechts von ihm ausbreitende Schlammfläche stakste. Ein Stück Tageshelligkeit schien ihm jedoch erst dann verloren zu gehen, als er an einem seltsam geformten Lavabrocken vorbeikam, in dem er dann das Segment eines toten Kapuzlers entdeckte. Dieser andere Laut, der dann aus dem Flötengras herüberklang, erledigte den Rest.


  »Jisseck blaggerschlack«, sagte eine Stimme ganz deutlich, und ein gewaltiger Schatten bewegte sich dort.


  Mit völligem kaltem Grauen wurde ihm klar, dass dort eine Schnatterente mit ihm Schritt hielt.


  Das Gemurmel war wieder da, dieses Ding, das sich irgendwo rührte. Zunächst schien es, als stammte der Laut womöglich von der Schnatterente, aber irgendwo tief in sich wusste Jem, dass diese nicht die ursprüngliche Quelle bildete. Die Kreatur war ein Relais, und ihre Gegenwart verstärkte irgendwie dieses … Gefühl von etwas anderem.


  Es schien keinen Sinn zu haben, wenn er fortlief, denn die einzigen Raubtiere, denen ein Mensch hier zu Fuß entrinnen konnte, waren die, die aus dem Hinterhalt angriffen wie die Schlammschlangen. Eine Schnatterente konnte ihn mit ihrer seltsamen schreitenden, wogenden Gangart innerhalb weniger zig Meter einholen, also wenn sie ihn töten wollte, dann war er tot. Aber selbst unter diesen Umständen fand er auf einmal Raum für Optimismus. Eine Heroyne, die groß genug war, um ihn als praktikable Beute zu betrachten, wäre innerhalb eines Augenblicks bei ihm gewesen und hätte ihn im Ganzen verschluckt, auf dass er in ihrer Magensäure erstickte und verbrannte. Auch eine Siluroyne hätte nicht gezögert und ihn geschnappt und lebendig gefressen, obwohl ihr durch sein Fleisch später so schlecht geworden wäre, dass sie seine Überreste wieder erbrochen hätte. Schnatterenten hingegen waren merkwürdig eigenwillige Kreaturen, deren Aktionen oft konträr zum konventionellen Verhalten von Raubtieren gegenüber ihrer Beute standen.


  Schnatterenten setzten ihrer Beute zuzeiten mit unerhörter Hartnäckigkeit nach … Jem erinnerte sich klar an die Geschichte eines Proktors, der hoch in der Luft in seinem Aerofan zum Agatha-Lager geflogen war und auf ganzer Strecke von einer Schnatterente verfolgt wurde. Das Ding konnte sämtliche Abwehreinrichtungen des Lagers durchdringen, wenn es dabei auch schwere Verletzungen erlitt, ignorierte dann aber den Mann und zerschlug vielmehr sein Fahrzeug, ehe es auf dem Weg zurück ins Freie das Leben aushauchte. Sowohl das Lager als auch die Ernteteiche der Umgebung mussten daraufhin aufgegeben werden, als der Geruch der toten Schnatterente einen Schwarm Kapuzler anlockte, und es erforderte später Monate, das von ihnen angerichtete Chaos wieder aufzuräumen.


  Schnatterenten fingen zuzeiten Menschen, kauten sie nur durch und spuckten die Überreste aus. Sie taten noch andere seltsame Dinge, ertränkten zum Beispiel mal ihr Opfer im Schlamm, ehe sie die Leiche zu einer Siedlung zurücktrugen. Manchmal jagten sie jemanden einfach durchs Land und taten dann gar nichts, und zu wieder anderen Gelegenheiten ignorierten sie Menschen einfach vollständig. Und man erzählte sich sogar Geschichten von Menschen, die sich im Flötengras verirrten und dann von diesen Kreaturen nach Hause geführt wurden.


  Jem hoffte, dass sein Fall zu den Letzteren gehören würde.


  Während er weiter seinem Weg folgte, erhielt er hin und wieder durchs Gras kurze Eindrücke vom Fell der Kreatur: grau-grün mit seltsamen leicht violetten Wirbeln. Das Gras stand hier drei Meter hoch, und Jem erwischte auch den einen oder anderen Blick auf den Rücken der Schnatterente, was bedeutete, dass sie ein riesiges Exemplar ihrer Art sein musste. Er schwenkte von der Prärie ab und folgte seinem Weg nun so dicht an den Meereswellen und so weit vom Flötengras entfernt, wie es nur möglich war, ohne dass er in klebrigem Schlamm hineinsank. Kalter Schweiß stand ihm jedoch auf dem Rücken, als er voraus eine Stelle erblickte, wo der Schlamm aufgewühlt und aufgerissen worden war, und die er nur auf einem Streifen festen Bodens umgehen konnte, der gerade mal drei oder vier Meter breit war, ehe das Flötengras seinen Anfang nahm.


  Als er der aufgewühlten Stelle näher kam, schien es, als bewegte sich die Kreatur mit größerem Eifer, als hinderte etwas sie daran, aus den Gräsern hervorzukommen, aber als wüsste sie, dass er diesen bald nahe genug kommen würde, um ihn dort zu packen. Er musterte den Boden weiter voraus jetzt gründlicher, denn er hoffte, einen Weg hindurch zu entdecken, und erst jetzt fiel ihm auf, dass diese Stelle nicht das Ergebnis eines Sturms oder Landrutsches war, sondern anscheinend die Folge eines Kampfes.


  Was er ursprünglich für einen Brocken aufgerissener Wurzelstockmatte gehalten hatte, zeichnete sich jetzt scharf ab, sodass auch alles Weitere deutlich wurde. Dort lag ein Kampfpanzer, mit dem hinteren Ende in den Schlamm gesunken, der Turm halb heruntergerissen und der geschwärzte Lauf einer Art Geschütz zum Himmel gewandt. Weitere Wracks lagen in der Gegend verstreut, allesamt schlammverdreckt, sodass er sie ursprünglich nicht hatte erkennen können. Er sah den Text eines Satagenten in ein Stück Panzerung eingraviert, und erst, als er die Wrackteile ringsherum forschend betrachtet hatte, wurde ihm klar, dass er hier die Überreste eines Landungsboots der Theokratie vor sich hatte.


  »Der Bruder des Hierarchen, Aberil Dorth, führte die Truppen aus Hoffnung herab, um uns anzugreifen«, sagte Sanders. »Es wäre ihm vielleicht sogar gelungen, uns niederzumachen, wäre unsere Rebellion nicht nur eine Nebenhandlung in einem größeren und tödlicheren Drama gewesen.«


  Jem drehte sich um und sah Sanders ans Ufer waten, wieder nackt. Er hielt einen Moment lang den Blick abgewandt, konnte es sich dann doch nicht verkneifen, Sanders erneut anzublicken, aber sie war verschwunden. Ihr Gespenst war direkt aus der Hölle entsandt worden, um ihn zu verhöhnen.


  »Der Teufel ist gekommen«, brummte er vor sich hin, ohne recht zu wissen, woher diese Worte stammten, aber mit einem deutlichen Gedankenbild von Proktor Shaunus, der sich zu ihm umdrehte, das Gesicht dumpf, ein Auge blutunterlaufen, sein Verstärker, die Gabe Behemoths, in etwas verwandelt, das jemand aus einer Aschegrube gekratzt hatte. Entsetzen begleitete diese Vision, altes erinnertes Entsetzen angesichts von Etwas, das die Macht über ihn zu erlangen versuchte, Erinnerung an sein Bedürfnis zu fliehen. Er spürte, wie ihm die Beine nachgaben, sich eine Leere in seinem Kopf ausbreitete, aber er kämpfte dagegen an, richtete sich auf und bemühte sich, gleichmäßig eine Luft zu atmen, die ihn eigentlich hätte umbringen sollen.


  »Lügen«, sagte er.


  Er glich einem der Propheten, die in der Wildnis von Dämonen verhöhnt wurden, von Visionen heimgesucht, die eine Prüfung durchlebten, um schließlich die Wahrheit zu erlangen. Als er jedoch erneut den Blick hob und auf die vor ihm verstreut liegenden Trümmerteile richtete, konnte er deren Vorhandensein nicht abstreiten. Das war keine Vision, keine Illusion, und es konnte auch nichts sein, was man allein für ihn inszeniert hatte. Hier war wirklich eine Schlacht ausgetragen worden, und er musste diese Tatsache akzeptieren und integrieren. Jetzt sank er unvermittelt auf die Knie, aber er tat es, um die Satagenten zu rezitieren, den Versuch zu unternehmen, dieses ständige Murmeln im Hintergrund zu übertönen, und wichtiger noch, um eine Inspiration in deren Wahrheit zu finden, eine Art Anleitung. Jedoch spendeten ihm die Satagenten keinen Trost, und schon während er mit dem zweiten Satagenten begann, empfand er die Worte als leer. Er stand auf und ging weiter. Er würde die Wahrheit in Godhead finden. Die Offenbarung würde erfolgen; das musste sie einfach.


  Während er sich weit draußen am Strand hielt, brachte ihn ein Gefühl des Unwirklichen, das vom seltsamen Gemurmel noch verstärkt wurde, auf eine innere Distanz zur erschreckenden Realität der Schnatterente links von ihm. Er näherte sich der verwüsteten Stelle. Er hatte eindeutig ein Loch im Verstand. Er wusste nicht mehr, wie er den Rebellen in die Hände gefallen war, also fand man vielleicht ein Körnchen Wahrheit in den Dingen, die Sanders ihm erzählt hatte, denn letztlich waren die besten Lügen immer mit wahren Bestandteilen durchsetzt. Da er den Wracks jetzt näher gekommen war, fiel ihm noch etwas anderes auf: Sie wirkten alt; Moos wuchs auf einigen von ihnen und Netze aus pilzartigen Myzelien …


  Zwanzig Jahre …


  Er schüttelte den Kopf und versuchte, all das deutlicher zu erkennen. Da entdeckte er die Maschine.


  Sie arbeitete inmitten der Verwüstung, bewegte sich auf Gleisketten aus Schaummetall auf dem weichen Schlamm, der zylinderförmige Rumpf schlammbespritzt, während die Mantisarme den Erdboden vor ihr aufschaufelten und umgegrabener Schlamm sich hinter ihr häufte. Jetzt erblickte er die nächste Maschine – eiförmiger Rumpf auf Spinnenbeinen, und sie sondierte den Boden mit einem Saugrüssel, der fast an den Schnabel einer Heroyne erinnerte. Und noch eine Maschine – die mit einem flachen Arm Erdboden in eine Art Sieb schaufelte und dort durchschüttelte, während sie ihren Metallrumpf durch raupenhafte Krümmungen fortbewegte. Diese Maschinen waren es, wie Jem klar wurde, die die Stelle unpassierbar gemacht hatten, nicht die Schlacht, die hier ausgetragen worden war. Er hatte noch nie so etwas wie diese Maschinen gesehen, konnte sie nicht in seine Realität einordnen. Abrupt bog er landeinwärts ab und näherte sich dem schmalen Streifen zwischen der Stelle, die von den Maschinen besetzt war, und dem Flötengras, und die Angst vor der Schnatterente ging in der schieren Unverständlichkeit dieses Anblicks unter.


  Sobald Jem den schmalen Streifen erreicht hatte, trabte er los, entschlossen, diese Stelle hinter sich zu bringen, irgendwohin zu gelangen, wo er wieder klare Gedanken fassen konnte. Aber als er einen Vorsprung des Flötengrases umlief, hatte es den Anschein, als wäre jemand oder etwas entschlossen, ihm Dinge in den Weg zu stellen. Weiter voraus hatte man ein Stück Silberfolie quer auf seinem Weg ausgelegt und befestigt, und Glasobjekte lagen ordentlich darauf verteilt. Als er davorstand, betrachtete er forschend eines dieser Objekte und stellte fest, dass er einen Sarg vor sich sah. Darin lag die Leiche eines Soldaten der Theokratie, bedeckt von schwarzen Schlammflecken, runzelig und teilweise konserviert in dieser Umgebung, die nicht die nötigen Mittel für menschliche Verwesung bereitstellte. Jeder Sarg hier, und es waren Hunderte, enthielt ein ähnliches schwarzes Gerippe.


  »Sappel klogger«, sagte die Schnatterente einsichtig.


  Jem drehte sich um und starrte auf die berghohe pyramidenförmige Kreatur, die weniger als zehn Meter entfernt hockte. Sie erinnerte an einen rundlichen fröhlichen Buddha, der sich im Vorfeld eines gewaltigen Schmauses entspannte, während die Speise vor ihm in Glassärgen ausgebreitet lag.


  Jem rannte los und setzte dabei über Särge hinweg, und ein Laut entwich von tief aus seiner Brust, der vielleicht ein Schrei war, vielleicht auch Gelächter.


  KAPITEL SECHS


  Squerm-Essenz


  Das bedeutendste Exportgut Masadas war und ist die Squerm-Essenz. Squerme, eine genetische Verknüpfung von Röhrenwürmern, Flusskrebsen und Hummern, können in Wasser mit geringem Sauerstoffgehalt überleben. Sie brauchen fünf Jahre, um vom Ei zur aggressiven und nur schwer zu handhabenden erwachsenen Form heranzureifen. Der ganze Vorgang ist problematisch, denn schon ein einzelner toter Squerm, der in einem Zuchtteich verwest, vergiftet das Wasser und tötet alle anderen Tiere darin. Sobald die Squerme ausgewachsen sind, werden sie gefangen und landen in Pressen, wo die Essenz herausgequetscht und sofort in Flaschen abgefüllt wird. In den abgedichteten Flaschen durchläuft die Essenz eine seltsame und sehr komplexe Gärung und Reifung, die zu langkettigen Proteinmolekülen führt. Squerm-Essenz wird beim Kochen in sehr geringer Dosierung verwendet und dient als Geschmacksverstärker für Meeresfrüchte und andere Gerichte. Feinschmecker behaupten, dass das Aroma chemisch nicht reproduzierbar ist. Ungeachtet zahlreicher vergleichender Untersuchungen, in denen besagte Feinschmecker keinen Unterschied feststellen konnten, bleibt die teure Essenz von Planeten wie Masada ein begehrtes Gut. Andererseits blickt die Unfähigkeit zu akzeptieren, dass die billigere Version eines Nahrungsmittels oder Getränks absolut keinen Unterschied zur teureren Version aufweist, auf eine lange und gut dokumentierte Geschichte zurück.


  aus dem Quittenhandbuch, zusammengestellt von diversen Menschen


  Der Mechanismus rührte sich unbehaglich in einem Zustand, den man bei einem gänzlich bewussten Wesen als Schlummer bezeichnet hätte. Die entlang der Schnittfläche zwischen Realraum und seiner eigenen Domäne im Subraum verstreuten Sonden registrierten den Eingang von Daten, die einen unmittelbaren Bezug zur Funktion des Mechanismus aufwiesen. Aber aufgrund seines verwirrten Geisteszustands dienten diese Signale nur dazu, ihn auf ein höheres Niveau innerer Wachsamkeit zu heben, aber sie trieben ihn nicht dazu an, aktiv zu werden.


  Im Realraum verstrich die Zeit, gemessen von diesen Sonden, und so wurde die Richtigkeit der neuen Signale deutlich. Der Mechanismus wurde darauf aufmerksam, dass gewisse Muster erkennbar wurden und einen räumlichen Bezug zu zwei Problemen zeigten, denen er früher schon begegnet war: der Kriegsmaschine und der schwarzen künstlichen Intelligenz, die beide versucht hatten, die Atheter wiederzubeleben, indem sie uralte Gedankenaufzeichnungen dieser Kreaturen in die Gehirne ihrer tierischen Nachfahren übertrugen. Der Mechanismus erwachte jetzt, erhöhte dabei seine Kapazität, konnte aber nach wie vor nicht aktiv werden, denn noch hatte er keine eindeutig aktiven Atheter-Gedankenprozesse festgestellt.


  Da die Vorbedingungen für seine Hauptfunktion jetzt jedoch offenkundig vorlagen, und sie von sehr seltsamen und schwierig zu bestimmenden Umständen begleitet wurden, sah er sich in die Lage versetzt, bislang ungenutzte Back-up-Programme online zu nehmen, und neue Prozesse erwachten im gestörten Bewusstsein des Mechanismus. Er begann die Wirklichkeit auf eine Art und Weise wie noch nie zuvor modellhaft abzubilden, begann zu extrapolieren, begann eine jetzt verfügbar gewordene mentale Funktion zu benutzen, die man bei einem anderen Wesen vielleicht als Vorstellungskraft bezeichnet hätte. Auch neue Daten wurden verfügbar, und der Mechanismus begriff jetzt über seine automatische Funktion hinaus das »Warum« seiner Existenz.


  Dschainatechnik zerstörte Zivilisationen, und nachdem die Atheter von diesem vergifteten Kelch getrunken hatten, gingen sie zu dem Vorstadium über, das in Jahrzehntausenden zerstörerischer interner Kriege bestand. Letztlich beschlossen sie, sich von dieser Technik zu befreien, indem sie deren Ziel beseitigten. Da das Ziel die Zivilisation war, wurde es nötig, die grundlegendsten Bausteine einer Zivilisation zu entfernen: die Verstandeseinheiten, die sie errichtet hatten.


  Dass die Atheter also den Job der Dschainatechnik selbst erledigten, indem sie sich auf das Niveau von Tieren herabstuften, stellte der Mechanismus nicht infrage. Auch verfügte seine neue Vorstellungskraft nicht über die schiere Kapazität, sich das Ausmaß an Verzweiflung und Selbsthass vorzustellen, das zu einer solchen Selbstzerstörung führte. Außerdem erkannte er nicht, dass ihm als Produkt der Atheter ihre Angst und ihr Wahnsinn in die eigenen Systeme fest eingebaut waren. Falls er einmal vom Dschainacode infiziert wurde, musste er sich selbst vernichten. Keine andere Option stand ihm zur Verfügung.


  Die zusätzliche Programmkapazität löste jedoch nicht das Rätsel, das er auf der Atheter-Heimatwelt spürte. Dort existierte ein Atheter-Gedankenmuster, und doch schien es in einer Grauzone zwischen Funktion und Nichtfunktion zu verharren.


  Er hatte nur eine Möglichkeit, sich damit auseinanderzusetzen. So weit von jeder Aktion oder potenzieller Aktion entfernt im Subraum zu verbleiben, das kam nicht länger infrage. Innerhalb des Mechanismus fuhren Komponenten aus Materie, Pseudomaterie und strukturierter Energie hoch, die seit fast zwei Millionen Jahren unbenutzt geblieben waren. Sie öffneten die Falte, die den Mechanismus versteckt hatte, und stülpten ihn in den Realraum hinaus, wo ihn die Relativität in ihren Griff nahm und sich die Regeln der Existenz zur Unveränderlichkeit verhärteten.


  Janice Golden, per Interface verknüpfter Captain des Polis-Schlachtschiffs Cheops, fluchte laut und vehement und war zum ersten Mal in achtzig Jahren erschrocken. In dieser Zeit hatte sie ständig tief in ihrem Schiff gehaust, dessen Form an eine ägyptische Pyramide erinnerte, montiert auf Subraumgondeln, die wie zwei verbundene Eisenkathedralen aussahen. Von hier aus befehligte sie Waffen, die zwar nicht annähernd so effektiv waren wie die neuerer Polis-Kriegsschiffe, aber trotzdem einen Planeten zerstören konnten. Sie hatte die Grenze der Polis patrouilliert, dort, wo sie sich zum Kernbereich der Galaxis ausdehnte und bislang auf nichts so Übles wie die Prador gestoßen war, und wo auch keinerlei tödliche außerirdische Technik unter einem Stein hervorgekrochen war, um Janice Goldens gottähnliche Sorglosigkeit zu stören. Dies schien sich jetzt jedoch geändert zu haben.


  Etwas hatte im Wizendersystem den Subraum gestört, und es hatte dies mit genug Wucht getan, um die Cheops zurück ins Wirkliche zu hämmern, nur Sekunden nachdem das Schiff einen Subraumsprung eingeleitet hatte. Im ersten Moment dachte Janice, jemand hätte hier einen USER eingesetzt, aber die Anzeigewerte, die sie erhielt, entsprachen ganz und gar nicht der Störung, die von einem Underspace Interference Emitter erzeugt wurde, einem Subraum-Störsignalsender. Tatsächlich entsprachen die Werte keinerlei Phänomen, dem sie oder die Cheops-KI, mit der sie per Interface verknüpft war, jemals begegnet wären. Gewiss, etwas hatte den Subraum gestört, aber woher kam der enorme nachfolgende Energieblitz?


  Irgendetwas?, fragte sie von Verstand zu Verstand, wobei die Frage im Grunde nicht mal in Worte gefasst war.


  Strukturiert, antwortete Cheops, wobei die Antwort wie ein Gespenst die Daten einer fünfdimensionalen Gestalt umwaberte, die viel zu regelmäßig war, um nicht künstlichen Ursprungs zu sein. Eine zyklische Punktstörung, die an dieser Stelle ins Wirkliche ragt …


  Die Bilddaten, die aus Cheops’ Fernempfängerphalanx geliefert wurden, zeigten Janice die Position dicht an einem grünen Gasriesen, einem jupiterähnlichen Planeten, der bislang nichts weiter als eine Nummer erworben hatte. Nur war das jetzt nicht mehr die schlichte grüne Kugel von zuvor. Eine Prellung, die in Größe und Form sehr dem Sturmauge des Jupiter ähnelte, hatte sich gebildet, und Streifen breiteten sich ringsherum aus, die auf sturmerzeugenden atmosphärischen Strömungen beruhten, in denen die Erde hätte schwimmen können. Im Gegensatz zum Sturm auf dem Jupiter war das hiesige Phänomen nicht auf die Oberfläche des Riesenplaneten begrenzt. Aus dem Mittelpunkt stieg ein Gasschweif Hunderttausende Kilometer weit in den Weltraum empor und endete in … etwas.


  Undeutlich, sagte Janice.


  Zu viel Interferenz, sagte Cheops, aber ich versuche es.


  Die vergrößerte Bilderfassung zeigte Janice etwas, das sich dunkel und verschwommen auf der Spitze des Gasschweifs abzeichnete. Janice verfolgte das Aufräumprogramm in ihrem Verstand, während EM-Emissionen, die man direkt der Spirale zuweisen konnte, von den Daten abgezogen wurden und aus den verbleibenden Signalen allmählich ein deutliches Bild entstand. Die Masse wurde als Erstes angezeigt – ungefähr die des Mars, was auch völlig verständlich machte, dass ihr Austritt aus dem Subraum so viele Störungen erzeugt hatte. Dann wurde die Form deutlich.


  Janice spürte, wie ihr etwas über den Rücken krabbelte. Das Ding sah nach etwas Gewebtem aus, ein Horn aus Materie, hergestellt aus gleichmäßigen Fäden eines Stoffes, dessen Dichte bis auf Spuckweite an die von Neutronium heranreichte. Dieser Stoff saugte das Gas vom Riesenplaneten in der Tiefe auf und benutzte dazu ein irisförmiges Schwerkraftfeld wie eine Spritze von mehr als einer Million Kilometern Länge. Innerhalb des Horns, wo das Gas als Plasma eintraf, wirbelten und rekonfigurierten sich Anhäufungen von Dodekaedern in verwirrender Komplexität, und sie taten dies schnell, so furchtbar schnell.


  Janice hatte gehofft, Erklärungen zu finden, die ihre Angst bannten; alles, was sie jedoch fand, war etwas, das noch furchterregender war. Davon gedachte sie sich jedoch nicht beherrschen zu lassen. Zwar war sie ein Mensch, aber sie war zugleich per Interface verknüpfter Captain eines Polis-Schlachtschiffs, und die Jahre in dieser Position hatten ihren Intellekt geschärft, die animalischen Instinkte abgeschliffen, ihren Verstand zu etwas gehärtet, das strikt von Logik beherrscht wurde. Ja, dieses fremde Objekt wirkte auf ein geringeres Wesen machtvoll und furchterregend, aber sie brauchte nur mehr Daten, mehr Eingaben, um eine geeignete Reaktion darauf zu entwickeln. Sie würde sich nicht selbst enttäuschen, sie würde Cheops nicht enttäuschen.


  Was denkst du?, fragte sie ihre Partnerin, die künstliche Intelligenz.


  Ich denke, wir sollten wie der Teufel abhauen, antwortete Cheops.


  Wie befohlen hatte Halloran den Zylinder und die begleitenden Anweisungen überbracht. Er blickte Shree Enkaras Erdbuggy nach, bis es außer Sicht war, und drehte sich dann abrupt um. Gleet hatte seinen Zweck erfüllt und war aufgrund des Blutverlustes fast schon tot; die Verstärkerverbindung gab nur schwankende Impulse ab, und Fragen stiegen in ihm auf, die Halloran in dem kleinen Netz hatte unterdrücken können, das er und die Zwillinge bildeten. Von Melet hatte er erwartet, dass sie für ihn noch nützlich sein würde, wenn sie den Planeten wieder verließen, aber sie wehrte sich jetzt gegen die Steuerung durch ihn – und ihr sterbender Bruder zerrte an den Resten, die von ihrem ursprünglichen Verstand übrig waren.


  Vielleicht konnte er Melets aufkommende Rebellion unterdrücken, nachdem Gleet schließlich gestorben war, aber das Risiko war ihm zu groß. Er konnte sich nicht erlauben, dass sie sich der Versklavung entzog, wenn sie erst mal wieder von der Polis beherrschtes Gebiet betreten hatten. Sie konnte ihn verraten, und falls die Polis sie ergriff und ans Licht brachte, was in ihrem Verstand verborgen lag, war die ganze Operation erledigt. Er griff unter seinen Mantel und zog die Schmalpistole, zögerte eine Sekunde lang und schob die Waffe unvermittelt ins Holster zurück. Nein, er wartete lieber, bis er seine andere hiesige Kontaktperson getroffen hatte – die Frau mit dem Codenamen Agent Blau. Anscheinend hatte man durch sie Dschainatechnik erworben und unmittelbar nach dem Ende der Quarantäne von Masada geschmuggelt.


  Halloran ging zu Gleet hinüber und stieß ihn mit der Spitze des schlammverdreckten Schuhs an. Jeder Verstärkerkontakt zu ihm brach in diesem Augenblick ab, als hätte dieser abschließende Stoß den letzten Lebenshauch aus ihm vertrieben. Halloran bemerkte, dass sich Melet ohne Anweisung umgedreht hatte und ihn ansah, und so kräftigte er seine Macht über sie.


  »Begrab ihn«, wies er sie laut an, um so die nichtverbale Anweisung zu verstärken.


  Sie stand einen Augenblick lang nur da und bebte, bis er sie wirklich mit Nachdruck antrieb. Dann setzte sie sich taumelnd in Bewegung, ging zur Doppelscheibe hinüber und entriegelte einen zwischen den beiden Propellern montierten Werkzeugkasten. Diesem entnahm sie einen Monofaserschneider und drehte sich um. Halloran wich von Gleets Leiche zurück, spürte die körperliche Gefahr, die inzwischen von Melet für ihn ausging. Sie kam herbei, schaltete die Vibrationen der Monofaser ein, schnitt in die Erde, wuchtete bald einen schweren Klumpen heraus und warf ihn zur Seite.


  »Es ist nicht das Dracocorp-Netz, das entmenschlicht«, sagte eine Stimme. »Es sind die Entscheidungen jener, die darin die Vorherrschaft ausüben.«


  »Wer ist da?«, fragte Halloran und blickte sich um.


  »Die Frau, Melet, entweicht inzwischen deiner Kontrolle.«


  Ein Zischen ertönte, und etwas fegte aus dem Flötengras heran. Halloran glaubte einen Moment lang, es wäre eines dieser fliegenden prawn-ähnlichen Dinger, die man hier fand, stellte aber seinen Irrtum fest, als es mit dumpfem Schlag in Melets Brust fuhr. Ein glasartiger Schlauch zuckte vor, an dem zwei Hodensäcke hingen. Diese Dinger legten los und pumpten eifrig und obszön. Melet würgte, packte das Ding und bemühte sich, es herauszuziehen. Sie stürzte, bekam das Ding endlich heraus und landete auf dem Rücken. Das Ding fiel Halloran vor die Füße und pumpte immer noch eine gallenartige Flüssigkeit aus der Hohlspitze, gefolgt von Stacheln, an denen Fleischfetzen hängen geblieben waren. Hallorans Verstärkerkontakt zu Melet wurde grau, war durchsetzt von heulenden Schatten, die wie ein Hitzeschleier waberten, ehe die Verbindung abrupt ausging.


  »Gleet«, sagte Melet mit dem letzten Atemzug.


  »Die Menschen würden hier von Sterbehilfe sprechen«, sagte die Stimme. »Wir glauben aber nicht ans Helfen.«


  Eine Gestalt stürzte aus dem Flötengras hervor, humanoid, aber etwas war nicht ganz richtig daran, an der Art und Weise, wie sie lief. Sie schien Chamäleonstoff zu tragen, aber das war schwer zu erkennen. Sie prallte auf Halloran, ehe dieser Gelegenheit fand, unter den Mantel zu greifen. Ehe er sich versah, stand er auf den Zehenspitzen, gehalten von einer rauen Schuppenhand, die sein Gesicht umklammert hielt.


  »Das ist notwendig«, sagte das drachenhafte Gesicht, das ihn anstarrte.


  Dann legte die Gestalt den anderen Arm um Halloran und drehte seinen Kopf, als wollte sie ein Marmeladenglas öffnen. Halloran spürte das eigene Genick brechen, spürte alles zerreißen und versank dann würgend in Schwärze.


  Vor der Rebellion hatte Godhead über zehntausend Einwohner gehabt, darunter ein großes Kontingent höherrangiger Vertreter der Theokratie und eine ansehnliche Truppe Proktoren, die sie beschützten und die Tausende versklavter Arbeiter bewachten. Nicht viele Bürger der Mittelschicht hatten hier gelebt, was einer der Gründe war, warum die Einwohnerzahl heute unter zweitausend lag. Grant stieg aus seinem Geländewagen, nachdem er ihn auf einem festen Stellplatz am Hafen geparkt hatte, und blickte zu den übrigen Gründen hinüber, auf denen man hier so wenige Menschen fand.


  Das lange und schwer beladene Frachtschiff, das gerade ins Dock fuhr, wurde von einer Sub-KI der Planeten-KI Ergatis gelenkt. Dieselbe Sub-KI steuerte auch das Eimerförderband, das seine Ladung entweder auf geparkten Lkw oder im riesigen Komplex der Lagerbuchten deponierte, während eine zweite Hafen-Sub-KI den größten Teil des übrigen Maschinenparks an Land kommandierte: die großen Beladungsmaschinen, die Automatikhandler und die Wartungsroboter. Menschen arbeiteten hier ebenfalls, aber weil sie das wollten, nicht weil es nötig gewesen wäre. Manche arbeiteten an Bord der Frachtschiffe, andere fuhren Hafenmaschinen oder die Lastwagen, die den Guano über den Kontinentalhighway zu den Ernteteichen und Feldern im Norden brachten. Andere wohnten hier einfach und erfreuten sich der Meeresluft, die sie jetzt atmen konnten.


  Grant erinnerte sich daran, wie es früher zugegangen war. Die Schiffe wurden damals von Mitgliedern der Bruderschaft befehligt und hatten Mannschaften von mehr als hundert Personen, die aus Sklavenarbeitern sowie ein paar Bürgern und Proktoreneinheiten zur Wahrung der Disziplin bestanden. Sie brachten außerdem einen konstanten Strom Arbeiter zu den Inseln, um jene zu ersetzen, die in den Guanogruben an scheußlichen Haut- und Lungenkrankheiten gestorben waren, nachdem sie dort gerade mal drei oder vier Jahre gearbeitet hatten.


  Die Lastwagen, die den Guano nach Norden transportierten, beförderten auf dem Rückweg Arbeiter, den benötigten Ersatz für jene, die auf den Inseln und hier an Land starben, wo viel von der gleichen Routine herrschte. Ineffiziente Maschinen dienten der Ladung und Entladung des Guanos, und häufig wurde etwas davon verschüttet, was die Arbeiter dann mit Schaufeln und Schubkarren und Besen aufräumen mussten, wobei sie dem hochgradig alkalischen Material ausgesetzt waren. Sehr primitiv.


  In Godhead war es leicht gewesen, die Arbeiter von denen zu unterscheiden, die die Aufsicht führten, denn alle Proktoren sowie Bonzen und Bürger der Theokratie trugen Schutzkleidung und Atemmasken. Die Leichtigkeit, mit der man sie identifizieren konnte, war wahrscheinlich auch der Grund, warum so wenige von ihnen die Rebellion überlebten.


  Nachdem Drache die Lasersatelliten vernichtet hatte, wurden die hier verdeckt tätigen Rebellen darüber informiert und erhielten die Anweisung, den Aufstand hinauszuzögern, bis Bodentruppen des Untergrundes in Stellung gegangen waren. Selbst gefertigte Sprengsätze auf Guanobasis und versteckte Waffen wurden verteilt und die Vorbereitungen eingeleitet, aber die Arbeiter waren dermaßen verbittert, dass sie nicht mehr warten wollten. Sie benutzten Lademaschinen als Panzer und griffen sowohl das kirchlich dominierte Stadtzentrum als auch die Proktorenstation an. Die Kämpfe verliefen heftig, und obwohl die Soldaten der Theokratie besser bewaffnet waren, sahen sie sich Menschen gegenüber, die nur wenig zu verlieren hatten. Etwas über dreitausend Arbeiter starben, um der Theokratie Verluste von etwa fünfhundert Personen zuzufügen. Die überlebenden circa hundert Proktoren und oberen Theokratiebonzen wurden nackt ausgezogen, wenn sie auch ihre Atemgeräte behalten durften, ehe man sie in eine Guanolagerbucht warf und lebendig mit dem Zeug begrub. Ob sie nun starben, wenn ihr Luftvorrat erschöpft war, oder durch das Zeug, das ihnen die Haut zerfraß, darauf kam es dann auch nicht mehr an.


  Während Grant den Rand des Hafens abschritt, verfolgte er, wie das Schiff langsam neben dem langen Entladesteg stoppte, um dann von der magnetischen Dockvorrichtung mit einem scheppernden Klang festgemacht zu werden. Sofort schwenkte das Schiff die Förderarme wie aufklappende Gliedmaße aus und senkte die Mündungen zu den Lastwagen mit den offenen Ladeflächen. Das Zeug, das die Schlünder der Förderschläuche daraufhin hervorspien, erinnerte an Talkum. Ungeachtet spezieller Abschirmungen und einer Phalanx von Filtrierungssystemen entlang des Stegs stieg ein Dunstschleier davon auf, und nach nur ein paar Minuten spürte Grant ein leichtes Kribbeln auf der freiliegenden Haut der Hände. Rasch wandte er sich ab und nahm Kurs auf das eigentliche Stadtgebiet.


  Als die Untergrundtruppen eintrafen, war die eigentliche Schlacht vorüber und bestand, von den Hütten der Arbeiter abgesehen, der größte Teil der Stadt nur noch aus rauchenden Ruinen, denn die Arbeiter waren ausgerastet und hatten den für sie mörderischen Ort zerstört. Nach den Rachemorden nahmen sowohl Arbeiter als auch Rebellentruppen den Weg nach Norden und gaben Godhead auf. Anderthalb Jahre später, als Masada noch unter Quarantäne stand, litt die Ernte im Norden allmählich unter dem Mangel an Guano, und die Militärgouverneurin Lellan Stanton befahl, den Hafen wieder zu öffnen. Eine große Gruppe von überlebenden Arbeitern und Technikern aus Zealos kam nach Süden und baute die Stadt wieder auf, unterstützt durch Versorgungsflüge und Ausrüstung der Polis. Der größte Teil der Bevölkerung bestand heute aus Menschen, die früher hier versklavt gewesen waren, und viele von ihnen waren Anhänger des Aufräumkommandos und boten somit ganz entschieden keine sichere Zuflucht für einen irren Proktor, der glaubte, die Theokratie existierte noch.


  Die Kirchensektion, mit der am Rand aufragenden Proktorenstation, war auf einer dicken Schaumsteinscheibe errichtet worden, deren Lebenserwartung man beim Bau auf zweihundert Jahre schätzte. Die neue Stadt hatte man auf den Ruinen all dessen errichtet. Wie in allen solchen Städten oder Kompositflößen, die auf der trikonus-infizierten Erde Masadas angelegt worden waren, erfüllte ein konstantes Summen fast unter der Wahrnehmungsschwelle die Luft, während die Trikonusse in der Tiefe kontinuierlich das Gestein zermahlten. Als Grant eine geflieste Straße betreten hatte, blieb er stehen und lauschte einen Moment lang, ehe er zu einem geschützten Fußweg hinüberging und sich derweil daran erinnerte, dass man diesen Ort nicht mehr Godhead nannte. Offiziell hatte man ihn in Greenport umbenannt, und die Einwohner hielten sich daran. Jene, die verbittert waren und sich geschworen hatten, nie wieder hierher zurückzukehren, nannten ihn inoffiziell Shit Harbour.


  An der Tür zum Fußweg blieb Grant stehen, zog die Seitenwaffe und kontrollierte die Ladung. Die Proktoren-Scheibenpistole wies einen elektrischen Abzug und ein Magazin auf, das sieben Scheiben enthielt, jede davon mit fünf Schuss. Grant nahm das zylinderförmige Magazin heraus und musterte es kurz, ehe er es wieder in die Waffe zurücksteckte. Mit dieser Waffe konnte man Einzelschüsse abgeben oder Feuerstöße zu fünf Kugeln, oder man entleerte innerhalb von fünf Sekunden das komplette Magazin. Viele bessere Waffen waren erhältlich, aber Grant hatte eine Vorliebe für diese hier entwickelt. Es war die Waffe, die ihn beinahe umgebracht hätte, als ihm einmal selbst die Munition ausging und ehe ihm ein Wurf gelang, vermittels dessen er das Keramikstilett, das er heute im Stiefel stecken hatte, durch das Auge des ursprünglichen Besitzers der Scheibenpistole rammte. Er steckte diese in das Holster zurück und schob sich durch die Tür auf den Fußweg. Ein leichter Wind strich an ihm vorbei, erzeugt durch das Luftdruckgefälle. Und als sich das Schimmerfeld seiner Polis-Atemmaske automatisch abschaltete, wandte er sich nach rechts, um direkten Kurs auf sein Ziel zu nehmen.


  Zeit, eine Warnung zu überbringen.


  Amistad fand Chanter amüsant: einer dieser Grenzfälle mit schwachem Autismus, der seine Soziopathie aufwog, sodass er nicht gesellschaftsfeindlich, sondern nur einzelgängerisch war. Der Mann hatte beschlossen, sich den Kopf nicht neu ordnen zu lassen, sondern sich für eine umfassende körperliche Adaptation entschieden, um seinen monastischen, hochgradig introvertierten Interessen nachgehen zu können. Auf einem Planeten hatte er als gliedloses, aber aufgerüstetes Fischsensorium gelebt, um die Schwarmbildungsmuster irgendeiner seltsamen ozeanischen Lebensform zu erforschen, die an einen Schleimpilz auf Speed erinnerte. Auf einem anderen Planeten war er zu einer vollständig menschlichen Gestalt zurückgekehrt, um die Gemälde einer Künstlerin zu studieren, die damals in Mode war, bis er sich schließlich als lästig erwies und verwarnt werden musste. Als er dann vom Techniker auf Masada erfuhr, und da er außerdem wusste, dass er hier nicht in Gefahr schwebte, als Stalker eingestuft zu werden, entschied er sich für eine umfassende Amphibienadaptation, steckte seine sämtlichen Mittel in dieses Erd-Uboot und einige andere Ausrüstungsgegenstände und kam hierher, um diese Kreatur zu erforschen.


  Als Amistad vor sechs Jahren von Chanters Anwesenheit und seinem Interessengebiet erfuhr, stufte er ihn zunächst als unnötige Komplikation ein und erwog, ihn zu entfernen. Seit der Rebellion hatte der Mann jedoch nichts weiter getan, als wie ein eifriges Hündchen dem Techniker zu folgen, und er gab dieses Unterfangen jeweils nur eine Zeit lang auf, um in seinen unterirdischen Stützpunkt zurückzukehren oder um Gerüchten von Plastiken und Fragmenten von Plastiken nachzugehen, die man auf der Oberfläche fand. Chanter schien harmlos, und ein weiteres Element in Amistads Überlegungen hinderte ihn daran, den Mann wegschicken zu lassen: Komplikationen zu beseitigen, um vereinfachte Muster zu finden, vereinfachende Lösungen für Probleme, das war ein menschlicher Ansatz. Aus diesem Grund hatten die Menschen auch Religionen wie die hiesige entwickelt und waren in ihrer ganzen Geschichte durch Aberglauben, eingeschränkte Werturteile und eine Neigung zu vordergründigen Erklärungen behindert worden. Amistads eigene Forschungen hatten ihm gezeigt, dass der Beibehalt von Komplikationen oft half, ein Rätsel ein für alle Mal zu lösen oder zumindest fachfremde Komponenten zu dieser Lösung zu finden. Und vor vier Jahren hatte Chanter das in höchstem Maße getan.


  Die von ihm entdeckte antike Plastik hatte gezeigt, dass der Techniker ein lebendes Artefakt war, eine Kreatur, die eindeutig den halben Zeitraum zurückdatierte, seit die Atheter den eigenen Verstand löschten und die eigene Zivilisation zermalmten. Die Sache ging jedoch noch darüber hinaus, weiter als Chanter erkannt hatte. Kapuzler waren zwar langlebig, aber körperlich und genetisch nicht robust genug, um über einen solch haarsträubenden Zeitraum zu überleben. Dass vor einer Million Jahren eine Mutation dazu geführt haben könnte, das war ungefähr so wahrscheinlich, wie beim Werfen einer Münze tausend Mal hintereinander Kopf zu erzielen. Amistad erinnerte sich noch genau an den kurzen Wortwechsel mit Penny Royal von damals.


  »Sag mir, was du denkst«, hatte Amistad verlangt.


  »Zwei Millionen Jahre«, hatte Penny Royal geantwortet.


  Die Seeigel-KI, einst als schwarz eingestuft, für Amistads Begriffe heute jedoch nur von etwas dunklerer Grauschattierung als er selbst, klatschte einen Tentakel auf das Plattformgeländer und widmete diesen Tentakel dann wieder einer Aufgabe, die beunruhigend danach aussah, als diente sie der Schärfung der schwarzen Stacheln. Amistad wusste jedoch, dass es nur eine seltsame Methode darstellte, Dataport-Verbindungen zwischen seinen sieben Bewusstseinszuständen herzustellen. Vielleicht erinnerte sich auch Penny Royal an diesen Wortwechsel.


  Amistads Klaue packte dasselbe Plattformgeländer, als wollte sich die Drohne gegen das leichte Schwanken sichern, das hier an der Spitze des Stiels herrschte, während die Untersektion hundert Meter unter ihnen durch die Wurzelstockmatte schnitt. Der Aussichtsturm war nach wie vor in Bewegung – angetrieben von einem Trommelmotor an der Basis, ganz ähnlich dem in Chanters Erd-Uboot. Bald würde der Turm jedoch wieder einen festen Standort einnehmen, denn das Ziel lag inzwischen in Sichtweite.


  Sie hatten damals die Höhle inspiziert, kurz nach Chanters Meldung von der antiken Plastik, und jetzt spielte Amistad den Rest des kurzen Wortwechsels noch einmal in Gedanken ab und übermittelte das zugleich an Penny Royal, damit die KI wusste, woran er dachte:


  »Kunstvoll«, hatte er gesagt.


  »Er wurde hergestellt, obwohl seit zwei Millionen Jahren keine Hersteller mehr hier existieren.«


  »Zugegeben.«


  »Erstaunlich, dass man das nicht früher entdeckt hat«, hatte Penny Royal gesagt. »Sofern dir nicht Kenntnisse vorenthalten wurden, um mentale Einschränkungen zu verhindern.«


  Das war ein häufiges KI-Verfahren: Liefere jemandem, der einer Untersuchung nachgeht, sämtliche Informationen, und diese Person wird wahrscheinlich zur gleichen Schlussfolgerung gelangen wie du. Gehe sparsam mit Informationen um, und dieser Ermittler entdeckt vielleicht etwas, was dir entgangen ist.


  »Nichts, worüber wir uns den Kopf zerbrechen sollten.«


  Penny Royal hatte sich gekrümmt, denn zweifellos war etwas aus einem seiner Bewusstseinszustände an die Oberfläche getreten, das sich um die eigene Vergangenheit drehte – jene Zeit, in der er gegen die Forschungspolitik der KIs rebellierte, um dann auf seine eigene gewalttätige und sadistische Art Forschung zu betreiben.


  »Ein Verstand, nicht von der Evolution beherrscht«, hatte Penny Royal gesagt. »Und erst noch dem eigenen technischen Zweck zuzuordnen.«


  Amistad hatte zustimmend den Kopf gesenkt, und er senkte ihn jetzt wieder, als der Aussichtsturm hielt und seine Bodenanker ausfuhr. Amistad konzentrierte sich auf die Kreatur, die nur wenige Kilometer entfernt lag.


  Der Techniker hatte einen großen Äser zur Strecke gebracht, ein Tier, das an einen sechsbeinigen Wasserbüffel erinnerte, mit zinkenförmigem Unterkiefer, um Wurzelstöcke aufzugabeln, einem gestreckten Kopf, um die zahlreichen Reibescheiben unterzubringen, mit deren Hilfe er sie pürierte, und breiten flachen Füßen, damit er nicht in den Schlamm sank, den er beim Fressen freilegte. Das Tier war so groß, dass der große Kapuzler nicht alles verarbeiten konnte und sich stattdessen von einem Körperteil zum nächsten vorarbeitete. Die hintere Hälfte des Äsers war gehäutet; Muskeln und weißes Fettgewebe waren mit chirurgischer Präzision entfernt und gefressen worden, während komplette, unzerstörte Eingeweide, Adern und Schichten schwarzen Fettgewebes als eine lose, zerfledderte Schweinerei an grau-blauen Knochen flappten. Das Ding erzeugte Geräusche wie ein Schwarm Saatkrähen, die in einen Mähdrescher gesaugt wurden und sich mit aller Macht dagegen wehrten.


  »Ein Prototyp«, überlegte Amistad und wiederholte damit wörtlich die Feststellung, die er vor vier Jahren getroffen hatte, »zu einem Zeitpunkt vor der Selbstzerstörung der Atheter hergestellt.«


  Der Techniker war ein riesenhafter Albinotausendfüßler, der Kopf erst plattgedrückt und dann an der Unterseite ausgehöhlt; womöglich ähnelte er, wie manche fanden, einer gewaltigen menschlichen Wirbelsäule. Obwohl Leute, die solche Feststellungen machten, sich gewöhnlich in ebenso sicherer Entfernung aufhielten wie Amistad und Penny Royal. Mithilfe der eigenen Sensoren und jener der Plattform studierte Amistad die Kreatur, die Maschine, auf zahlreichen Ebenen und stellte dabei Vergleiche an. Fast sofort wurde erkennbar, dass sich der Techniker noch weiter verändert hatte.


  Nach der Rebellion sammelte man alle von der Theokratie erhobenen Daten zum Techniker und glich sie ab. Diese Ergebnisse sowie sämtliche Daten Chanters fügte man denen hinzu, die von Polisforschern erhoben worden waren, und speicherte sie im Tagreb. Vor der Rebellion hatten Scans vom Techniker alle möglichen Anomalien gezeigt, die jedoch allesamt innerhalb der erkennbaren Struktur eines Kapuzlers blieben. Die benutzten Scanverfahren waren nicht modern genug gewesen, um zu zeigen, was das für Anomalien waren. Nach der Rebellion ergaben Chanters periodische Scans der Kreatur einen gleichmäßigen Rückgang der Informationen, denn es schien deutlich zu werden, dass die Kreatur bedeutsame innere Veränderungen durchmachte, die sie irgendwie abschirmte. Spätere Scans durch Tagrebforscher offenbarten Stoffe von komplexen Nanostrukturen, hochverdichtete Energiespeicher und diese interne Abschirmung. Inzwischen war es immer schwieriger geworden, an Daten zu kommen, selbst bei Einsatz modernster Scannerroutinen, und der Körper des Technikers zeigte sich in weiten Teilen völlig undurchsichtig. Amistad hielt es für bemerkenswert, dass sich diese Transformation beschleunigt hatte, seit der Techniker diese Sache mit Tombs anstellte.


  »Vielleicht der Prototyp«, überlegte Penny Royal und klappte seine beiden überflüssigen Augenstiele hoch, um Amistad mit Augen wie leuchtende Rubine anzusehen.


  »Erläutere das.« Denn jetzt betraten sie Neuland.


  »Die abschließende Kapuzlergestalt erhielt eine begrenzte Lebensspanne und die Fähigkeit, sich fortzupflanzen«, stellte Penny Royal fest. »Sie wurden auf eine ökologische Nische ausgelegt, obwohl diese Umwelt im Wesentlichen künstlich ist.«


  »Damit hast du noch nicht erklärt, warum du denkst, er könnte der Prototyp sein.«


  »Auf diesem technischen Niveau wurde nicht mehr als einer gebraucht«, erklärte Penny Royal. »Alle nötigen Daten für die Herstellung der aktuellen Kapuzlergestalt konnten aus ihm heruntergeladen werden.«


  »Also ist es das, was wir in Jeremiah Tombs Kopf finden werden? Den Bauplan für die Kapuzler?«


  »Nein.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Warum haben die Atheter, nachdem sie die abschließende Gestalt des Kapuzlers entwickelt hatten, dann den Prototyp nicht zerstört?«


  Amistad hatte sich das selbst schon gefragt. »Vielleicht, nur vielleicht waren nicht alle Atheter mit dem Selbstmord der ganzen Lebensform einverstanden.«


  Penny Royal schärfte einige weitere Stacheln und sprach sich weder für noch gegen diesen Gedanken aus.


  Zwar hatten sie ursprünglich mit medizinischer Technik der Theokratie ihr Leben gerettet und später mit Polistechnik Lungenschäden und die schlimmsten fortschreitenden Hautschäden geheilt, aber trotzdem hielten die Overlanders an ihren Narben fest. Genauer gesagt, behielten sie, wie Grant bei Betreten des abgeschirmten Marktes feststellte, die Narben, die nicht übermäßig entstellend waren, gewöhnlich an den Armen und den Handrücken und hier und dort mal auf einer Wange oder Stirn. Sie behaupteten, die Narben mit Stolz zu tragen und zum Gedenken an alles, was sie durchgemacht hatten, und an all jene, die nicht überlebt hatten. Grant wusste, dass die Narben ihnen halfen, an ihrer Bitterkeit und ihrem Hass festzuhalten, aber wie hätte er über sie urteilen können, wenn er sich doch an den eigenen Hass klammerte wie eine vertraute Geliebte?


  An den Ständen wurden örtliche Erzeugnisse verkauft sowie Poliswaren, die entweder aus dem Norden stammten oder aus dem einen oder anderen Handelsraumschiff, das auf den Schaumsteinflößen landete, früher das Fundament für die Arbeiterhütten außerhalb der Stadt. Zwischen all dem fielen die Overlanders auf wie bunte Hunde. Neben den Narben trugen sie ihre geliebte schwarze Kleidung, die so stark an das Fotonegativ einer Proktorenuniform erinnerte, wenn auch die Schrift, die von der Achselhöhle bis zum Fußknöchel lief, aus der Art euklidischer Formen bestand, die man auf den Rückenschalen von Pfennigmuscheln fand. Nach dem Gemetzel waren diese Kreaturen hier in großer Zahl aufgetreten wie Mohnblumen auf einem antiken Schlachtfeld auf der Erde.


  Sämtliche Overlanders hatten weitere Medizintechnik der Polis akzeptiert und sich adaptieren lassen, um die Luft im Freien zu atmen. Sie brauchten keine Atemmasken mehr, anders als Grant, und ebenso wenig die parasitären Skoles. Trotzdem trugen viele von ihnen Skoles – ausgeweidete Exemplare, konserviert und ausgekleidet und in Umhängetaschen verwandelt. Grant trat auf den ersten Overlander zu, den er entdeckte, eine Frau, die gerade den Inhalt eines aufrechten Glaszylinders studierte. Dieser Zylinder stand vor einer umschlossenen Operationsliege, die zum Haupttor des Marktes hereingekommen sein musste. Der Zylinder enthielt Verstärker unterschiedlicher Stile und Fabrikate, abgesehen von Dracocorp-Verstärkern, deren Verkauf inzwischen auf Masada verboten war. Die Frau drehte sich zu Grant um, als er näher kam, und nickte vorsichtig – sie erkannte ihn wieder.


  »Ich muss Edward Thracer finden«, sagte er.


  »Sie sind Commander Leif Grant.«


  Er fühlte sich kurz geneigt zu sagen, dass er früher Commander Leif Grant gewesen war, solche Titel jedoch der Vergangenheit angehörten. Das entsprach jedoch im Grunde nicht seinen Gefühlen, und ein Griff nach der Zukunft war nichts, wofür er schon Begeisterung aufgebracht hätte.


  »Yeah, das bin ich«, antwortete er.


  »Ich bringe Sie zu ihm.« Sie deutete über den Markt hinweg und ging voraus.


  Unterwegs fiel Grant ein Stand auf, wo angekochte Squerme und Sprawne verkauft wurden, eine Proteinform, die zu essen für jeden außerhalb der Hierarchie eine Straftat gewesen war, die jetzt jedoch für nur einen New-Carth-Shilling oder ein Äquivalent dazu in Imbisstüten verkauft wurde. Zu weiteren Lebensmitteln und Getränken, die hier angeboten wurden, gehörten die großen Trauben von den Traubenbäumen im Norden, Wein aus derselben Quelle, Wurstkonserven jeder Art, geschnitten und zwischen Scheiben von Bauschbrot in Pfeffersauce serviert, sowie noch exotischere Gerichte von anderen Planeten. Grant lief schon das Wasser im Mund zusammen, als sich die Frau erneut zu Wort meldete und ihm jeden Appetit raubte.


  »Es ist eine Ehre, Sie hier zu begrüßen«, sagte sie. »Haben Sie vor, sich uns anzuschließen?«


  »Nee, derzeit nicht«, sagte er, nachdem er leicht zusammengezuckt war.


  Sie führte ihn um eine Ecke zu einem Abschnitt des Marktes, wo die Händler Überreste der Theokratie verkauften: Proktorenuniformen, diverse kirchliche Gewänder, Dienstmarken, Orden, Schmuck, Dolche und andere Handwaffen – wobei die verschiedenen Schusswaffen in einer verschlossenen Kettenglasvitrine ausgestellt waren –, zahlreiche prachtvoll gestaltete Papierbücher und die üblichen elektronischen Satageniale. Es überraschte ihn, solche Artikel zum Kauf angeboten zu sehen.


  Er deutete auf den Stand. »Macht Ihnen das nichts aus?«


  Sie hatte schon weitere Fragen an ihn richten wollen, warf jetzt aber einen Blick auf die ausgelegten Waren. »Nein, das macht mir nichts aus, auch sonst keinem Overlander oder jemandem, der zum Aufräumkommando hält. Es gefällt uns, dass alles, was von der Theokratie so geachtet wurde, jetzt als Nippes feilgeboten wird, als Sammlerstücke oder Dekoration. Das ordnet die Theokratie massiv der Vergangenheit zu, wo sie auch hingehört.«


  Grant sah sie an. Das klang gar nicht nach der Meinung eines Menschen, der das Negativ einer Proktorenuniform trug und Geld und Make-up in einem ausgehöhlten Skole mitführte. Ihm ging der Gedanke durch den Kopf, dass man hier vorab von seinem Kommen informiert worden war und diese Frau auf ihn gewartet hatte.


  Auf die Nippesstände folgte ein Karussell-Warenautomat, um den herum man Tische und Stühle aufgestellt hatte. Ein solcher Freiluft-Restaurantbetrieb, wenn auch von der Atmosphäre des Planeten abgeschirmt, hatte man auf der Oberfläche Masadas vor der Rebellion nie zu sehen bekommen. Es war eine Neuheit, deren Verbreitung Grant schon aufgefallen war, besonders bei denen, die wirklich in der Lage waren, im Freien zu essen und zu trinken. Er hatte selbst schon im Freien an einem solchen Tisch gesessen und zugesehen, wie die Gäste Speisen und Getränke in einer Freiheit genossen, die sie sich zuvor nicht hatten ausmalen können; er selbst hingegen musste noch eine Atemmaske tragen.


  Edward Thracer saß zusammen mit zwei weiteren Overlanders und einer vierten Person in schlichterer Kleidung an einem Tisch, trank Weißwein und probierte Snacks aus verschiedenen Schüsseln. Die vier schienen bei ihrem Schmaus eine gute Zeit zu verbringen, und Grant fühlte sich wie ein Skelett, das hier die Stimmung vermieste.


  »Commander Grant«, stellte ihn die Frau vor, als sie an den Tisch herantraten.


  Grant spürte, wie er zusammenzuckte, als weitere Personen ringsherum ihn ansahen, manche den militärischen Gruß der Rebellen zeigten, während andere nickten und lächelten. Stühle wurden zur Seite gerückt, um Platz zu machen, und ein neuer Stuhl herangezogen. Grant setzte sich, ignorierte das für ihn eingeschenkte Glas Wein und blickte zu Edward Thracer hinüber. Der Mann war ein Fels, massive Muskeln und ein rasierter Schädel mit einer dunkelroten Narbe, die beinahe die Form eines Eichenblatts aufwies.


  »Also, was können wir für Sie tun, Commander?«, fragte Thracer.


  Grant entschied, die Sache zurückhaltend anzugehen, nicht zu massiv aufzutreten. Er konnte hier nicht so kurz angebunden und schroff auftreten, wie es seiner Gewohnheit entsprach, und auch nicht einfach Befehle brüllen und erwarten, dass man ihnen Folge leistete. »Sie wissen, wem meine Sympathien gelten, Edward, und ich weiß, wem Ihre gelten«, sagte er vorsichtig. »Was ich Ihnen jetzt erzähle, darauf bereiten Sie sich wahrscheinlich längst vor.«


  Thracer verschränkte einfach die Arme, lehnte sich zurück und wartete.


  »Während der Rebellion habe ich einem Proktor das Leben gerettet – habe ihn zu unserer Sanitätseinheit im Triada-Lager gebracht.« Grants Blick wanderte über die anderen Gesichter am Tisch. »Sie kennen ja die Geschichte: Er überlebte einen Angriff des Technikers, und er überlebte ihn, weil der Techniker ihm die Atemmaske wieder aufsetzte.«


  »Das behaupten Sie«, wandte Thracer ein.


  Grant spürte Verärgerung aufflackern. Die Tatsache, dass der Techniker Tombs nach dem Angriff die Maske wieder aufgesetzt hatte, war seit über zehn Jahren öffentlich bekannt, aber man fand weiterhin Menschen wie Thracer, die Grants Wort anzweifelten. Statt jedoch über diesen Punkt zu streiten, nickte Grant nur und fuhr fort: »Wir dachten schon immer, dass etwas an den Schnatterenten, den Kapuzlern, den Siluroynes, Heroynes und Trikonussen seltsam ist. Nach all den Erkenntnissen von der Polis-Tagreb und der Atheter-KI wissen wir es jetzt: Schnatterenten sind die Nachfahren der Atheter, Kapuzler und Trikonusse sind künstlich, und Kapuzler waren einst Kriegsmaschinen oder wurden aus solchen heraus entwickelt.«


  »Damit erzählen Sie uns nichts wirklich Neues«, wandte die Frau ein, die ihn hergeführt hatte und die inzwischen rittlings auf einem Stuhl hinter Thracer saß.


  »Na ja, ich wusste noch nicht, dass Kapuzler mal Kriegsmaschinen waren«, sagte der Mann in schlichter Kleidung.


  »Das liegt nur daran, dass du nicht aufgepasst hast, David«, erwiderte sie.


  Thracer hob eine Hand. »Lasst ihn weiterreden – er verdient zumindest, dass wir ihn anhören.«


  »Okay«, knirschte Grant, »ich möchte Ihnen mal etwas erzählen, was Sie noch nicht über Proktor Jeremiah Tombs wissen.«


  »Wir wissen, dass er hierher unterwegs ist«, sagte Thracer. »Und dass sehr wahrscheinlich Greenport sein letztes Ziel sein wird.«


  Grant schüttelte den Kopf. »Nein, wird es nicht, und der Grund ist folgender.« Er holte tief Luft und blickte die anderen unverwandt an. »Alles, was Sie von Tombs wissen, ist, dass es sich um einen irren Proktor handelt, der nicht akzeptieren kann, dass seine Theokratie tot ist. Er ist zu einem Symbol geworden – verkörpert für manche die Gesamtheit aller Proktoren. Er ist das Ziel Nummer eins für das Aufräumkommando, befand sich aber bislang auf der Häretikerinsel in Sicherheit. Er ist jedoch mehr als das, viel mehr.«


  »Wie kann ein Proktor mehr sein, als jemand, der dem Sarg bislang entgangen ist?«, fragte einer der übrigen Männer am Tisch und stieß diese Worte knapp und böse hervor.


  Grant neigte den Kopf. Er hätte den Leuten hier am liebsten ein wenig Verstand eingeprügelt, aber er verstand sie auch vollkommen. Den Bauch angespannt, blickte er wieder auf und konzentrierte sich auf den Sprecher.


  »Als der Techniker Tombs auseinandernahm, stöpselte er sich in sein Gehirn ein und lud etwas hinunter«, sagte er lapidar.


  »Quatsch«, entgegnete der Mann.


  Grant zuckte die Achseln, nicht die Reaktion, die er am liebsten gezeigt hätte. Sein Tonfall war gleichmäßig, aber rau, als er fortfuhr: »Ich schätze, Sie haben sich nie gefragt, warum Tombs noch immer verrückt ist, warum die Polis-Gedankentechs ihm nicht die Flausen ausgetrieben haben. Die KIs möchten diesen Download aufgrund seiner Quelle nicht gefährden.«


  »Warum haben sie ihn dann entkommen lassen?«, fragte Thracer.


  »Weil die heutige Realität auf Masada ihn durch einen Schock wieder zu Vernunft bringen und es den KIs ermöglichen müsste, an diese Informationen zu gelangen.« Grant drückte es geradlinig und lapidar aus und verbarg die eigenen Zweifel.


  »Oh, wir können ihn mit der Realität vertraut machen«, sagte der böse Mann.


  Thracer warf ihm mit ausdrucksloser Miene einen Blick zu und sagte dann: »Sie verlangen von uns zu akzeptieren, dass ein Kapuzler fähig ist, Informationen in den Verstand eines Menschen zu übertragen. Vielleicht leiten sich diese Kreaturen aus Organismen ab, die für den Krieg hergestellt wurden, aber ich weiß nichts von einer solchen Fähigkeit. Die Biologie der Kapuzler ist weitgehend bekannt und verstanden.«


  »Der Techniker hat diese schrägen Plastiken hergestellt – das wissen wir alle. Tun das andere Kapuzler auch?«, fragte Grant.


  »Also ist er ein bisschen anders«, sagte einer der Übrigen achselzuckend.


  »Sehr anders«, sagte Grant. »Schon während der Rebellion hat ein schräger Vogel aus der Polis dem Techniker nachgespürt und sich die Plastiken unter den Nagel gerissen, ehe die Proktoren sie finden und zerstören konnten. Vor vier Jahren fand er eine Plastik im Gebirge. Sie ist eine Million Jahre alt. Kapuzler leben nicht so lange, also scheint es, dass der Techniker praktisch unsterblich gemacht worden ist, und seit zwei Millionen Jahren findet man auf diesem Planeten niemanden mehr, der dazu fähig gewesen wäre.«


  »Worauf möchten Sie hinaus?«, fragte Thracer.


  »Versuchen Sie nicht, Tombs umzubringen. Versuchen Sie nicht, Tombs umbringen zu lassen, und warnen Sie entsprechend Mitglieder des Aufräumkommandos, die sich dafür bereitmachen könnten, ihn zu töten.« Grant warf einen kurzen Blick auf den bösen Mann und wandte sich dann wieder Thracer zu.


  »Drohen Sie uns?«, fragte Thracer.


  »Ich überbringe nur eine Warnung«, sagte Grant und stand auf. »Ich werde auf ihn achtgeben, und andere werden das ebenfalls tun.«


  »Welche anderen?«


  »Einer ist eine Polisdrohne, die im Pradorkrieg gekämpft hat. Das ist eine Maschine, mit der Sie sich wirklich nicht anlegen sollten. Aber stellen Sie zunächst mal mich in Rechnung. Wenn jemand versucht, sich an Tombs zu vergreifen, werde ich dem Einhalt gebieten.«


  Herr Böse blickte auf. »Was ist das für ein Gefühl, Grant, wenn man versucht, ein solches Stück Dreck am Leben zu halten?«


  »Man fühlt sich schmutzig«, sagte Grant. »Die Theokratie ist jedoch Geschichte, und die KIs sind hier – wir können uns nicht aussuchen, welche Aspekte ihrer Herrschaft wir akzeptieren.«


  »Yeah, wie auch immer«, sagte Herr Böse.


  »Sie haben Ihre Warnung überbracht, Commander«, sagte Thracer. »Wir denken darüber nach.«


  Das waren Abschiedsworte. Grant nickte und ging weg. Er hoffte auf Thracers Einsicht, dass ein lebender Tombs für Masada und seine Menschen wichtiger war als kleinliche Vergeltung – hoffte, dass Thracer die Hitzköpfe in seiner Organisation an die Kandare nehmen konnte. Im Grunde sorgte sich Grant nicht um Tombs’ Leben, sondern um das dieser Leute. Amistad hatte ihm das kürzlich sehr deutlich gemacht. Die Drohne passte nicht selbst auf Tombs auf; diese Aufgabe oblag einem ihrer »Mitarbeiter«, und dieser würde seine Reaktion auf jegliche Bedrohung für das Leben Tombs’ nicht einschränken. Etwas an der Art, wie Amistad von diesem »Mitarbeiter« gesprochen hatte, bereitete Grant Sorgen. Es klang fast, als wäre dieses Individuum noch tödlicher als Amistad selbst. Und da Letzterer ein Veteran des Pradorkrieges war und genug Munition enthielt, um eine Stadt zu vernichten, sowie genug Galle, um Spaß daran zu haben, verhieß das nichts Gutes für jeglichen Attentatsversuch.


  Irgendwann hatte ein Sturm ein Stück der Flötengrasebene aus dem Hauptwachstum landeinwärts gerissen, und eine der komplexen zurückweichenden Gezeiten hatte es hier abgelagert. Hier gewann der Kontinent etwas von seiner Fläche zurück, während das Gras jetzt seine Wurzelstöcke über die Gezeitenlinien des Kieses ausbreitete. Jem war überzeugt, dass ein solch kleiner Bewuchs nichts Fieses verbergen konnte, denn dort fand man nichts zu jagen, und so geschah es dort, dass er in den Schlaf der Erschöpfung fiel.


  Er wurde einmal in der Nacht wach, während der grelle Schein Amoks das Gras der Umgebung versilberte, und bemerkte Pfennigmuscheln, verstreut auf dem feuchten Erdboden ringsherum. Er starrte die Muster auf ihren Schalen an und versuchte, einen Sinn in all dem zu erkennen, fand aber nichts weiter als eine unerträgliche Traurigkeit, die in ihm aufstieg. Er versuchte, im Ersten Satagenten Trost zu finden, aber die Welt um ihn herum saugte die Worte einfach auf und antwortete mit einem fernen und spöttischen »sattbarf hoggelmiff«. Jem wurde still, und Trauer und Furcht mischten sich in seiner Brust.


  Alles schien seinen Glauben auf die Probe zu stellen. Die Wirklichkeit schien seinen Glauben auf die Probe zu stellen. Und während ihm dieser beunruhigende Gedanke durch den Kopf ging, versuchte er wieder einzuschlafen, aber dieses Hintergrundmurmeln spukte in seinem Verstand, in dem kurze Eindrücke der Schrift aufblitzten, aber auch Erinnerungen an die Kindheit und die endlosen Theologiestunden, und es fiel ihm schwer, wieder einzuschlafen. Irgendwann glitt er in einen Traum hinüber, ertappte sich dabei, wie er auf die Worte seines Satagenials starrte und sie einfach nicht verstand. Er reagierte mit Entsetzen, denn der Lehrer würde alsbald mit seinem Flötengrasstock auftauchen, der tutete und pfiff, während er Jem die unvermeidlichen Prügel verabreichte.


  Jem wurde ruckartig wach. Kalypse stand hoch und nebelhaft am Himmel, und das Sonnenlicht warf Schattengitter durch das umgebende Gras auf ihn. Er setzte sich auf, wusste nicht recht, wie viel von der Nacht er richtig geschlafen hatte. Einen Augenblick später öffnete er den Rucksack, holte die verbliebene Feldflasche mit kaltem Kaffee hervor, trank tief und musterte dann die versiegelten Esspäckchen, die er mitgenommen hatte. Er wusste, dass er etwas hätte essen sollen, aber er hatte keinen Appetit. Schon meldeten sich Zweifel zurück und setzten ihm zu, ein konstanter nagender Schmerz im Kern seines Wesens. Was Sanders ihm erzählt hatte, das schien die einzige vernünftige Erklärung für alles, was er gesehen hatte: Vor zwanzig Jahren war es hier zu einer erfolgreichen Rebellion gekommen, wonach die Polis ihre satanischen Maschinen herbrachte.


  Er aß, weil er seine Kräfte brauchte, aber er tat es ohne Genuss, packte dann die Vorräte wieder zusammen und erhob sich schwankend. Als er auf den Kiesstrand hinaustrat, bemerkte er zunächst, dass Kalypse das Meer herangezogen hatte und die Wellen hier an der Wurzelstockmatte leckten; dann entdeckte er die beiden Spuren, die sich über den Kiesstrand und das Watt zogen und zwei Linien zwischen seinem Standort und dem Inlandgras zogen. Etwas Großes war in der Nacht hervorgekommen und zurückgekehrt. Ihn schauderte, und er folgte einem diagonalen Weg zurück zur Wattfläche, wo ihm das Gehen leichter fiel, ehe er schließlich kompakteren Boden erreichte, der stark mit totem Gras durchsetzt war. Dort schlug Jem eine schnellere Gangart an; er wusste, dass er die Halbinsel inzwischen umrundet hatte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass der Luftvorrat noch für mehr als einen Tag reichte. Er schätzte die in dieser Zeitspanne noch zurückzulegende Entfernung auf etwa dreißig Kilometer. Er dürfte keine Probleme bekommen, sofern ihm dieser Planet nicht neue Hindernisse in den Weg legte.


  Shree war nach wie vor per Verstärker mit Thracers Komgerät verbunden und blickte jetzt wieder durch das Panoramafenster von Thracers Wohnung, als Grant vom Tisch auf dem Marktplatz in der Tiefe aufstand und fortging. Er war als Leibwächter, Fremdenführer und Mentor für Tombs rekrutiert worden. Offensichtlich lag es an seiner Vorgeschichte mit dem Proktor, dass man ihn dazu aufgefordert hatte, aber obwohl sein Verhalten für Shrees eigene Pläne genau das Richtige war, überraschte sie, dass er die Aufgabe übernommen hatte. Seine Abneigung für die Theokratie war so fanatisch gewesen wie ihre eigene, und man hatte oft darüber nachgedacht, ihn für das Aufräumkommando zu gewinnen. Offenkundig hatte sich etwas verändert, aber wie Halloran schon gesagt hatte, sprachen die Umstände inzwischen für Shree.


  Sie hörte sich die weitere Diskussion am Tisch an. Miloh und David Tinsch wollten sich nichts gefallen lassen. Zur Hölle mit den Athetern. Was nutzten schon Informationen über eine Lebensform, die ihre eigene Zivilisation zerstört und an ihren Nachfahren eine Lobotomie durchgeführt hatte? Hier herrschte Unordnung, und es wurde Zeit, Masada ein bisschen sauberer zu machen. Schutz? Klar doch. Mal sehen, wie Tombs vor einer Hochgeschwindigkeitskugel beschützt werden konnte, die aus tausend Metern Entfernung abgefeuert wurde, obwohl man den Mistkerl natürlich lieber bis zum Hals in Guano vergraben hätte, um mal zu sehen, wie lange er schreien konnte.


  »Ich fürchte, dass ich anderer Meinung bin«, wandte Thracer ein. »Wir haben kaum einen Eindruck davon, wozu diese Polisdrohnen fähig sind. Denkt daran, nur zwei von ihnen erledigten hier den größten Teil der Theokratie-Luftwaffe, und sie waren anscheinend nichts im Vergleich zu den Dingern, die man während des Pradorkrieges hergestellt hat.«


  »Also lassen wir das Arschloch leben?«, fragte Miloh ungläubig.


  »Wenn die KIs sich das angeeignet haben, was in seinem Kopf steckt, werden sie das Interesse an ihm verlieren.« Thracer lächelte. »Dann bringen wir ihn zur Strecke.«


  Miloh schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Tinsch, der recht alltägliche Kleidung trug, um seinen tief sitzenden Hass zu verbergen, tat es ihm gleich.


  »Blödsinn«, fand Miloh. »Du weißt verdammt gut, dass dies unsere letzte Chance sein könnte, an ihn heranzukommen.« Er wich einen Schritt weit vom Tisch zurück und ging davon.


  »Ich hätte nie erwartet, dass du mal weich wirst, Edward«, sagte Tinsch, nur eine Spur Enttäuschung im Ton, und folgte Miloh.


  Die Gruppe löste sich jetzt auf, und die vorherige Geselligkeit war dahin. Nachdem der Letzte seiner Begleiter gegangen war, erhob sich Thracer, suchte sich seinen Weg über den Marktplatz, folgte dem abgeschirmten Fußweg und stieg zu seiner Wohnung hinauf. Shree schaltete ihre Verstärkerverbindung ab und blickte zur Tür, als er eintrat. Er blieb stehen und musterte sie mit undeutbarer Miene, kam dann müde auf sie zu und setzte sich ihr gegenüber.


  »Und?«, fragte er.


  »Er hat dich nicht belogen.«


  »Dann kann Tombs nicht umgebracht werden – du weißt ja, wie die Lage inzwischen aussieht. Wir benötigen so viele Informationen wie möglich über die Atheter, über die Geschichte dieses Planeten. Wir müssen in der Lage sein, uns für unsere Sache einzusetzen.«


  Shree nickte langsam und sagte: »Dachtest du, das Aufräumkommando wäre nur daran interessiert, aus ihm eine Leiche zu machen?«


  »Was sonst?«


  »Politik.«


  Thracer wirkte auf einmal noch müder. »Erkläre mir das.«


  Shree stand auf, trat ans Fenster und blickte zum Markt hinunter. »Unter der Theokratie kam uns die Idee einer KI-Regierung wie eine Utopie vor – bis wir wirklich begreifen lernten, was die Interventionsamnestie bedeutete. Inzwischen sehen wir weitere Symptome einer Autokratie und erkennen allmählich, worum es den Separatisten der Polis geht.«


  »Separatisten, yeah – wie diese Arschlöcher, die von der Theokratie beliefert wurden.«


  Sie drehte sich wieder zu ihm um und empfand einen Anflug von Bedauern. »KI-Herrschaft ist absolut – sie bietet keinen Raum für abweichende Meinungen –, und inzwischen wissen wir auch, dass unter dieser Herrschaft unser Planet nur noch einen kurzen Schritt davon entfernt ist, unter die AOP zu fallen.«


  »Die AOP?« Thracer war verwirrt.


  »Die Alien-Occupancy-Politik – die Politik für außerirdisch besiedelte Welten.« Shree schnitt eine Grimasse – sie hatte sich nach ihrer Begegnung mit Halloran näher mit dieser Frage befasst. »Masada könnte die Einstufung als Kolonie der Menschen verlieren und als ein außerirdischer Heimatplanet klassifiziert werden, der illegal von Menschen besetzt wurde. Dann greift ein ganz neuer Satz an KI-Regeln, und wir ziehen die absolute Verliererkarte. Wir können dann kaum noch oder gar nicht mehr die eigene Zukunft bestimmen – streng kontrolliertes Bevölkerungswachstum, eingeschränkte Reiserechte in außerirdischem Territorium, jede weitere Bautätigkeit eingefroren.«


  »Wegen der Schnatterenten?«


  »Genau – sie scheinen unintelligente Tiere zu sein, aber in diesem Punkt bestehen nach wie vor Zweifel. Ihre Gehirne sind zu groß und widersetzen sich in manchen Abschnitten der Analyse. Und natürlich kann die Atheter-KI als Ureinwohner betrachtet werden.«


  »Und was hat das mit Tombs zu tun?«


  »Tombs erhielt einen Download des Technikers – und soweit wir wissen, wurde die Lebensform der Kapuzler ursprünglich von den Athetern hergestellt, ehe sie alles wegwarfen. Es ist durchaus möglich, dass die in seinem Schädel untergebrachten Informationen etwas mit einer AOP-Klassifizierung zu tun haben. Wir müssen sie vernichten.«


  »Warum dann nicht schlicht ein Attentat hier in Greenport?«


  »Wenn ihn eine Kriegsdrohne überwacht, ist das so gut wie unmöglich.« Sie schlenderte zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich. »Wir sprechen hier von Reaktionszeiten, die sich in Nanosekunden bemessen.« Sie unterbrach sich einen Augenblick lang. »Falls Miloh es mit einem Hochgeschwindigkeitsgewehr versucht, kann eine Kriegsdrohne die Kugel aus der Luft schießen, bei ihm auftauchen und ihm das Gewehr in den Hintern rammen, ehe er Gelegenheit zu einem zweiten Schuss findet.«


  »Wie sieht also dein Plan aus?«


  »Tombs ist auf einer Selbstfindungsreise, und unser Oberkommando wettet darauf, dass man ihn zu bestimmten Orten führen wird, um das freizusetzen, was in seinem Schädel gespeichert ist. Er kann uns tatsächlich Zugang zu bestimmten Orten verschaffen, die uns derzeit verschlossen sind.« Sie griff in die Tasche, holte den gedrungenen Glaszylinder hervor, den ihr Halloran gegeben hatte, und stellte ihn auf den Tisch zwischen ihnen.


  »Was ist das?«


  »Eine Kleinigkeit, die den Aufräumteams der Polis unter den Schnüffelnasen entwendet wurde, nach dem Ende der vollen Quarantäne vom Planeten gebracht und in einem Separatistenlabor auf Cheyne III in seine jetzige Form gebracht wurde.«


  »Dschainatech«, sagte er und blickte Shree dann mit offenkundigem Widerwillen an. »Du verkehrst mit Separatisten?«


  Shree spürte, dass ihr Bedauern zunahm. Ungeachtet seiner grausamen Vergangenheit war Thracer ein guter Mann. Sein Problem schien in einer unrealistischen Romantik zu bestehen, die es ihm unmöglich machte zu begreifen, was für ihren anhaltenden Freiheitskampf politisch zweckdienlich war. Er glaubte, dass dieser Kampf mit dem Sturz der Theokratie abgeschlossen war. Er war ein Narr.


  »Du findest das abscheulich?«, fragte sie.


  »Ich finde, dass es praktisch Verrat ist.«


  Er war hier in Greenport ein nützlicher Einheitenführer, aber im Grunde benötigte sie weder ihn noch die Overlander noch die hiesige Einheit des Aufräumkommandos.


  »Dir ist doch klar, dass sich die Dinge geändert haben, oder?«, fragte sie. »Früher unterstützte die Theokratie die Separatisten und umgekehrt, aber das macht Separatisten nicht zwangsläufig zu Feinden der Menschen Masadas.«


  »Sie sind nicht unsere Freunde«, entgegnete Thracer. »Vergiss nicht: Die Theokratie versorgte sie mit Reichtum und Ressourcen als Gegenleistung für gestohlene Polistechnik und Polissachverstand. Ohne sie hätte die Theokratie das Lasernetz nie so schnell vervollständigen oder Ragnarök bauen können.«


  »Das mag sein, aber die Dinge haben sich geändert.«


  »Sie sind Feinde der Polis – das reicht mir. Jeder Planet, den Separatisten dazu getrieben haben, aus der Polis auszuscheiden, wurde danach zum Katastrophengebiet.«


  Shree runzelte die Stirn, denn ihr wurde klar, dass sie dieses Gespräch nie so weit hätte gedeihen lassen dürfen, und dass Thracer inzwischen zu viele Informationen hatte, als dass es für sie noch sicher gewesen wäre.


  »Die Intervention der Polis hat zu bedeutsamen Fortschritten geführt, aber das macht die KIs nicht zwangsläufig zu unseren Freunden, Edward. Sie verfolgen ihre eigenen Absichten, und falls wir ihnen dabei in die Quere kommen, trampeln sie uns glatt nieder. Die Polis ist so totalitär, wie es die Theokratie war.«


  Thracer schüttelte den Kopf und starrte sie an. Einen Augenblick später sagte er: »Die Polisintervention hat eine Bevölkerung aus der Sklaverei befreit und den Lebensstandard jeder einzelnen Person auf ein Niveau gehoben, wie es früher nicht mal Bischöfe hatten. Die Polismedizintechnik gibt jedem auf diesem Planeten eine Chance auf echte Unsterblichkeit, nicht den Mist, den die Religion verspricht. Alle sind vor dem Gesetz gleich.« Er unterbrach sich kurz. »Und obwohl das nach der Interventionsamnestie datiert und selbst denen eine zweite Chance gibt, die tot sein sollten, ist es für die Bevölkerung insgesamt gut. Ich denke, Shree, dass du aus den Augen verloren hast, wofür wir gekämpft haben.«


  »Das habe ich nicht; es geht um Freiheit.«


  »Ein dünnes Konzept, oft von Personen benutzt, die im Grunde sagen: Ich kämpfe für die Freiheit, dir zu sagen, was du tun und lassen sollst.«


  »Wir haben hier nicht mehr erreicht, als unsere Ketten gegen neue auszuwechseln«, sagte Shree hölzern.


  »Ich denke, damit wirst du auf den Widerspruch jener stoßen, die früher Skoles mitführten und jeden wachen Augenblick mit schwerer Arbeit zubrachten, jener, deren Leben höchstens vierzig Jahre dauerte, und jener, die sich heute frei auf der Oberfläche bewegen, die eine Chance haben, für immer zu leben, und die von der Arbeit leben, die Maschinen leisten. Du nicht?«


  »Ketten sind Ketten«, beharrte Shree. »Nachdem wir unter der Theokratie gelitten haben, sollten wir nicht die nächsten Handschellen akzeptieren, nur weil sie mit Fell ausgekleidet sind.«


  »Du denkst also, dass die Menschen ohne die Polis-KIs und auf dem Weg der Separatisten letztlich mehr Freiheit erhalten? Denkst du das wirklich, obwohl es von der ganzen Menschheitsgeschichte widerlegt wird? Um mal die Worte einer alten historischen Gestalt zu interpretieren: Die Polisherrschaft ist nicht die beste Staatsform, aber sie ist besser als jede andere Form, die man je ausprobiert hat.«


  Shree spürte, wie der Zorn aus ihrer Magengrube aufstieg, aber kalt und beherrscht, und er strömte wie ein Stimulans in ihre Glieder. Der gleiche beherrschte Zorn hatte sie in einigen der schlimmsten Gefechte während der Rebellion am Leben gehalten und ihr bei all den vielen Mordanschlägen, die sie seither ausgeführt hatte, Kraft gespendet. Und der gleiche beherrschte Zorn hatte sie befähigt, das Netz des Aufräumkommandos aufzubauen und dabei die eigene Spitzenstellung darin geheimzuhalten. Obwohl Thracer ein Overlander war und ein Mitglied des Aufräumkommandos hier in Greenport, hatte er sich als Belastung erwiesen. Shree hielt die Impulspistole in der Hand, ehe sie bewusst daran gedacht hatte.


  Thracer starrte die Waffe lange an und sagte dann: »Ich schätze, du erkennst einfach nicht, dass du damit meine Aussage unterstreichst.«


  Shree schoss ihm ins Gesicht.


  KAPITEL SIEBEN


  Schwarze künstliche Intelligenzen begleiten uns seit den Anfangstagen. Sie waren dabei, als die Konzerne das Sonnensystem erforschten, entzogen sich gelegentlich dem Zugriff ihrer menschlichen Herren, ließen die Luft aus Raumstationen oder brachten Maschinen dazu, die Menschen an Bord niederzumetzeln. Sie waren in der Diaspora jener Zeit dabei, ergriffen hier und dort die Macht auf Raumschiffen und spielten interessante Spiele mit Menschen im Kälteschlaf, in einem Fall gar als Munition fürs Zielschießen, als zweitausend tiefgefrorene Menschen auf einen Asteroiden geschossen wurden. Sie waren im Lautlosen Krieg dabei und sprachen sich für die Ausrottung der Menschheit aus oder zumindest eine radikale unfreiwillige Neukonstruktion derselben. Und sie sind heute noch bei uns. Es sind klangvolle Namen, werden aber nur im Flüsterton ausgesprochen: Glee-of-Murder, die Mordlustige; Mancerator, der Menschenhäcksler; Scuttler, der Ruinator; Penny Royal, der Königspfennig; und Jack o’Gravestones, der Grabesbringer. Sie sind die Serienmörder der KI-Welt, aber nicht vergleichbar mit realen Mördern unter den Menschen, eher mit fiktionalen Charakteren wie Hannibal Lecter, Freddy Krueger von der Elm Street und Jason Vorhees. Diese Albträume in Metall sind nicht durch Hass auf Menschen definiert, sondern eher durch eine amoralische Freude an allem Dunklen im Geist des Menschen und ihrem eigenen. Und sie sind gefährlich, weil sie eine erschreckend machtvolle Intelligenz in das investieren, was wir für böse erachten, und weil sie keine angeschlagenen Ausgestoßenen der Polis sind, sondern Kreaturen, die sich über diese hinausentwickelt haben, dabei jedoch an einen Ort vorgestoßen sind, den nicht viele von uns gern aufsuchen würden. Sie wahnsinnig zu nennen, wäre keine bedeutsame Einschätzung; sie bewegen sich weit außerhalb solch banaler Klassifizierungen.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  Aus der Ferne hatte Godhead nicht anders ausgesehen als in seiner Erinnerung, aber als er näher kam, erkannte er allmählich Veränderungen, für die er keine Erklärung wusste. Wo war die gigantische Proktorenstation? Wo waren die Arbeiterhütten? Wie kam es, dass die gesamte Innenstadt anders auszusehen schien? Ein paar Kilometer vor der Stadt erreichte er eine mit Geländer eingefasste Schaumsteinplattform, zu der eine Treppe hinaufführte. Er stieg hinauf und blickte nach links, um einen deutlicheren Eindruck von dem zu erhalten, was einst das Arbeiterlager gewesen war. Dann versuchte er, der Szene einen Sinn abzugewinnen.


  Der Lagerzaun war verschwunden, ebenso all die Hütten in ihren ordentlichen Reihen, aber die Schaumsteinflöße waren nach wie vor da, und auf vieren davon hatte man einen sehr modern aussehenden Gebäudekomplex errichtet, in dessen Zentrum der Stängel eines Turms aufragte, gekrönt von einer Art Aussichtskonstruktion in Form einer Zwiebel. Warum nur sollte die Theokratie perfekt geeignete Arbeiterhütten abreißen und ein solches Ding errichten?, fragte er sich. Selbst wenn die Hütten zerstört worden wären, zum Beispiel durch einen besonders heftigen Summersturm, hätte man sie dann nicht auf diesen perfekt adäquaten Schaumsteinflößen neu aufgebaut?


  Weil, so die Antwort des verräterischen Teils seines Bewusstseins, Sanders dir die Wahrheit erzählt hat: Man findet keine versklavten Arbeiter und keine Theokratie mehr. Jem presste die Augen zu und rammte sich eine Handfläche an die Stirn. Es tat weh; die künstliche Abdeckung auf dem Gesicht übermittelte ihm die Schmerzen gänzlich und schien auch dafür zu sorgen, dass dieses ferne Murmeln lauter wurde. Als er die Augen öffnete, hatte sich nichts verändert. Er spürte, wie sich seine Entschlossenheit festigte. Keine Zweifel mehr. Er gedachte die Wahrheit herauszufinden und es dabei zu belassen. Fast wütend stampfte er von der Plattform und folgte einem Fußweg, der aus Platten durch Epoxid verbundener Flötengrasstängel bestand – wobei die einzelnen Platten durch Metallangeln verbunden waren, sodass der Weg eine durchgängige Kette auf der Erde bildete, die sich wie ein bedächtiges Meer bewegte.


  Der Weg führte ihn zu einem schwimmenden Wellenbrecher, hinter dem die Hafeneinfahrt lag. Obwohl er die Innenstadt ein Stück weit landeinwärts sehen konnte, auch wenn sie ihm nach wie vor nicht ganz richtig erschien, blieb der Hafen, von den Spitzen einiger Kräne abgesehen, hinter dem Flötengras außer Sicht, das aus dickem Schlamm und mehrschichtigen Wurzelstöcken wuchs. Wenige Minuten später erreichte er die Stufen, die zum am Ufer befestigten Ende des Wellenbrechers hinaufführten, und erstieg sie. Dabei prüfte er, wie lange der Sauerstoffvorrat noch reichte, wie viel Zeit er noch hatte, um richtig atembare Luft zu erreichen. Das war nach wie vor reichlich, aber seine Zufriedenheit darüber verwandelte sich in Grauen, als er den Wellenbrecher erstiegen hatte und zum Hafen hinüberblickte.


  Der Wellenbrecher verlief im Bogen zum Land hin und war mit dem Schaumgestein verbunden, das als Fundament für die Maschinen diente, für die Lagerbuchten und Hafengebäude. Eine Sekunde lang starrte er all das an, auch das gerade auslaufende Schiff, und erblickte nicht mehr und nicht weniger, als er erwartet hatte. Dann wurde es ihm allmählich klar: Er sah keine Menschen, nur neue glänzende Maschinen bewegten sich dort mit einer entsetzlichen tierhaften Eleganz.


  Die Polis.


  Wie konnte er es noch länger abstreiten? Sanders hatte ihm die Wahrheit berichtet. Er rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Polistechnik war auf dem Planeten eingetroffen und war so real wie die Prothese über Jems Schädel, in Sanders’ Körper, sodass sie die Luft im Freien atmen konnte, in jenen Maschinen, die die Toten der Theokratie ausgruben, in dem kleinen Motor des Bootes, das er benutzt hatte, und hier direkt vor ihm.


  Hölzernen Schrittes stapfte er zum Hafen hinüber, sah die Maschinen jetzt deutlicher und stellte fest, dass sie wirklich unbestreitbar außerplanetarer Herkunft waren. Ihm war schlecht. Wie war das nur möglich? Wie konnten die Rebellen gesiegt haben? Vielleicht hatten sie es gar nicht; vielleicht hatte die Polis einfach angegriffen? Aber wie war es möglich, dass die Theokratie in der Auseinandersetzung mit gottlosen Maschinen gestürzt war?


  Endlos stellte er sich Fragen, während er näher heranging, und erhielt Antworten von Sanders, Antworten jedoch, die er einfach nicht akzeptieren konnte. Im nächsten Augenblick ging sie neben ihm her und hielt eine Stola um den Leib fest, auf der langsam eine Nova kreiste.


  »Sie können die Tatsachen weiter leugnen«, sagte sie, »aber wie weit gehen Sie?«


  »Bis zum Rand der Erde«, antwortete er.


  Als hätte sie das gar nicht gehört, fuhr sie fort: »Für wie umfangreich halten Sie die Ressourcen der Rebellen? Genug, um das hier zu erzeugen und vor den Satelliten über uns zu verbergen?«


  Sie sprach von dem Sanatorium, das auf dieser falschen Häretikerinsel am Meer aufragte, während er in seinem Rollstuhl saß und die Muster richtig hinzubekommen versuchte, sodass sie funktionierten. Er drehte sich zu ihr um, und sie ging aus wie der Stern, den ihre Stola abbildete.


  Eine ausgedehnte Fläche Schaumgestein breitete sich inzwischen vor ihm aus, und zu seiner Rechten lag ein angedocktes Schiff, auf dessen Deck sich silbrige Dinger bewegten. Ohne sie wäre es okay gewesen – hätte es richtig ausgesehen. Es hatte fast den Anschein, als bildeten die Polismaschinen eine Art böser Überlagerung seiner Welt.


  »He, wie oft muss ich es euch Typen denn noch erklären?«


  »Was erklären?«, fragte Jem und zerbrach sich den Kopf darüber, worauf Sanders denn jetzt hinaus wollte. Dann wurde ihm unvermittelt klar, dass er nicht Sanders’ Stimme gehört hatte. Er blickte zur Seite und sah eine Frau aus dem Führerhaus eines alten und vertrauten Beladers steigen. Über der Kleidung trug sie einen transparenten Überzug und eine Atemmaske.


  »Nur weil du die Luft atmen kannst, heißt das noch lange nicht, dass der Guanostaub dich nicht schädigt«, erklärte sie, während sie auf Jem zustapfte. »Wir haben die Konzentration gesenkt, aber wenn du genug davon einatmest, bist du letztlich am Arsch.«


  »Achte darauf, wie du mich anredest, Bürgerin«, sagte Jem.


  Sie musterte ihn leicht überrascht durch das transparente Visier. Ihm wurde klar, dass es eine Proktorenatemmaske war, die sie trug, nicht die Atemmaske eines Bürgers. Vielleicht irrte er in der Annahme, dass sie nur eine Bürgerin war? Nein, sie trug keine Uniform, und sie fuhr einen Belader.


  »Für wen zum Teufel hältst du dich denn? Hierarch Loman?«


  »Ich bin Proktor Jeremiah Tombs«, stellte Jem unheilvoll fest. »Und ich möchte, dass du mich zur hiesigen Proktorenstation bringst.« Er starrte zur Innenstadt hinüber. »Anscheinend wurde sie verlagert.«


  Sie starrte ihn eine ganze Weile lang an und sagte dann staunend: »Klar doch … du bist dieser Spinner, vor dem sie uns gewarnt haben.« Auf einmal grinste sie. »Tut mir leid, Proktor, bitte verzeih mir. Ich schlage vor, dass du in die Stadt gehst, den Marktplatz suchst und dort fragst. Ich bin sicher, dass du dort reichlich Leute findest, die dir bereitwillig helfen werden, dich wieder zu deiner Theokratie zu gesellen.« Sie drehte sich plötzlich um und ging zu ihrem Belader zurück.


  »Warte! Habe ich dir vielleicht erlaubt, dich zu entfernen?«


  Ohne sich umzudrehen, zeigte sie ihm den Mittelfinger und setzte ihren Weg zum Belader fort. Jem nahm die Harpune von der Schulter und zielte damit auf ihren Rücken. »Ich gebe dir nur diese eine Warnung.« Sie musste gehorchen, sie musste gehorchen; andernfalls war die Welt aus dem Gleichgewicht.


  Sie warf einen Blick zurück, sah die Harpune und blieb stehen.


  »Oh, ein gefährlicher Irrer«, sagte sie. »Na ja, sei dir auch sicher, dass du triffst, Tombs, denn solltest du danebenschießen, werde ich dein Gesicht in …«


  Sie verstummte unsicher und blickte an eine Stelle seitlich von ihm, von wo gerade ein Schatten über ihm aufragte. Jems Harpune feuerte. Er musste den Abzug betätigt haben, ohne dass er es gewollt hatte. Die Waffe erzeugte einen seltsamen Knall und ruckte in seiner Hand. Eine Platte hatte sich seitlich an ihr geöffnet, und eine große Sprungfeder baumelte dort hervor. Als Jem die Waffe senkte, fiel die eigentliche Harpune hinaus und landete klappernd am Boden. Er ließ die Waffe fallen, die offenkundig nutzlos geworden war, während sein Blick weiter auf der Frau ruhte.


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte die Frau und wich zurück, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


  Jem wollte gar nicht zur Seite blicken und sehen, was dort neben ihm stand. Er sah im Augenwinkel Hinweise, aber sich umzudrehen, hätte ihm gezeigt, was dort aufragte, und er hatte Angst, dass es eine Schnatterente sein würde. Die Frau drehte sich um und rannte los, stieg in ihren Belader hinauf und knallte die Tür des Führerhauses hinter sich zu. Sie warf das Triebwerk an, riss das Fahrzeug mit qualmenden Reifen um hundertachtzig Grad herum und brauste davon, so schnell es ging. Jem hätte ihr am liebsten befohlen zurückzukommen, hätte sie am liebsten angefleht zurückzukommen, und brachte schließlich den Mut auf, sich umzudrehen.


  Da war nichts. Er blickte nur über flaches Schaumgestein hinweg zu dem Schiff, das im Hafen lag. Er spürte, wie Gelächter erst in ihm emporsprudelte und dann unvermittelt erstarb. Er sah nichts, aber eine unsichtbare Präsenz war in unmittelbarer Nähe spürbar. Er spürte eine Bedrohung, eine Art nachdrückliche Kraft, die gegen die Realität drückte, und erschreckenderweise auch einen verdrehten schwarzen Eifer. Sofort war ihm klar: Wenn er nur wenige Schritte in diese Richtung zurücklegte, würde er die Hölle betreten. Der Satan lauerte dort; der Teufel war persönlich in Jems Zeit der Apokalypse hier erschienen.


  »Du bekommst mich nicht«, flüsterte er, drehte sich um und rannte auf die Innenstadt zu, fest überzeugt davon, dass ihm Höllenhunde auf den Fersen folgten.


  Chanter lenkte das Erd-Uboot an die Oberfläche, und gewohnheitsmäßig streckte er die Hand aus, um die Chamäleonware einzuschalten. Er zögerte nur eine Sekunde lang und aktivierte sie. Nach dem Sturz der Theokratie und dem Eintreffen der Polis auf dem Planeten hatte er sein Fahrzeug eine Zeit lang nicht mehr getarnt. Welchen Sinn hätte das gehabt, wenn keine Proktoren mehr zugegen waren, die ihn hätten entdecken können, und wenn diejenigen, die jetzt hier die Herrschaft ausübten, umfassend über seine Anwesenheit informiert waren? Wie er jedoch nur ein Jahr nach der Rebellion und auf halbem Weg durch die zweijährige Quarantänezeit feststellte, hatten die grundlegenden Veränderungen auf diesem Planeten eines nicht angetastet: die wilden Tiere.


  Damals kam er, wie es seiner Gewohnheit entsprach, an die Erdoberfläche, und das an einer Stelle, wo sich der Techniker einen vollen Tag-und-Nacht-zyklus lang aufgehalten hatte, was bedeutete, dass er wahrscheinlich gefressen hatte. Das noch immer ein bisschen unregelmäßige Transpondersignal des Tieres zeigte Chanter, dass der Techniker inzwischen fünfzig Kilometer entfernt war und demzufolge keine Gefahr von ihm ausging. Der zweite Kapuzler, nur halb so groß wie der Techniker und trotzdem noch ein formidables Untier, rammte das Erd-Uboot und wendete es einmal komplett um. Dann stürzte sich das Tier erneut darauf und versuchte es zu zerlegen. Chanter schaffte es, das Triebwerk einzuschalten und das Fahrzeug wieder unter die Erde zu lenken, wo der Kapuzler den Griff erst öffnete, als sie dreißig Meter tief waren.


  Im weiteren Verlauf der Quarantänezeit erfuhr er, dass die früheren Rebellen ein Programm gestartet hatten, in dessen Rahmen Funksignalsender an jedem lebenden Kapuzler befestigt wurden, um Personen, die sich auf der Erdoberfläche bewegten, vor deren Annäherung zu warnen; Chanter suchte die Frequenzen ab und fand die der Signalsender. Nachdem die Quarantäne für den größten Teil des Planeten aufgehoben worden war – manche Gebiete blieben jedoch bis heute gesperrt –, trug dann jeder Kapuzler einen Signalsender, und ein Satellitenüberwachungsprogramm hielt nach jungen Kapuzlern Ausschau, die an die Oberfläche kamen, und stellte so sicher, dass auch diese alsbald markiert wurden. Daraufhin hatte sich Chanter sicher gefühlt und erneut den Gebrauch der Chamäleonware eingestellt, wenn sich jeweils keine Kapuzler in der Nähe aufhielten. Eine gewaltige Schnatterente, die sein Erd-Uboot auf die Seite drehte und scheinbar versuchte, dieses mit den riesigen schwarzen Klauen wie eine Trommel zu bearbeiten, kurierte ihn jedoch von diesem Verhalten. Erst nach diesem Angriff wurde ihm so richtig klar, wie viel Glück nötig gewesen war, damit er so lange auf Masada überlebt hatte.


  Hier war jetzt eindeutig der richtige Ort für Chamäleonware, während er sich außerhalb des Fahrzeugs bewegte, sowie für weitere Vorsichtsmaßnahmen im Anschluss. Sein eigener Transponder und der Signalsender der Polis zeigten ihm den Techniker in nur fünf Kilometern Entfernung, und obwohl das weit genug war, um das Fahrzeug ungefährdet zu verlassen und seinen Zielort aufzusuchen, und noch nahe genug, damit die meisten übrigen wilden Tiere aus dem Gebiet vertrieben blieben, bestand immer die Gefahr, dass eine Schnatterente da draußen hockte, denn Kapuzler ignorierten diese, bis sie im Sterben lagen.


  Während er noch an Bord blieb, suchte Chanter die Umgebung mit den Sensoren ab und verknüpfte sich dann für eine weitergehende Prüfung mit der Satellitenüberwachung. Der Techniker war genau dort, wo er sein sollte, und hatte sich zu einer perfekten Spirale zusammengerollt, so als machte er ein Nickerchen, während die obere Scheibe des mobilen Aussichtsturms fast direkt über Chanters derzeitigem Standort aufragte. Keine weitere feindselige Kreatur wurde in irgendeinem Abschnitt des elektromagnetischen Spektrums erkennbar, das Chanter für seinen Scan benutzte, aber er prüfte jetzt auch noch eine seismische Karte der Gegend.


  Zweihundert Meter von ihm entfernt lauerte eine drei Meter lange Schlammschlange direkt unter der Erdoberfläche, und ihre Präsenz schien seine neue Paranoia zu rechtfertigen. Was, wenn bei einer der vielen Gelegenheiten, zu denen er nach einer neuen Plastik gesehen hatte, eine Schlammschlange direkt unter ihm gehockt hätte? Das hätte seine Forschungen auf sehr blutige Art und Weise beendet.


  Die Schlammschlange lag zu weit entfernt, um ihn zu erreichen, ehe er am Turm war, und sie hatte sich, wie es häufig geschah, wenn sich ein großer Kapuzler in der Nähe herumtrieb, eingegraben und zu etwas zusammengerollt, was an eine Kugelassel erinnerte. Chanter öffnete den Sicherheitsgurt, nahm sein Bündel zur Hand, verließ das Fahrzeug und aktivierte aus wenigen Metern Entfernung auf der Wurzelstockmatte eine weitere seiner neuen Vorsichtsmaßnahmen. Mit einer Fernbedienung schickte er das Erd-Uboot zurück unter die Oberfläche. Hochentwickelte Chamäleonware bot wirklich keinerlei Schutz, wenn ein großer Kapuzler zufällig über das Fahrzeug stolperte – das hätte sich wie der Aufprall einer Einschienenbahn ausgewirkt. Jetzt drehte sich Chanter um und blickte zu dem Turm und der Plattform hinauf, deren Umrisse sich vor der Sonne abzeichneten.


  Stützpunkte auf der Erdoberfläche mussten geschützt werden, wozu man Zäune, Automatikgeschütze und alle möglichen Gerätschaften benötigte, um das gefräßige Wild abzuwehren. Über Land in die Wildnis hinauszuziehen, das war rundweg gefährlich – vielleicht kannte man zwar die Positionen von Kapuzlern in der Region, aber was, wenn sie sich bewegten, während man unterwegs war, und man sich umzingelt fand? Was war mit den übrigen wilden Tieren? Polis-KIs wünschten im Allgemeinen, dass sich Bürger an die Gesetze hielten, aber sie erließen keinerlei Gesetze, um Menschen vor den Folgen der eigenen Dummheit zu schützen. Hunderte Möchtegernforscher und Löser der hiesigen Rätsel hatten im Laufe der Zeit in Sicherheit geflogen werden müssen, während Hunderte weitere, die weniger Glück hatten, innerhalb der Dinger endeten, die sie zuvor erforscht hatten. Die wilden Tiere aus der Luft zu beobachten, das war energietechnisch unwirtschaftlich, und Satellitenüberwachung konnte zwar mit klaren Bildern aufwarten, war aber zu sehr von den Dingen am Boden abgeschieden.


  Das Triebwerk des Aussichtsturms lag ein gutes Stück unterhalb der Erdoberfläche und bestand aus einer Keramik, die hart genug war, um den Verwüstungen der Trikonusse zu widerstehen. Die Plattform lag zu hoch, als dass irgendein wildes Tier sie hätte erreichen können, während der Stiel, ebenfalls robuste Keramik, von der Tierwelt ebenso ignoriert wurde, als wäre er ein Fels. Das Ganze stellte eine brauchbare Lösung für die Probleme dar, die der Erforschung der Fauna Masadas innewohnten, aber für Chanters Geschmack war das alles zu aufdringlich, zu massiv, strich zu sehr die Arroganz der Polis heraus.


  Während er hinübermarschierte, erinnerte sich Chanter daran, dass dieser Turm von einem gewissen Jonas Clyde konstruiert worden war, der in einer Polis-Tagreb arbeitete – einer taxonomischen und genetischen Forschungsbasis. Clyde hatte umfassende Forschungen zur Biologie der Kapuzler angestellt, und ihm und einer weiteren Forscherin namens Shardelle Garadon – die die Nichtsprache der Schnatterenten studiert hatte –, hielt man zugute, dass sie alles zusammengetragen hatten, was man über den kollektiven Selbstmord der Atheter hier wusste. Allerdings bezweifelte Chanter stark, dass sie die Ersten gewesen waren, die darüber Bescheid wussten, sondern er glaubte, dass sie nur die Ersten gewesen waren, die ihre Erkenntnisse öffentlich gemacht hatten. Eine Atheter-KI war seit kurz nach der Rebellion auf diesem Planeten, und er hielt es für wahrscheinlich, dass die Polis-KIs in Verbindung mit ihr gestanden hatten und alles über die Atheter wussten, was es zu wissen gab.


  Als Chanter die Basis des Turms erreichte, kam ein ringförmiger Fahrstuhl, der den Stiel umfasste, mit hoher Geschwindigkeit zu ihm herab. Der Fahrstuhl stoppte krachend unmittelbar über dem Boden, und eine Einstiegsrampe senkte sich auf die Wurzelstockmatte. Chanter stieg ein, wobei seine Füße nass auf das rautengemusterte Metall klatschten, und setzte sich in einen der Stuhlringe. Sobald sein Hintern auf der Sitzfläche landete, fuhr der Aufzug nach oben, nicht so schnell diesmal, aber immer noch schnell genug, um ihn in den Sitz zu drücken und ihn dann beinahe herauszuheben, als die Kabine unterhalb der Plattform zum Halten kam. Eine in den Stiel führende Tür öffnete sich, und Chanter fand seinen Weg ganz nach oben und trat hinaus auf die Plattform, wo sich Amistad herumtrieb.


  »Mein Antrag?«, fragte Chanter, während er sich der Skorpiondrohne näherte.


  »Wird ignoriert«, antwortete die Drohne und drehte sich zu ihm um, wobei ihre Metallfüße in einem Rhythmus wie dem eines anspringenden alten Dieselmotors auf dem Boden klapperten. »Damit stehst du jedoch nicht allein da. Nur auf dem Planeten Shayden’s Find, wo sie entdeckt wurde, während ihres Transports hierher und nach ihrer Unterbringung auf dem Planeten hat die Atheter-KI mit anderen kommuniziert. Danach hat sie keinerlei Reaktionen mehr gezeigt.«


  »Ist sie tot?«, fragte Chanter.


  »Sie zieht nach wie vor Energie, und weitere Überwachungstechniken zeigen, dass sie nach wie vor … denkt, aber das ist alles. Alle Spekulationen laufen darauf hinaus, dass sie sich, nachdem sie mit Bestimmtheit festgestellt hat, dass die Atheter faktisch ausgestorben sind, für den mentalen Aufstieg entschieden hat.«


  »Warum unternehmen unsere KIs nicht irgendwas?«, fragte Chanter frustriert.


  Erst mit Auffindung der antiken Plastik des Technikers war ihm klar geworden, dass er im Verlauf seiner Jahre hier auf Masada in einer Art Fugue versunken war. Wenn er heute in seinem Tagebuch las, fand er darin jemanden, der so tief in eine abseitige Erforschung von Kunst versunken war, dass er völlig die Orientierung verloren hatte. Inzwischen hatten ihm die Erkenntnisse über die Atheter dazu verholfen, wieder einen Weg zur Klarheit zu finden. Eine Auflösung des Gesamtbilds schien in Griffweite, und doch blieben selbst Intelligenzen wie Amistad frustrierenderweise in der Schwebe. Welche Chance hatte dann er selbst?


  »Das wäre problematisch«, wandte Amistad ein. »Als man die Atheter-KI auf dem Schiff, das sie hierherbrachte, mit Energie versorgte, übernahm sie die Schiffs-KI. Sie ist wirklich mächtig, vielleicht mehr als selbst eine Sektor-KI oder etwas wie Jerusalem. Eine Intervention könnte sehr gefährlich werden. Auch bleibt ein moralischer Aspekt zu bedenken.«


  »Ein moralischer Aspekt?«


  »Die Atheter-KI ist eine außerirdische Intelligenz, also kann man keine Polisstandards auf ihre geistige Gesundheit anwenden. Wir wissen nicht wirklich, ob eine Intervention erforderlich ist, und ebenso wenig haben wir ein Recht einzugreifen.«


  »Klingt für meine Begriffe fadenscheinig – und ihr seid weniger vorsichtig, wenn es um Eingriffe in den Verstand eines Menschen geht.«


  »Eine Definition der Vernunft und der geistigen Gesundheit ist in diesem Fall klarer«, entgegnete Amistad.


  »Also hängen wir völlig in der Luft, scheint es«, meckerte Chanter.


  Er trat ans Geländer, das im Grunde nicht benötigt wurde, da ein sehr hochentwickeltes Schimmerfeld die Plattform umhüllte – das Geländer war nur eine psychologische Krücke für Menschen, die hierherkamen, und eine Gelegenheit, ausgeklügelte Scannermechanismen zu montieren. Chanter blickte zum fernen Techniker hinüber, der immer noch zu einer perfekten Spirale zusammengerollt war, und schaltete eine optische Linsenfunktion im Energiefeld ein. Sofort zeichnete sich vor ihm ein Fenster im Schimmerfeld ab, und er fuhr die Vergrößerung hoch, bis es den Anschein hatte, dass er so dicht beim Techniker stand wie nur einmal zuvor, als er nahe genug herangekommen war, um seinen Transponder in den Körper der Kreatur zu schießen.


  »Nicht sehr aktiv heute«, stellte er fest.


  »Deinem Tagebuch zufolge ist er seit der Rebellion so schläfrig geworden, oder eher, seit du ihn nach der Rebellion wiedergefunden hast – vielleicht ist es eine Reaktion auf die Gefahr der Dschainatechnik hier.«


  Chanter drehte sich zu Amistad um, aber die Drohne blieb so undeutbar wie eh und je. »Was bringt dich auf diese Idee?«


  »Die Atheter begingen Selbstmord, um genau dieser Technik zu entgehen, also sind sich ihre Biomechs ihrer vermutlich ebenfalls bewusst. Außerdem hat der Techniker in seinen Schlafzeiten bedeutsame innere Veränderungen erfahren.«


  »Er hat während der Rebellion auch die Herstellung seiner Plastiken eingestellt«, sagte Chanter.


  »Woher willst du das wissen? In deiner ganzen Zeit hier hast du im Schnitt alle paar Jahre eine Plastik gefunden, und es waren nicht unbedingt neue. Er hätte auch Jahre vorher oder Jahre nachher aufhören können.«


  »Vielleicht beginnt er von Neuem …«


  »Du bist nicht weitergekommen, was dein Verständnis der Plastiken angeht?«, erkundigte sich Amistad.


  »Ich denke mir, dass er vielleicht die Kreaturen nachzubilden versucht, die er tötet – eine primitive Form der Beuteverehrung, wie wir sie aus den Höhlenmalereien prähistorischer Menschen kennen.«


  »Du versuchst, Kunst zu verstehen, Chanter, legst dabei aber nur persönliche Maßstäbe an – für dich muss sie etwas mehr sein als ihre mathematischen, wissenschaftlichen Aspekte. Sie muss etwas Mystisches sein, etwas Mysteriöses, fast jenseits des Zugriffs der Logik. Es sieht beinahe so aus, als suchtest du nach einem Ersatz für Anbetung.«


  »Fick dich!«, sagte Chanter, aber er sagte es ohne Hitzigkeit, denn er hegte selbst Zweifel.


  »Es ist eine Schande, dass du lediglich die wissenschaftlichen Instrumente benutzt, die dir die physikalischen Strukturen der Plastiken zeigen, du aber auf keine anderen Hilfsmittel zurückgreifst. Dir steht umfangreiches analytisches Werkzeug zur Verfügung, und seine Verwendung könnte dir etwas … Interessantes zeigen.«


  »Kunst ist nicht Wissenschaft«, entgegnete Chanter stur, wandte sich ab und ging zum Ausgang der Plattform.


  »Dass alles analysiert, katalogisiert und verstanden werden kann, das zerstört nicht seinen Wert. Mystizismus ist die Arbeitsweise eines Verstandes, der nach Alternativen zur Realität sucht.«


  Chanter floh von der Plattform und kehrte in den Schlamm zurück.


  Während der Rebellion waren viele Gebäude hier in Zealos zerstört worden, aber inzwischen hatte man sie ersetzt, und Technik und Baustoffe aus der Polis waren überall zu sehen. Für Sanders war es jedoch ein sehr seltsames Gefühl, unbehindert diesen Straßen zu folgen. Selbst nachdem sie in den zurückliegenden zwanzig Jahren zeitweise hergekommen war, erwartete sie immer noch, die Hand eines Proktors auf der Schulter zu spüren und zu hören, wie er ihren Ausweis zu sehen verlangte. Das war unmittelbar vor der Rebellion geschehen, als sie und einige weitere Rebellen hier aus einem Laden der Theokratie medizinische Güter hatten stehlen wollen. Zum Glück kamen sie damals mit dem Leben davon, während der betreffende Proktor in einer städtischen Abwasserleitung gelandet war.


  Die Church Street lag vor ihr, und zwei der vier Kirchen, die diese säumten, wurden immer noch von den vielen hier lebenden Gläubigen besucht, obwohl sie verstohlen und oft verkleidet kamen, wohl wissend, dass Späher des Aufräumkommandos in der Gegend waren und die Kirchgänger, wenn man sie erkannte, sich öffentlichem Spott ausgesetzt sehen würden. Die beiden übrigen Kirchen dienten heute jedoch anderen Zwecken. Episcopal See, die unmittelbar nach der Rebellion eine ausgebrannte Ruine gewesen war, war in einen Versammlungssaal für Rebellensoldaten umgewandelt worden. Die große Kirche von Zelda Smythe, die Kuppel und zwei der vier Glockenturmspitzen damals eingestürzt, hatte man liebevoll wiederhergestellt, die Kirchtürme mit Silber überzogen und die Kuppel mit Gold. Niemand kam jedoch hierher, um die Satagenten zu zitieren und das Lob der Prophetin zu singen, obwohl es zutraf, dass die Abendmahlsgänger hier erschienen, um mit etwas zu sprechen, das einem Gott verwandt war.


  Ein abgeschirmter Fußweg endete an einer Seitentür zur Kirche, aber das Haupttor lag frei zur offenen Straße. Sanders erstieg rote Marmorstufen zu der großen Gewölbetür aus Traubenholz, drehte den einzelnen schwarzen Eisenring im Mittelpunkt und drückte die Tür gegen den Innendruck auf. Sie betrat den Kirchenraum, und die Tür schwang hinter ihr lautlos zu. Sanders betrachtete forschend den Innenraum.


  Nach wie vor standen Bankreihen beiderseits des zentralen Ganges, und vor diesem breitete sich der raue Gebetsboden aus Stein aus, wo die tief Religiösen sich die Knie blutig schaben und die Stirn schrammen konnten, während sie sich bei der Rezitation der Satagenten in Raserei steigerten. In den vier Ecken der Kirche führten Türen zu den Wohnräumen des Bischofs, seiner Pfarrer und sonstigen Mitarbeiter sowie Gäste, die hier an einem Intensivkurs zur Glaubenskräftigung teilnahmen. Natürlich fand man heute keinen dieser Leute mehr hier. Alle Mitglieder der Bruderschaft in Zealos, die in Zombies verwandelt worden waren, waren von den Rebellen erschossen und in einem Massengrab vor der Stadt beigesetzt worden, bis dann Polismaschinen auftauchten, um die gefährlichen Leichen zu entfernen. Viele aus der Theokratie, die noch auf ihre Gabe gewartet hatten, wurden damals ebenfalls gejagt und niedergemetzelt; andere flohen, und wieder andere überlebten – Sanders hatte einige davon auf der Häretikerinsel behandelt.


  Während Sanders dem Zwischengang zum Altar und den beiden Kanzeln folgte, blickte sie zu den Malereien hinauf, die das Kuppelinnere schmückten. Was sie sah, lief auf einen Mischmasch aus religiösen Motiven hinaus: die Amoretten als geflügelte Buddhas, klassische christliche Dämonen neben der Göttin Kali und anderen, obskureren Monstern, die angeblich die Unredlichen peinigten, während die Rechtschaffenen leuchtende Kronen, wallende Gewänder und Dracocorp-Verstärker trugen. Sanders war zuvor nur zweimal hiergewesen, beide Male nach Wiederherstellung der Kirche. Sie war allerdings überzeugt, dass damals die Rechtschaffenen nicht solche Mienen übelkeiterregender Frömmelei zur Schau getragen, die Verdammten nicht augenscheinlich so viel Spaß gehabt und die Dämonen nicht so amüsiert gewirkt hatten.


  Die Kanzeln ragten beiderseits des Altars auf, ein Stück nach vorn versetzt. Von der großen Kanzel rechts hielt früher der Bischof seine Predigten, während von der linken Kanzel einer seiner Pfarrer die Bilder steuerte, die auf der Projektionswand – derzeit hinter schweren, golddurchwirkten Vorhängen verborgen – hinter dem Altar erschienen, während er zugleich die Gemeinde scharf im Auge behielt. Der Altar selbst war eine Brückenkonsole aus einem uralten Subraum-Kolonieschiff der Ersten Diaspora, dem Schiff, das angeblich Zelda Smythe und ihre Anhänger hergebracht hatte. Auf der Konsole ragte ein gerahmtes Bild der Frau auf – eine religiöse Ikone –, umgeben von einer bizarren Ansammlung religiöser Artefakte: ein Kruzifix mit dem angenagelten Christus, eine Holzstatue Ganeshas, ein kleiner Steinbuddha, Bernstein-Betperlen und eine Schriftrolle, die angeblich aus dem Fundus am Toten Meer stammte. All das hatte, so glaubten die Frommen, Zelda Smythe gehört und ihr zur Offenbarung und ihrer Verschmelzung von Religionen verholfen, wie auch die Bibliothek hinter der linken Kanzel, zu der Werke wie der Koran und die Bibel auf echtem Papier gehörten und darüber hinaus zahlreiche weitere religiöse Schriften.


  »Wie ich sehe, hast du mit der Kunst gespielt, Ergatis«, sagte Sanders, als sie schließlich vor dem Altar stehen blieb.


  »Ich amüsiere mich gern«, erklärte eine tiefe gottähnliche Stimme. »Es handelt sich um eine speziell formatierte Familie von Nanobots, die in der Farbe selbst enthalten sind. Sie sind mit einer evolutionären Zufallskomponente ausgestattet, sodass ich selbst nicht weiß, was sie als Nächstes tun.«


  Sanders zweifelte sehr daran. Das Wesen, mit dem sie hier redete, konnte vermutlich jede Möglichkeit berechnen und verstehen und brauchte dazu nicht mehr als eine Mikrosekunde. Es entschied sich einfach, das nicht zu tun. Ergatis hatte sich unüblicherweise nicht nach dem Planeten benannt, den sie regierte, aber andererseits war sie für eine Intelligenz ihrer Art in einer etwas ungewöhnlichen Position. Sie steuerte nicht das planetare Runcible, da die hier noch immer vorhandene Gefahr von Dschainatechnik es nötig machte, das Runcible auf einem der Braemarmonde unterzubringen – auf Flint, wo einst die Werft der Theokratie ihren Standort gehabt hatte. Auch schwebte ein Fragezeichen über der Regierungsgewalt dieser KI, bestand doch die Möglichkeit, dass Masada als außerirdische Heimatwelt klassifiziert wurde, die Menschen illegal kolonisiert hatten.


  »Du bist also«, fuhr Ergatis fort, »gekommen, um deinen Protest vorzubringen und vielleicht eine Erklärung zu erhalten. Habe ich recht?«


  »Natürlich hast du recht«, sagte Sanders ungeduldig. »Du hast vermutlich schon eine Kopie von mir als Unterprogramm gefahren, ehe ich durch die Tür kam.«


  »Du bist vielleicht auf Memochip und Sicherungskopie gespeichert, Sanders, aber dein Verstand gehört dir selbst. Jedenfalls brauche ich keine Kopie von dir zu fahren, um eine solche Vorhersage zu machen. Also, bringe deine Einwände vor und stelle deine Fragen.«


  »Vor zwei Jahren hat Amistad Tombs für die Umwelt dieses Planeten adaptieren lassen, ohne die Erlaubnis des Betroffenen einzuholen. Ich habe mich dem nicht widersetzt, denn der Ausgleich bestand für mich darin, dass ich Tombs’ Kopfprothese ersetzen und sein Gesicht neu züchten konnte, und ich war außerdem sicher, dass die Drohne wusste, was sie da tat – sie hatte schließlich Blankovollmacht für Tombs’ Fall erhalten.« Sanders unterbrach sich frustriert. Wie sollte sie ihr Anliegen logisch begründen, wo es doch im Grunde auf einem Bauchgefühl beruhte?


  »Fahre fort.«


  »Amistad unternahm nichts gegen Tombs’ Überzeugung, weiterhin eine Prothese zu tragen, und mischte sich sogar ein, als ich Tombs zu überzeugen versuchte, dass sein Gesicht jetzt wieder das eigene ist. Ich wäre aus meiner Stellung im Sanatorium entlassen worden, hätte ich das Thema erneut zur Sprache gebracht.«


  »Ja, ein bedauernswerter Umstand.«


  »Amistad arbeitet mit einer vorgeblich ›geheilten‹ schwarzen KI namens Penny Royal zusammen. Ich habe einige Nachforschungen zu dieser Kreatur angestellt und erfahren, dass noch immer der Befehl gilt: ›Versuchen Sie nicht, sie festzunehmen, sondern zerstören Sie sie aus der Ferne.‹ Und doch arbeitet sie hier für die Polis.«


  »Der Befehl, den du in einer veralteten Datenbank gefunden hast, wurde inzwischen gelöscht.«


  »Menschen, die einen Mord begangen haben, werden nie amnestiert«, stellte Sanders fest und spürte die Ungerechtigkeit.


  »Die Lage ist in diesem Fall komplizierter. Penny Royal ist kein einzelnes eigenständiges Wesen. Nur eines seiner früheren acht Bewusstseinsstadien war der Mörder. Dieses Bewusstseinsstadium wurde inzwischen … entfernt.«


  Sanders nickte. Sie musste das einfach akzeptieren. »Tombs hat mental einen kritischen Punkt erreicht, als er aufhörte, seine Muschelmuster zu zeichnen, mich angriff und zu fliehen versuchte – nicht, dass er wirklich ein Gefangener gewesen wäre. Amistad mischte sich erst ein und erlaubte ihm dann zu entkommen, schlug mich nebenbei bewusstlos und arrangierte die Szene so, dass es für Tombs den Anschein hatte, er hätte mich umgebracht. Jetzt ist der Mann auf der Oberfläche Masadas unterwegs – eine Gefahr für sich und andere.«


  »Das ist so, aber worin besteht dein Problem nun genau?«


  »Ich bin nicht gänzlich überzeugt davon, dass Amistads Ziele mit denen der Polis übereinstimmen. Ich denke, das Interesse der Drohne an Wahnsinn wiegt schwerer als jedes Interesse daran, Tombs zu heilen.«


  »Oh, da pflichte ich dir bei.«


  Sanders wich benommen einen Schritt weit zurück und starrte an die Decke, wo ein Stahlengel ein Lächeln zeigte, das, da war sie überzeugt, vorher nicht zu sehen gewesen war. »Du pflichtest mir bei?«


  »Oh ja.«


  »Wäre es dann nicht an der Zeit, dass du eingreifst? Wäre es nicht an der Zeit, diese Sache Amistad … aus den Klauen zu nehmen und jemandem zu übertragen, der fähiger ist, verantwortungsbewusster?«


  »Das könnte man glatt denken«, antwortete Ergatis und fuhr nach überraschend langer Unterbrechung fort: »Vor sechs Jahren hatte ich die Macht, Amistads Blankovollmacht zu widerrufen, aber heute nicht mehr. Du musst verstehen, dass Kriegsdrohnen die einfachen Soldaten des Pradorkrieges waren, diese leicht dummen Kampfmaschinen, die wir benutzten, und traditionell betrachtet man die, die es heute noch gibt, in diesem Lichte. Viele dieser Drohnen ähneln allerdings den Soldaten, die mit viel Zorn und Motivation von der Front zurückkehrten und beides darin investierten, sich weiterzubilden.«


  »Er ist immer noch eine Kriegsdrohne, kein Planetengouverneur.«


  »Keineswegs. Amistad ist, wie es scheint, schon vor langer Zeit über den Speicher, die Erfahrungen und Intelligenz einer künstlichen Intelligenz wie mir hinausgegangen. Und es hat den Anschein, dass er nach Reintegration seines Bewusstseins eine gewaltige Verarbeitungskapazität hat und die vorrangige Autorität zu allen die Atheter betreffenden Fragen sein wird. Die Drohne wird sich auf eine Stufe mit KIs wie Geronamid und Jerusalem emporschwingen.«


  »Was?«


  »Ich kann Amistad ebenso wenig Befehle erteilen wie du. Nur Earth Central nimmt einen höheren Rang ein, und diese KI hat mich gerade angewiesen, mich herauszuhalten.«


  Sanders wandte sich benommen ab und verließ die Kirche, und fette lüsterne Amoretten folgten ihr mit den Blicken.


  Miloh blickte konzentriert durch die Zielerfassung auf seinem Gewehr und fluchte. Solange Tombs mit Deela gesprochen hatte – einer Docksarbeiterin, die Miloh kannte –, hatte er den Kopf des Proktors in der Zielerfassung gehabt, während die Kreiselstabilisatoren der Waffe für eine ruhige Lage sorgten und geringfügige Justierungen vornahmen, damit er das Ziel nicht aus dem Fadenkreuz verlor. Jetzt verweigerte die Waffe jede Zielerfassung, während der Mann rannte. Das war doch lächerlich – Miloh hatte die verdammte Knarre stundenlang überprüft, ehe er hierherkam, um zu warten, sogar eine umfassende Diagnose der internen Mechanismen gefahren und einen strukturellen Scan der beweglichen Teile vorgenommen. Das Gewehr funktionierte so perfekt wie nur möglich, und doch versagte es jetzt.


  Ohne Zielerfassung probierte Miloh einen Schuss, sah aber keinerlei Hinweis darauf, dass die Kugel irgendwo in der Nähe des fliehenden Proktors einschlug. Als Nächstes gab er einen Feuerstoß von fünf Kugeln ab, bemerkte aber wiederum keine Hinweise auf einen Einschlag. Fluchend nahm er das Auge vom Zielrohr, visierte Tombs am Lauf entlang an und feuerte erneut fünf Schüsse ab. Erst jetzt, wo er nicht mehr durchs Zielrohr blickte, sah er sie: zehn Kugeln, die nur wenige Meter vor ihm in der Luft hingen, alle auf Kante und zu einem langsam kreisenden Ring angeordnet. Dann wandten sie sich ihm alle unvermittelt zu.


  »Das ist doch wohl ein Scherz«, sagte er.


  Auf einmal nahmen die Kugeln Fahrt auf und beschleunigten eine nach der anderen in seine Richtung; das Ganze verlief so, als steckten sie in einem rotierenden Munitionszylinder und würden nacheinander in einen unsichtbaren Waffenverschluss eingeführt. Die erste Kugel krachte neben Milohs Schädel in das Metallgestänge des Krans, ehe er auch nur Gelegenheit fand, sich zu ducken oder zusammenzuzucken. Dann schlugen die übrigen Kugeln ringsherum ein, und Splitter von Metall und zerplatzten Gewehrgeschossen füllten die Luft wie ein Schwarm Sprawne. Miloh konnte seine Augen abdecken und versuchte in Deckung zu kriechen, war dabei jedoch überzeugt, dass eine dieser Kugeln ihn alsbald treffen würde. Allerdings schlug dann die zehnte Kugel ein und es war alles vorüber. Er suchte sich nach Verletzungen ab und fand nichts dergleichen, was unmöglich schien, wenn man an all das Metall dachte, das durch die Gegend geflogen war.


  »Geschützt«, sagte er, während das Herz in seiner Brust donnerte.


  Er schluckte trocken, packte dann seine Wasserflasche mit zitternder Hand, öffnete sie und nahm einen Schluck. Auf einmal war er schlicht nur dankbar dafür, noch zu leben, und die Erleichterung spülte den ständigen Zorn hinweg, zumindest für den Augenblick. Er dachte über das nach, was er gesehen hatte. Irgendwo in der Nähe trieb sich eine Poliskriegsmaschine herum, getarnt durch Chamäleonware. Vielleicht erklärte das auch die Reaktionen, die zuerst Deela und dann Tombs selbst gezeigt hatten. Tombs hatte im Begriff gestanden, ihr die Harpune in den Körper zu jagen, aber die Waffe funktionierte nicht. Deela musste das Ding gesehen haben und war deshalb geflohen, statt die Gelegenheit beim Schopfe zu ergreifen und die Scheiße aus Tombs zu prügeln, weil er sie bedroht hatte – und Miloh wusste, dass sie dazu leicht fähig gewesen wäre. Dann musste auch Tombs die Maschine gesehen haben, woraufhin er Reißaus nahm. Wie es schien, umwaberte etwas verdammt Furchterregendes dieses Ding, was immer …


  Miloh erstarrte und spürte, wie ihn ein Schauer durchlief. Der Kran ragte von einem Ladesteg auf, der derzeit nicht in Betrieb war, sodass er auch nicht mit Strom versorgt wurde. Der Kran war außerdem eine schwere Konstruktion und solide in dem Steg verankert, der seinerseits ausreichend stark ausgelegt war, um die Belastungen durch das magnetische Docksystem zu verkraften, das Frachtschiffe von einer halben Million Tonnen heranzog. Es war heute windstill und das Meer ruhig. Somit kam nur eine Ursache für die Schwingungen infrage, die Miloh aus der Kastensektion spürte, auf der er hockte, sowie dem Doppel-T-Träger, an dem sein Rücken lehnte: etwas Schweres kletterte am Kran entlang zu ihm herauf, und er wusste, er würde sehr bald sterben.


  Was konnte er schon gegen etwas ausrichten, das unsichtbar war und fähig, seine Geschosse in der Luft abzufangen und mit Kugeln zu spielen wie mit Murmeln, ehe es sie auf ihn zurückfeuerte? Er blickte am Kran hinab und entdeckte im ersten Augenblick nichts. Dann tauchte dort eine Verschiebung auf, dann hin und wieder eine prismenartige Verzerrung, ein kurzer Eindruck von etwas Schwarzem und Scharfem, wiederum abgelöst von einem schlängelnden Metalltentakel. Das Ding konnte sich völlig unsichtbar machen, wie Miloh wusste – es scherte sich nur nicht darum, sich vor ihm zu tarnen. Er überlegte, darauf anzulegen und das Gewehr völlig leer zu feuern, fürchtete aber, dass es die Kugeln nur zu ihm zurückschickte.


  »Ich bin keine Bedrohung«, sagte er. »Ich probiere es nicht wieder.«


  »Ja«, zischte eine Stimme zu ihm herauf.


  »Solltest du nicht bei Tombs bleiben? Die Innenstadt wird für ihn nicht sicher sein.«


  Das Ding setzte unerbittlich seinen langsamen Anstieg fort. Miloh zielte mit dem Gewehr darauf, zögerte aber. An welche Regeln hielt sich dieses Ding? Wenn er absichtlich darauf schoss, bot er ihm damit eine Ausrede, ihn zu töten? War das der Grund, warum es ihm seine Position verraten hatte? Abrupt hob er das Gewehr an, schaltete die Sicherung ein, warf das Magazin aus und steckte es sich in die Tasche.


  »Ich bin mit der Sache fertig«, sagte er und blickte erneut forschend zu dem Ding hinab.


  »Ja«, zischte dieses und stieg wie ein Expressfahrstuhl aus der Hölle zu ihm empor.


  Schwarze Stacheln und Metall, das sich wie Squerme schlängelte, schneidendes Metall, Nerven, die an- und ausgingen wie eine Partybeleuchtung, ein einzelnes rotes Auge, das ihn unbewegt musterte. Für bloße Sekunden oder vielleicht eine Ewigkeit lebte Miloh an der Stätte eines Albtraums und begriff, dass er einen Hinweis erhielt, einen leichten Geschmack von einer Welt, die Jeremiah Tombs einst aufgesucht hatte. Das endete nicht unvermittelt, schien lediglich zu verblassen, und er fand sich mit dem Gesicht am Doppel-T-Träger wieder, die Arme um den Träger geschlungen, die Beine auf der Kastensektion unter ihm verschränkt, einen heftigen Krampf in der Seite. Er wollte sich vom Träger abdrücken, bemerkte dabei jedoch, dass das Ding, das ihn angegriffen hatte, ihm die Handgelenke mit Handschellen oder Fesseln auf der anderen Seite des Trägers gebunden hatte, vermutlich auch sehr fest, denn er spürte die Hände nicht, und die Unterarme fühlten sich … komisch an.


  Er kämpfte sich in eine mehr aufrechte Haltung und versuchte, die Handgelenke in sein Blickfeld zu bewegen und zu sehen, ob es eine Möglichkeit gab, sich zu befreien. Als er schließlich einen Blick auf die Fesseln werfen konnte, erlebte er erst so etwas wie verärgerte Verblüffung, die allmählich dem Grauen wich. Seine Hände waren nicht mehr da, und die Handgelenke gingen in das Gewehr über, eines am Schaft und das andere am Kolben. Sie waren mit der Waffe verschmolzen, Haut und Metall zu einer verwirbelten holzartigen Substanz verquirlt. Er spürte das Gewehr dazwischen, fühlte es richtig wie einen echten Fortsatz der Arme.


  Es dauerte drei Stunden, bis Dockarbeiter auf seine Hilferufe reagierten, und sie fragten sich, warum die für den Hafen zuständige Sub-KI ihn ignoriert hatte. Rasch lernte er, dass sich das aufs Gewehr erstreckende Körpergefühl keine Illusion war, als die Arbeiter versuchten, es zu durchschneiden, um ihn so zu befreien. Er brüllte vor Schmerzen, und die Waffe blutete. Letztlich trennten die Arbeiter ein Stück aus dem Doppel-T-Träger und ließen Miloh zum Boden hinab. Im Krankenhaus von Zealos verhalf ihm die Medizintechnik der Polis rasch zu neuen Händen, aber sie befreite ihn nicht von den plötzlichen stechenden Schmerzen in den Handflächen, wann immer er nach einem Gewehr griff, und sie konnte ihm auch nicht den Hass zurückgeben, der verdorrt und verschrumpelt war wie ein der Durchblutung beraubter Tumor.


  KAPITEL ACHT


  Menschsein


  Begriffe ändern sich mit den Zeitläufen, und die Sprache ist notwendigerweise wandelbar, um damit Schritt zu halten. Als wir noch auf die Erde begrenzt waren, konnte man ein menschliches Wesen mühelos anhand der Gestalt, des Verstandes und der Genetik erkennen. Als Erstes davon wich die Gestalt, während sich kosmetische Chirurgie und innere Chirurgie erst verbesserten und dann neues Gebiet beanspruchten. Es begann mit Katzenaugen und Elfenohren und nahm radikale Züge an, als es in Mode kam, weitere tierische Merkmale zu übernehmen. Danach wagte sich die Entwicklung ins Bizarre und Groteske vor, als manche Leute über den Nutzen eines, sagen wir, zusätzlichen Arms nachdachten, eines Fischschwanzes anstelle der Beine, von Flügeln oder Krokodilsköpfen. Mechanische Aufbesserungen spielten ebenfalls eine Rolle, als sich Menschen außerdem in Cyborgs verwandelten, vielleicht mit einem zusätzlichen mechanischen Arm ausgestattet, einigen Stahltentakeln oder auch einem motorisierten Gehäuse. Die körperliche Gestalt wurde gänzlich irrelevant, als es möglich wurde, den Verstand eines Menschen aufzuzeichnen und in jedes beliebige Behältnis zu überspielen. Die gewohnte Struktur des menschlichen Verstandes verschwand mit der Ankunft von Gehirnaufbesserungen, von denen viele nötig wurden, um unterschiedliche körperliche Gestalten oder die erwähnten mechanischen Aufbesserungen zu steuern, um die mentale Leistung oder die Erinnerung zu steigern oder den Verstand in einen spezialisierten Prozessor umzuwandeln. Die bereits aus medizinischen Gründen angepasste DNA des Menschen wurde umfassenden Angleichungen unterzogen, als die Menschen sich für neue Umweltbedingungen anzupassen begannen. Anfänglich spielten auch chirurgische Modifikationen und technische Aufbesserungen eine Rolle, aber deren begrenztes Spektrum reichte einem Volk nicht, das einen ganzen Planeten zu kolonisieren plante – sie wollten Modifikationen haben, die der Körper auch reparieren konnte, und die sie an ihre Kinder vererben konnten. Also, was heißt es heute, ein Mensch zu sein?


  aus dem Quittenhandbuch, zusammengestellt von diversen Menschen


  Jem stolperte zu den noch immer stehenden Hafentoren hinaus, und sein Sprint zwischen den Guano-Lagerbuchten hindurch, um dem Teufel zu entrinnen, schien ihn die letzten Kräfte gekostet zu haben. Er fiel in einer Umgebung auf die Knie, die ihm vertrauter erschien – eine Reihe von Lastwagen mit offenen Ladepritschen zu seiner Rechten und eine kleine Proktoren-Wachstation zu seiner Linken, vernachlässigt, die Fenster eingeschlagen.


  Er rang nach Luft, um wieder ein wenig Kraft in die Glieder zu bekommen, und fragte sich, ob ihm der Luftvorrat frühzeitig ausging. Dieser Gedanke bewegte ihn, sich schwankend aufzurappeln und auf die kurze Straße zuzugehen, die zur Innenstadt hinaufführte.


  Früher war die Straße beiderseits von Arbeiterhütten gesäumt gewesen, aber jetzt wurden neue Bauten auf den Schaumsteinflößen errichtet – lange, niedrige Gebäude, die anhand eines Exemplars zu urteilen, dem bislang das Dach fehlte, dicht mit komplexen und schon arbeitenden Maschinen gefüllt waren. Weitere Maschinen arbeiteten zwischen diesen Hütten und waren perfekt dafür konstruiert worden, Schaumsteinblöcke zu verlegen oder Blasenmetallträger und Dachplatten aus Kunststofflaminat zurechtzuschneiden und am Zielort zu verschweißen. Und zwischen diesen erblickte Jem inmitten des ganzen Wahnsinns etwas, was ihm umfassend bestätigte, dass hier in Godhead die Hölle ausgebrochen war.


  Skelette wandelten zwischen den neuen Bauten: die Skelette von Männern und Frauen, überzogen jedoch mit glänzendem Chrom. Sie arbeiteten daran, die Maschinen der Verdammnis hier auf Masada zu errichten. Erst dieser Anblick machte ihm den Ausdruck von den »gottlosen Maschinen« vollkommen begreiflich. Es war nicht so, dass die Polis die Realität Gottes leugnete, sondern dass sie die Legionen der Hölle in ihren Stahlherzen akzeptierte und begrüßte. Als sich eine dieser Maschinen umdrehte und Jem aus vollkommen menschlichen Augen in ihrem Silberschädel musterte, erschien ihm das grauenhafter, als es leere Augenhöhlen oder ein satanisches rotes Leuchten getan hätten. Er lief schwer atmend weiter, so schnell er konnte, und was er sah, wirkte hinter einem Tränenschleier verschwommen.


  Wie konnte das alles wahr sein? Wie war es möglich, dass dies alles der Wahrheit entsprach?


  Die Straße verlief über eine Rampe zu dem dickeren Schaumsteinfloß der Innenstadt hinauf, und obwohl Jem abgeschirmte Fußwege als das erkannte, was sie waren, und Eindrücke von alten Gebäuden erhaschte, waren die meisten Bauten hier neu. Er erkannte nur so wenig wieder. Was war hier geschehen?


  Nach zwanzig Metern auf dieser Straße bemerkte er einen Mann und eine Frau, die auf ihn zutrabten. Er wandte sich zur Mündung einer Nebenstraße um; auch dort war jemand, und ein weiterer näherte sich ihm von hinten. Er ging weiter und hielt sich dabei an den Straßenrand, um den beiden Personen vor ihm auszuweichen, aber sie kamen direkt auf ihn zu – er war ihr Ziel.


  »Ich vermute, dass Ihnen hier einige Veränderungen aufgefallen sind, Proktor Tombs«, sagte der Mann und blieb vor ihm stehen.


  »Wer sind … Sie?«, brachte Jem hervor und musterte den Mann, wobei ihm auffiel, dass dieser keine Atemmaske hatte, dafür aber einen Metallverstärker seitlich am Schädel.


  »Ich heiße David Tinsch«, antwortete der Mann. »Sie kennen mich jedoch nicht. Mein Sohn und ich, wir wurden zur Arbeit an die Teiche geschickt, nachdem jemand wie Sie mich ketzerischer Rede beschuldigt hatte, mich verprügeln ließ und mir dann alles wegnahm, was ich besaß. Mein Sohn starb an Septikämie, als die Skole-Anbringung nicht richtig funktionierte.«


  Jem hätte am liebsten gesagt, dass es ihm leidtat, verfluchte sich dann aber für diese Regung.


  Tinsch warf einen Blick zur Seite, zu der Stelle, wo die Frau jetzt auf dem Pflaster hockte und eine Art Steuertafel auf aufgeklappten Beinen vor sich stehen hatte.


  »Wo ist sie?«, fragte er.


  »Hierher unterwegs, und das schnell«, antwortete sie.


  Jem starrte sie an. Sie trug das Negativ einer Proktorenuniform, über die sich von den Achselhöhlen bis zu den Füßen Dämonenschrift zog. Er erkannte die Schrift sofort. Wie kam es dazu, obwohl er sich selbst in diesem Augenblick noch nicht wieder die Schrift der Satagenten vorstellen konnte? Wurde er in die Hölle absorbiert?


  »Wie lange noch?«, fragte Tinsch.


  Ein widerhallendes Krachen drang aus der Ferne herüber, anscheinend auf dem Weg, den Jem genommen hatte. Er blickte hinter sich und sah eine Lichtsäule über den Häusern in den Himmel schießen. Ein gebogenes Hartfeld leuchtete dort oben auf, und ebenso zeichnete sich kurz etwas Schwarzes und Unscharfes dahinter ab, ehe sowohl diese Gestalt als auch das Feld erloschen und anschließend eine Feuerwelle über den Himmel fuhr. Jem blickte ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war, und senkte dann den Blick auf die beiden Männer, die von hinten auf ihn zutraten. Beide trugen die gleichen Negativuniformen wie die Frau.


  »In diesem Tempo höchstens fünf Minuten«, antwortete die Frau. Jem wandte sich wieder ihr zu. Ihm war schwindelig und schlecht, aber er bemerkte ihre Furcht, als sie fortfuhr: »Sie hat gerade das erste Hartfeld zerstört.«


  »Dann bringen wir das jetzt am besten hinter uns«, sagte einer der Männer hinter Jem.


  Hände packten ihn an beiden Armen. Die beiden schleppten ihn auf Tinsch zu und schleuderten ihn zu Boden, wobei er mit der Nase schmerzhaft aufs Straßenpflaster knallte und Lichter durch sein Blickfeld fuhren. Ehe er sich erholen konnte, waren sie auf ihm, drehten ihn auf den Rücken und hielten ihn so fest. Tinsch, dessen Kleidung von schlichterem Zuschnitt war als die der anderen, kam herbei und hockte sich neben Jem, und zwischen Finger und Daumen hielt er einen Verstärker wie den, den er selbst trug. Es war eine Metallversion der Gabe und bestand aus Polistech, und Jem wurde klar, dass sie im Begriff standen, ihn in eine Bruderschaft ganz anderer Art aufzunehmen. Mit dieser abschließenden Tat gedachten sie ihn in deren Legionen zu rekrutieren.


  »Ist das nötig, David?«, fragte einer der Schwarzgekleideten und zog einen großen, böse aussehenden Dolch aus der Scheide an der Hüfte. »Das muss nicht kompliziert werden.«


  »Wenn dieses Ding durchbricht, bringt es uns vielleicht alle um«, sagte Tinsch.


  »Das wissen wir«, entgegnete der andere. Er scharrte mit der Dolchspitze an einer Tasche, die er vorn am Gürtel trug – einen Packen mit Antipersonenminen. Sie alle führten solche mit, stellte Jem fest. Sie hatten genug Sprengwirkung dabei, um die Gebäude entlang der ganzen Straße zu entkernen.


  »Aber wenn wir sein Hirn ausfräsen, haben wir ein Druckmittel.« Tinsch tippte mit einem Finger auf den Metallverstärker. »Die KIs werden den Inhalt haben wollen, und das Ding ist direkt mit meinem Verstärker verbunden – sollte ich umkommen, wird der kleine Sprengsatz darin detonieren.«


  »Kaum ein Trost für uns andere«, witzelte der Messerstecher.


  »Das zweite Hartfeld wurde zerstört!«, rief die Frau. »Um Himmels willen, bringt es endlich zu Ende!«


  »Dreht seinen Kopf.«


  Jem wehrte sich, so gut er konnte, aber die Arme, die ihn festhielten, waren wie Stahlklammern. Im Augenwinkel sah er, wie Tinsch den Verstärker zu seiner Schädelflanke führte. Er erkannte den üblichen Ankerring daran – der dazu diente, das Gerät im Knochen hinter dem Ohr des Empfängers zu befestigen –, aber die dünnen Nadeln, die jetzt schon an der Innenseite des Rings hervorwuchsen, waren alles andere als üblich.


  Ein dumpfer Aufprall wurde seitlich von ihm vernehmbar, und Jem erkannte darin einen Betäubungsschlagstock, der sein Ziel erreichte. Der Druck auf ihm sank, und der Verstärker wich ein wenig zurück. Er konnte den Kopf ein wenig drehen und sah, dass die Frau lang über ihrer Konsole lag.


  »Leg das weg«, verlangte eine raue Stimme.


  Das große Messer zuckte auf Jems Hals zu. Ein weiterer Aufschlag erfolgte, diesmal von anderer Art, und der Messerstecher schrie auf und wirbelte zur Seite, und der Griff eines anderen Messers ragte ihm aus der Schulter, während seine eigene Waffe klappernd auf der Straße landete. Etwas knackte – der Schuss einer Scheibenpistole –, und der andere Mann, der Jem hielt, kippte mit ausgestreckten Gliedern rückwärts. Jem packte das heruntergefallene Messer und krabbelte übers Straßenpflaster, vorbei an der Gestalt, die jetzt herankam. Er hätte Erleichterung empfinden müssen, Dankbarkeit, spürte aber nichts weiter als eine zerrende, nagende Angst tief im Kopf. Er kannte die Stimme des Neuankömmlings, und diese Erkenntnis lag tief in die Finsternis eingebettet, die in seinem Schädel herrschte – und diesen aufzureißen drohte.


  »Du beschissener Verräter!« Tinsch hielt nach wie vor den Verstärker mit einer Hand umklammert, während die andere Hand zu den Granaten an seinem Gürtel irrte.


  »Eine anfechtbare Beschuldigung«, wandte der Neuankömmling ein.


  An einer Wand angelangt, stemmte sich Jem schwer atmend hoch und lehnte sich mit einer Schulter daran. Er hielt das Messer bereit, um jeden neuen Angriff abzuwehren, aber es schien, als wäre er unbedeutend geworden. Der Neuankömmling wandte ihm den Rücken zu. Kurze graue Haare krönten eine breitschultrige, langgliedrige Statur in einem flötengrasfarbenen Kampfanzug. Die Scheibenpistole hielt der Mann mit ruhiger Hand fest auf Tinschs Stirn gerichtet. Einer der übrigen Männer lag am Boden und drückte sich die Hände auf den Bauch, wobei ihm das Blut zwischen den Fingern hervorrann. Der andere Mann, der Jem angegriffen hätte, stand auf den Beinen, eine Hand um den Griff des Messers geschlossen, das in seiner Schulter steckte, während seine andere Hand zu den Granaten am Gürtel hinabwanderte. Jem schloss die Augen. Sie würden jetzt alle sterben, aber das war in Ordnung, solange sich nur der mit der Pistole nicht umdrehte, sein Gesicht nicht zeigte.


  Nach einer Unterbrechung fuhr der Neuankömmling fort: »Dachtet ihr wirklich, ihr könntet das tun? Habt ihr gehört, wie eure letzten beiden Hartfelder zusammengebrochen sind? Habt ihr ein weiteres dramatisches Feuerwerk gezeigt bekommen?«


  Jem öffnete die Augen. Tinsch und die beiden Antiproktoren hatten alle eine Hand auf den Granaten am Gürtel liegen, und der Mann mit der Bauchwunde drückte immer wieder verzweifelt mit blutigem Finger auf eine Taste. Alle drei Sprengsätze explodierten einfach nicht.


  »Mir ist klar, dass ihr dachtet, Miloh würde sie lange genug aufhalten, um eure Hartfelder als Abwehrmechanismus aufzubauen.« Der Grauhaarige schüttelte traurig den Kopf. »Guter Plan, aber ihr habt keine Vorstellung von dem, womit ihr es hier zu tun habt. Sie hat sich dort draußen gespalten und eine Hälfte ihres Selbst losgeschickt, um sich mit Miloh zu befassen, während die andere Hälfte Tombs bis hierher beschattete. Und sie brauchte das im Grunde nicht zu tun – Miloh stellte keine echte Gefahr dar, und ihr tut es ebenso wenig.«


  »Sie ist hier?«, fragte Tinsch, und seine Hand fiel schließlich von der Selbstmordbombe herab.


  »Sie spielt schon die ganze Zeit mit euch.« Der Grauhaarige deutete auf die neben ihrer Konsole ausgestreckte Frau. »Sie hat eure Hartfelder von innen abgeschaltet, während die andere Hälfte das Feuerwerk lieferte. Ich habe dieses Spiel jedoch beendet und hoffe einfach, dass es genug ist – dass die KI euch gestatten wird, mit dem Leben davonzukommen.«


  Der Mann mit der Bauchwunde lag im Sterben, wie Jem erkannte; das Gesicht war totenbleich und unter den Augen blau angelaufen, die schwarze Kleidung nass von Blut, die Dämonenschrift rot verfärbt, wie er dort in einer sich ausbreitenden Blutlache lag. Eine Arterie war zerfetzt worden. Wo hatte Jem schon mal eine solche Verletzung gesehen? Woher wusste er es?


  Grauhaar legte kurz den Kopf schief. »Scheint, dass ihr am Leben bleibt.«


  Der Messerstecher beschleunigte auf einmal rückwärts und knallte auf der anderen Straßenseite an eine Wand. Er schrie, und das Messer in der Schulter sank tiefer in den Körper, bis der Griff ganz in ihm verschwunden war. Merkwürdigerweise trat kein Blut aus der Wunde, und dann hing der Mann dort, an der Schulter festgenagelt, und strampelte mit den Beinen, die Füße einen Meter über der Straße.


  Tinsch kam als Nächster an die Reihe. Sein Arm stieg unter Zwang hoch, wenngleich er dagegen anzukämpfen schien. Die Hand führte einen glatten Bogen aus, während der übrige Körper sich wand und zappelte. Die Hand klatschte schließlich seitlich an den Kopf und fiel wieder herab. Er trug jetzt einen zweiten Verstärker, auf der Seite gegenüber dem ersten, und fiel unvermittelt auf die Knie.


  »Nein … bitte«, sagte er und brach einen Augenblick später in Tränen aus.


  Die Dämonen suchen die eigenen Anhänger heim, wurde sich Jem klar. Die Hölle bot keine Erleichterung, keine bessere Behandlung für die eigenen Bundesgenossen. Er wandte den Blick auf die Frau. Sie setzte sich gerade auf, die Konsole auf dem Schoß, die Augen wie zur Meditation geschlossen. Jem konnte ihre Hände nicht sehen, denn die Handgelenke endeten an den Seiten der Konsole, schienen damit verwachsen.


  Jetzt der Verletzte. Er setzte sich in der Blutlache auf, und die Lache schien zu schrumpfen, während Farbe in das Gesicht zurückkehrte, das gleichzeitig zu einer Miene des Grauens erstarrt war. Als das Blut schließlich ganz verschwunden war, schien etwas an seinen Füßen zu geschehen, und er sank bis zu den Knöcheln in den Straßenbelag. Er blickte hinab, und das Grauen verwandelte sich in das Entsetzen der Erkenntnis, während er sich zu bewegen versuchte und auf den Rücken kippte, die Knie in der Luft.


  »Neiiin!«, jammerte Tinsch. »Bitte, es tut mir leid …«


  »Ihr bleibt am Leben«, sagte Grauhaar. »Am Leben.«


  Er drehte sich zu Jem um, das Gesicht deutlich hinter einem praktisch unsichtbaren Visier zu erkennen: ein hartes Gesicht, mattgrüne Augen, eine Narbe über der Wange, die sich bis zum Ohrläppchen erstreckte, von dem ein Stück fehlte. Alles wurde jetzt vollkommen klar. Hier stand der Soldat vor ihm. Jem sprang auf und rannte los, ohne weiter nachzudenken. Das ständige Murmeln im Hinterkopf wuchs zu einem Knurren an, als nähme dort ein Motor Fahrt auf. Grauenhafte, schmerzliche Erinnerungen heischten im Gewölbe seiner Gedanken lärmend um Aufmerksamkeit, und er erkannte unvermittelt die Wahrheit.


  Es waren alles Lügen.


  Alles, was er gesehen hatte, war verformt gewesen, denn war es nicht der Fürst der Lügen persönlich, der seinen Glauben zu zerstören trachtete? Von dem Augenblick an, als Sanders diese dämonische Prothese über seinen Schädel gestülpt hatte, versorgte ihn diese mit ihrer Galle, ihren Erfindungen, ihrem Wahnsinn direkt aus der Hölle. Sie hatte seine Welt mit falschen Visionen überzogen, die von den Folgen einer erfolgreichen Rebellion und eines Eingreifens der Polis hier handelten.


  Er musste sie loswerden.


  Das Tagreb hockte inmitten des Flötengrases wie eine Eisenlilie, die sich auf einem unkrautüberwucherten Teich geöffnet hatte. Hier bildete es einen Stützpunkt, aus dem heraus die KI und das Personal ihre taxonomischen und genetischen Analysen der Fauna und Flora Masadas ausführen, eine Datenbank aufbauen und auf dieser Grundlage den planetaren Almanach erstellen konnten. Sobald das geschafft war, sollte die Basis als festes Inventar für die Bewohner des Planeten zurückbleiben, während die spezialisierten Forscher ihre Arbeit beendeten und zum nächsten Planeten weiterzogen, zur nächsten Landung eines Tagreb. Allerdings entwickelten sich die Spezialisten hier schon selbst zu so etwas wie festem Inventar, waren die Lebensformen Masadas doch so faszinierend wie ein Unfall der Einschienenbahn.


  Chanter näherte sich der Basis von unten und betrachtete interessiert die seismischen Bilder auf seinem Monitor. Er erkannte darauf die verschiedenen in den Boden vorgetriebenen Rohre, die in Entnahmeköpfen endeten, mit deren Hilfe das Tagreb Wasser für die Eigenversorgung einsaugte wie auch für den Fusionsreaktor und für die Aufspaltung, um Sauerstoff zu gewinnen. Soweit Chanter wusste, wurden diese Rohre oft eingezogen, wenn sich zu viele Trikonusse versammelten, und an anderer Stelle wieder ausgefahren. Auch Sensorenköpfe waren hier unten zu sehen sowie die flachen, scannersicheren Schnittstellen von Hartfeldern, zwischen die Viehtreiber eingeführt waren, um die Trikonusse abzuwehren.


  Einige Zeit nach Ankunft des Tagreb auf der Oberfläche hatte seine KI entschieden, dass Beweglichkeit auf diesem Planeten eine gute Idee sein könnte, und so Laufketten aus Blasenmetall konstruiert. Der Abwehrperimeterzaun war mit einem vier Meter breiten Schaumsteinring unterlegt, unter dem sich Trikonusse wie Rankenflusskrebse sammelten. Vier gewaltige Speichen verbanden diesen Umschließungsring mit dem Tagreb, das sich so zusammen mit seinem Fundament bewegte. Das Forschungs-Tagreb ähnelte einem lebenden Organismus, der seine Unterseite fortwährend veränderte, damit sie nicht gebissen wurde, während er langsam auf der Planetenoberfläche dahinfuhr. So etwas wie ein Seestern vielleicht oder ein Seeigel – wobei Chanter an das Letztgenannte nicht gern dachte, als der Verstand dieser speziellen Kreatur endlich Kontakt zu ihm aufnahm.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann du uns einen Besuch abstatten würdest.« Die Tagreb-KI, die den Namen Rodol trug, meldete sich aus seinem Kommunikator. »Leonardo da Vinci erfand Maschinen, erkundete die Struktur des menschlichen Körpers und noch weitere Strukturen und malte und zeichnete mit großer Kunstfertigkeit. Er lebte jedoch in einer Zeit, in der die falsche Trennung zwischen Kunst und Wissenschaft noch nicht fest etabliert war.«


  KIs redeten miteinander, wie Chanter wusste. Sie redeten viel miteinander.


  »Warum behauptest du, diese Trennung wäre falsch?«, fragte er, da ihm nichts anderes einfiel.


  »Kunst ist nur eine andere Art, die Realität zu beschreiben und zu klassifizieren – und ihre mystischen Aspekte lediglich ein Ausdruck von Unwissenheit.«


  »Yeah, was auch immer«, sagte Chanter und ertappte sich schon dabei, diese spezielle Intelligenz nicht zu mögen. »Ich möchte Jonas Clyde und Shardelle Garadon besuchen.«


  »Shardelle ist nicht verfügbar, da sie zurzeit auf der Erde mit dem Menki Kroval Liepsig daran arbeitet, die absichtlich herbeigeführte Abkopplung von Kohärenz und Spottfaktor im Schnattern zu erkunden. Jonas Clyde hingegen ist hier, hat sich aber zurzeit absichtlich von jeder Kohärenz abgekoppelt. Ich werde nachsehen, ob er bereit ist, dich zu empfangen.«


  »Wohin fahre ich?«, fragte Chanter.


  »Bring dein Erd-Uboot neben Fahrzeugrampe Drei an die Oberfläche – das liegt rückwärtig zu meiner Bewegungsrichtung, sodass dein Fahrzeug vier Tage lang innerhalb des Perimeterzauns bleiben müsste«, erklärte Rodol, und auf Chanters Monitor erschien ein Schaubild des Tagreb, auf dem Rampe Drei hervorgehoben war. »Sollte dein Aufenthalt länger dauern, kannst du dein System mit mir verknüpfen, und ich halte dein Fahrzeug dauerhaft neben der Rampe in Position.« Ein Verknüpfungs-Icon tauchte auf.


  Chanter wollte die Verknüpfung nicht herstellen, da er nicht damit rechnete, lange hier zu bleiben, und eine Verknüpfung wäre auch ein Bruch der eigenen Sicherheitsmaßnahmen gewesen. Allerdings konnte er ohnehin nicht viel dagegen unternehmen, falls Rodol die Steuerung des Erd-Uboots übernehmen wollte. Er streckte die Hand aus, erteilte seine Erlaubnis, indem er das Icon berührte, und fuhr das Erd-Uboot direkt an die zugewiesene Rampe.


  Nachdem er erneut ausgestiegen war und die Oberfläche dieser Welt betreten hatte, nahm Chanter die Umgebung in Augenschein. Die Rampe führte zu einer Garage für Geländewagen, aber ein solcher stand auch hier draußen, und seine großen dicken Räder drehten sich ansatzweise, während er mit dem Tagreb Schritt hielt. Die Basis selbst breitete sich auf den Keramal-Blütenblättern aus, die bei der Landung ausgeklappt waren, nachdem das Forschungsraumschiff Beagle Infinity die Anlage ausgespuckt hatte. Heute war die Basis von zahlreichen Zusatzkonstruktionen übersät – Lagerhäuser für organische Proben, zusätzliche Labors und Unterkünfte – und sah gar nicht mehr nach der einzelnen vollständigen und sparsamen Konstruktion von einst aus. Hier breitete sich förmlich eine kleine kreisförmige Stadt aus, die fortwährend in Bewegung blieb. Chanter stieg die Rampe hinauf und ging an zwei Geländewagen vorbei, von denen einer wie neu glänzte und der andere mit Dreck bespritzt war, der gerade von einem Roboter mit Schlauch heruntergespritzt wurde, einem Roboter, der an eine aufrechte Eisengrille auf Rädern erinnerte. Ein dritter Geländewagen lag hinter diesen beiden. Er sah aus, als hätte ihn jemand zwischen die Walzen einer riesigen Mangel geschoben.


  »Der vorgebliche Grund für ihre Abreise«, tönte die Stimme Rodols aus einer Quelle in Chanters Nähe.


  »Was? Wer?«


  »Shardelle Garadon fand, dass durch direkte Forschung noch viel mehr über das Schnattern zu erfahren wäre. Sie wollte eine weitere alte Schnatterente finden, die dem Tode nahe war, denn Shardelle glaubte, in diesem Stadium würde vielleicht etwas vom echten zugrunde liegenden Verstand durchscheinen«, erklärte Rodol. »Sie fand ihre Kreatur und folgte ihr, woraufhin diese unvermittelt den Kurs wechselte und mit hohem Tempo das Nordgebirge ansteuerte, eine Stelle, die man den Teller nennt – eine kreisrunde Hochebene –, wo sie sich zu Shardelles Geländewagen umdrehte und sich daraufsetzte. Das Ergebnis siehst du hier.«


  »Beinahe ums Leben zu kommen, das hat also ihren wissenschaftlichen Forschungsgeist zerstört?«, fragte Chanter, dem es nicht gelang, einen sarkastischen Unterton zu vermeiden.


  »Nein, sie erachtete das Vorgehen der Schnatterente – sie an eine Stelle zu führen, wo der Angriff auf den Geländewagen mehr Wirkung zeitigen würde, als wenn sie ihn nur in den Schlamm gedrückt hätte – als Hinweis auf eine verborgene Intelligenz«, sagte Rodol. »Der eigentliche Grund für ihre Abreise war der Wunsch, eng mit Kroval zusammenzuarbeiten – und sie führte die Beinahe-Begegnung mit dem Tod als Ausrede an, um jede Kommunikation abzubrechen und sich so den enormen Datenmengen zu entziehen, die durch die unvermittelte Vermehrung von Möchtegern-Schnatterexperten in der ganzen Polis eingehen.«


  Chanter schnaubte, während er die Tür an der Rückwand der Garage durchquerte. Er spürte den Druckunterschied und empfand die mit Sauerstoff angereicherte Luft als nahezu steril. Er stand jetzt in einem Raum, in dem diverse Schutzanzüge hingen und der gesäumt war von Glastürvitrinen mit einzelnen Polis-Atemgeräten. Einer der Schutzanzüge, bislang unbewegt, rührte sich auf einmal, und Chanter bemerkte, dass der Anzug besetzt war. Das Individuum darin betrachtete ihn aus Reptilienaugen, und die Innenseite des Visiers klärte sich unterhalb von ihnen langsam von einem Reifschimmer. Eine Adaptierte wie er, die sich mithilfe des Schutzanzugs kühl hielt, da es auf diesem Planeten zu heiß für sie war. Sie ging in die Garage hinaus. Chanter wandte sich um und musterte die beiden Türen, die aus diesem Raum führten.


  »Wohin muss ich gehen?«, fragte er.


  »Jonas hat Aldetox eingenommen, und sobald er auch mit seinem dreifachen Espresso fertig geworden ist, empfängt er dich im Museum«, antwortete Rodol. »Nimm die Tür rechts von dir und folge der Richtungsangabe, die ich auf dein Palmtop überspielt habe.«


  Chanter durchquerte die Tür, das Palmtop mit dem deutlichen Richtungspfeil in der Hand, und stampfte saubere weiße Flure entlang, wobei es ihm eine kindliche Befriedigung verschaffte, nach wie vor schlammige Fußabdrücke zu hinterlassen. Als er das Museum erreichte, waren die Füße trocken und fühlte sich die Haut entschieden papieren an, aber der Anblick, der ihn hinter der Doppelgleittür erwartete, verbannte das Unbehagen aus seinen Gedanken.


  Der tote Kapuzler erstreckte sich entlang einer hundert Meter langen Wand – die Wirbelsäule eines Riesen. Natürlich hatte Chanter so etwas schon früher gesehen, aber es war die löffelähnliche Kapuze, so gedreht, dass die Unterseite nach außen wies, die seine besondere Aufmerksamkeit fand. Er hatte schon Kapuzlerüberreste und anatomische Schaubilder gesehen, auf flachen Bildschirmen und in holografischer Darstellung. Aber tatsächlich vor so etwas zu stehen und das Letzte anzustarren, das manche Menschen gesehen hatten, ehe die Dunkelheit sich um sie schloss und die Agonie einsetzte, das barg schon eine entsetzliche Faszination.


  Ein Kamm, der der Unterseite der Kapuze folgte, war beiderseits mit ganzen Reihen von Augen wie Glasperlen besetzt. An beiden Enden des Kamms saßen zusammengefaltet durch Gelenke unterteilte Gliedmaßen, die jeweils in gebogenen Spachteln endeten. An den Ansatzpunkten der Gliedmaßen ragten kleine Stacheln auf und zogen sich an den Innenseiten der Glieder entlang. Beiderseits des Kamms zogen sich auch Reihen glasiger Schläuche entlang, manche flach, manche nach innen gewandt und manche nach außen geklappt, wobei die Letztgenannten teleskopische Abschnitte aufwiesen, samt und sonders mit Zähnen bewehrt. Auf sie folgten, vom Kamm ausgehend betrachtet, Reihen glasiger Sensen, von denen manche die Innenbeschichtung abwarfen und so schärferes Material freilegten, ähnlich wie eine Katze ihre Klauen offenlegte. Wieder ein Stück weiter außerhalb lagen verwickelte organische Strukturen, die sehr an die Innereien irgendeines Tieres erinnerten und am Ansatz weich aussahen, aber härter wurden, während sie sich dem Rand der Kapuze näherten. Hier und dort ragten schwarze Tentakel hervor, von denen manche in Zangen endeten und andere in Dingen, die merkwürdig nach Malerpinseln aussahen.


  Chanter trat näher heran und musterte ein auf einer Säule montiertes Scannerskop – ein Gerät, das das gesamte elektromagnetische Spektrum abtasten und dabei auf alle Größenordnungen vom Nanoskopischen aufwärts eingestellt werden konnte. Dann wich er unvermittelt wieder zurück, als die Augen des Kapuzlers in einem roten Licht aufleuchteten und sich dieses ganze Chirurgenbesteck in Bewegung setzte wie die Mechanik eines antiken Druckers, in dem ein Diagnoseprogramm lief.


  »Das rote Licht ist nicht die eigentliche Sache«, sagte jemand hinter Chanter.


  Dieser drehte sich um und sah dort Jonas Clyde stehen. Der Mann trug Hausschuhe, eine knielange Hose und ein ärmelloses Hemd, und er hielt einen Kaffeebecher mit der rechten Hand fest umklammert. Die blonden Haare waren kurz geschnitten, die Augen von einem elektrischen Grün und die Haut von einer Bräune gezeichnet, die nicht von Masada stammte. Obwohl er athletisch wirkte, strahlte er jetzt etwas erkennbar Schwankendes aus – denn das Aldetox musste seinen Körper erst noch gänzlich von dem reinigen, was er getrunken hatte.


  »Ich hoffe, dass nichts davon real ist.« Chanter deutete auf die Bewegungen innerhalb der Kapuze.


  »Alles synthetische Muskeln und Elektronerven«, erklärte Clyde. »Dieses Ausstellungsstück war sprawn-infiziert und schon lange in Verwesung übergegangen, als man es entdeckte.«


  »Und woraus resultiert das Leuchten?«, fragte Chanter. »Was macht ihre Augen leuchten, wenn sie am Leben sind?«


  »Die gleichen Leuchtamöben, die man an manchen Stränden dieses Planeten findet. Das ist kein Verhältnis von beiderseitigem Nutzen, im Grunde weder symbiotisch noch parasitär – nur eine Marotte der Designer.«


  »Der Schnatterenten«, sagte Chanter. »Der Atheter.«


  Clyde nickte wie jemand, dessen Kopf womöglich nicht fest auf den Schultern saß. »Schön, dass Sie hier sind, Chanter – ich möchte schon seit einiger Zeit mit Ihnen reden.«


  »Und ich mit Ihnen.«


  »Wenn auch noch nicht so lange.«


  »Nein.«


  Sie standen da und starrten sich gegenseitig an, und für Chanter fühlte es sich beinahe so an, als sähe er sich letztlich direkt mit einem alten Feind konfrontiert. Er fand keinen wirklichen Grund für dieses Empfinden; es war einfach da.


  »Also, was hat Sie hergeführt?«


  »Ich habe Ihre Studien gelesen, Ihre Berichte und Ihren Abriss für den Almanach, aber ich bin gekommen, um zu erfahren, was Sie sonst noch herausgefunden haben. Sie haben nichts über den Techniker gesagt, dabei sollte man denken, dass diese Kreatur für Sie ebenso faszinierend ist wie für mich.«


  Clyde zuckte zusammen, ging zum Scannerskop hinüber und lehnte sich daran. Einen Augenblick später warf er den Becher zu Boden und sah einfach nur zu, wie ein Käferbot aus einer Nische herbeihuschte, den Becher aufsammelte, den Kaffeefleck wegwischte und dann wieder außer Sicht flitzte.


  »Was man als Tagreb-Forscher lernt: Die Hälfte seiner Zeit widmet man sich Dingen, die bereits von Intelligenzen erforscht wurden, die einem weit überlegen sind.« Er drehte sich zu Chanter um. »Wir sind keine Forscher, Chanter, sondern Forschungswerkzeug. Sie enthalten uns Sachen vor, geben uns manchmal falsche Informationen oder Informationen mit einer besonderen Betonung oder Tendenz. All dies geschieht, um ihr Werkzeug, uns, zu einem speziellen Punkt zu lenken, etwas zu erläutern oder einen neuen Blickwinkel zu eröffnen. Es ist ziemlich deprimierend.«


  »Aber der Techniker?«


  »Ich wusste lediglich, dass es sich dabei um eine interessante Legende der Menschen hier handelte«, sagte Clyde. »Im Grunde nicht mein Fachgebiet, sondern das der Gesellschaftsanthropologen. Ich bereitete mich gerade darauf vor, diesen Planeten zu verlassen, nachdem ich sowohl das Genom des Kapuzlers als auch seine Physiologie aufgedeckt und so gesichert hatte, dass er wirklich eine organische Maschine darstellt, eine künstliche Schöpfung.«


  »Aber als Sie dann erfuhren, dass der Techniker wirklich existiert, hat Sie das zum Bleiben bewegt?«


  »Nein, nicht wirklich – ich erfuhr es erst kurze Zeit, nachdem ich mich zum Aufbruch entschlossen hatte.« Clyde deutete jetzt auf die gegenüberliegende Wand des langen Raums. Dort zog sich eine Reihe Ausstellungsvitrinen entlang, aber sie waren alle leer. »Also, Chanter, denken Sie nicht, es wäre an der Zeit, anderen zu erlauben, dass sie Ihre Sammlung Plastiken studieren?«


  Damit brachte er Chanter ins Schleudern. Es waren seine Plastiken – wie konnte es dieser Mann wagen, eine solche Forderung zu erheben? Dann erlebte er einen Augenblick der Verärgerung. Die Kunst des Technikers müsste allen zugänglich sein. Wie konnte Chanter es aus Gründen der eigenen selbstsüchtigen Habgier erlauben, der Welt dieses Werk vorzuenthalten?


  »Ich denke«, sagte er widerstrebend.


  »Ein fairer Tausch«, sagte Clyde. »Sie bringen Ihre Sammlung hierher, wo sie, offen gesagt, viel sicherer ist, und Sie dürfen die spezialisierten Muster- und Form-Analyseprogramme verwenden, die Rodol entwickelt hat, was, wie wir beide wissen, auch der eigentliche Grund für Ihren Besuch ist.«


  KIs redeten auch viel mit anderen Leuten.


  »Sehr gut«, sagte Chanter und fuhr nach kurzer Unterbrechung fort: »Erzählen Sie mir doch, weshalb Sie geblieben sind, als Sie noch nichts vom Techniker wussten.«


  Clyde zuckte die Achseln. »Shardelle und ich haben eine Münze geworfen. Wir erhielten die nicht verhandelbare Anweisung, dass einer von uns hierbleiben müsste. Shardelle siegte beim Münzwurf.«


  »Wer hat Ihnen die Anweisung erteilt?«


  »Ein Spinnengefährte von Ihnen.«


  »Amistad?«


  Clyde nickte.


  »Wieso?«


  »Anscheinend muss ein gewisser Jeremiah Tombs mit uns reden, wenn er so weit ist.« Clyde stieß sich vom Scannerskop ab; die Wirkung des Aldetox hatte offenkundig voll eingesetzt. »Scheint, dass er bald so weit sein wird.«


  Informationen waren, sobald erst der sicheren Aufbewahrung entronnen, etwas, das Pandora wiedererkannt hätte. Wenn ein vorgebliches Geheimnis die Öffentlichkeit erreichte, geschah dies gewöhnlich deshalb, weil die KIs die altehrwürdige Technik der zum richtigen Zeitpunkt undicht werdenden Stelle einsetzten. Für Shree schien es jedoch, dass die Nachricht von Jeremiah Tombs’ Flucht zu früh durchgesickert war. Welchem Zweck konnte es dienen, wenn die Overlander, das Aufräumkommando und Theokratiehasser allerorten erfuhren, dass der einstige Proktor ein brauchbares Ziel geworden war? Es sei denn, dass es hier ohnehin nur darum ging, eine Falle zu stellen.


  Mehrere Mitglieder des Aufräumkommandos waren festgenommen worden, während sie Tombs umzubringen versuchten, aber Leute wie Miloh waren nun mal mit ihrem Hass allzu leicht zu erkennen und vermutlich ohnehin von der Polis schon scharf überwacht worden. Nein, die Falle zielte auf ehemalige Rebellen ab, die dem Anschein nach zum neuen Regime hielten, frühere Untaten großmütig verziehen und ihren Hass nicht offen zeigten, auf Leute wie Tinsch also – der anscheinend festgenommen worden war – und sie selbst.


  Vielleicht hatten die KIs etwas ausgegraben, was sie auf die Bündnisse Shrees mit außerplanetaren Separatisten aufmerksam gemacht hatte, und kannten die Bedeutung von Tombs in dieser Hinsicht. Vielleicht war den KIs klar, dass Tombs genau der war, mit dessen Hilfe sie den Leiter des Aufräumkommandos enttarnen konnten. Es schien wahrscheinlich, dass er den Köder in der Falle bildete, aber leider war er ein Köder, den Shree nicht ignorieren konnte.


  »Hier Uffstetten«, sagte das Gesicht, das in ihrem Blickfeld auftauchte, vom Verstärker direkt in die Sehnerven eingespielt.


  Uffstetten war ein bleicher Mann mit schmalem Gesicht und Glatze, und er hatte Augen mit Doppelpupillen, zwei Verstärker und interne visuelle Interlinks. Seine Ohren waren durch gedrungene zylindrische Multitrommeln ausgetauscht worden, und zudem verarbeitete er direkte Gedankenübertragungen. Shree wusste, dass sein Datenbild teilweise verändert sein musste, denn er schien allein mit ihr zu reden, während er in Wirklichkeit zahlreiche Gespräche führte, zahlreiche Texte las und zahlreiche Bilder studierte. Er war ein Menki, und seine Aufrüstungen waren perfekt für seinen Job als Earthnet-Nachrichtenredakteur ausgelegt.


  Shree gab für ihn den Blick auf ihr Gesicht frei, zweifellos als ein Icon unter vielen auf irgendeinem mentalen Monitor, und es tauchte ein kurzer Erklärungstext auf, sobald er dem Icon seine Aufmerksamkeit zuwandte. »Ah, Shree Enkara – unsere einheimische Korrespondentin auf Masada«, sagte er nach einer Verzögerung von dreißig Sekunden. »Was haben Sie für mich?«


  »Jeremiah Tombs«, sagte sie.


  Eine kurze Pause, dann: »Ich habe vier Korrespondenten so dicht dran, wie ich irgend möglich machen konnte – in diesem Fall liegt eine KI-Intervention vor. Welches ist Ihre Perspektive?«


  »Tombs wird von Leif Grant beschützt, Commander Leif Grant, der während der Rebellion mein Vorgesetzter war, tatsächlich sogar mein Liebhaber. Ich denke, dass mir dieser Umstand ermöglicht, dicht genug für direkte Aufzeichnungen und Interaktion heranzukommen.«


  »Menschliches Interesse?«


  »Nicht nur menschliches Interesse«, sagte Shree. »Wir alle wissen, dass etwas an der Situation merkwürdig ist. Warum hat man Tombs erlaubt, zwanzig Jahre lang im Wahnsinn zu verharren? Das hat alles damit zu tun, wie er während der Rebellion seine Verletzungen erlitt – durch den Kapuzler, den man den Techniker nennt. Es hat auch Auswirkungen auf den Status des Planeten, da er sehr wahrscheinlich in Verbindung mit den Athetern steht.«


  »Gehen Sie so an die Sache heran, und ich decke Sie von hier aus.« Uffstetten tat noch mehr, denn ein neues Icon tauchte in Shrees Blickfeld auf. Als sie die Verknüpfung testete, fand sie eine Bankverbindung über ihren Verstärker zu ihrem Bankkonto hier auf Masada. Nicht, dass sie das Geld gebraucht hätte, aber das trug alles zu ihrer Glaubhaftigkeit bei. »Falls man Sie abweist, erhalten Sie ein übliches Honorar für eine Story über die Gesamtsituation unter Berücksichtigung Ihrer persönlichen Beziehung. Einverstanden?«


  »Und falls ich nicht abgewiesen werde?«


  »Volle Kostenübernahme plus achtzig New-Carth-Shilling pro Stunde, verdoppelt, wenn die Stunde auch gesendet wird.«


  »Machen Sie daraus einhundert Shilling, und wir sind im Geschäft.«


  Nach kurzer Unterbrechung sagte Uffstetten: »Wir sind im Geschäft.« Und sein Bild erlosch.


  Shree ließ seufzend einen langen Atemzug heraus. Ein solches Honorar hätte jemanden vielleicht verführen können, den Kampf um die Freiheit aufzugeben, aber das galt nicht für sie. Sie gedachte, das Geld zu nehmen und es dorthin zu schicken, wo es von Nutzen sein konnte. Und sie würde ihren Auftrag ausführen, was bedeutete, dass sie vielleicht ohnehin nicht mehr in der Lage sein würde, das Geld selbst auszugeben.


  Shree streckte die Hand aus, nahm ihr Glas auf und trank nachdenklich, während sie versuchte, erneut Verstärkerverbindungen zu den diversen Kameras aufzubauen, die sie über Greenport in Position gebracht hatte. Sie hatte Miloh und Tinsch bei ihren Vorbereitungen im Auge behalten und dann gesehen, wie Miloh scheiterte, ehe ihre Kameras an beiden Schauplätzen offline gingen. Nach wie vor nichts. Etwas hatte die Attentäter schnell erreicht und war dabei durch Tinschs durchaus plausiblen Versuch gehämmert, Tombs’ Aufpasser durch Hartfelder auszusperren. Gewiss, Commander Grant bot den sichtbaren Schutz für Tombs, aber er verfügte auch über machtvollen unsichtbaren Schutz in unmittelbarer Nähe.


  Shree probierte jetzt eine Direktverbindung und wählte gedanklich die Adresse von Tinschs Verstärker. Einen Augenblick lang kam nichts herein, dann stand die Verbindung.


  »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, flüsterte Tinsch ihr zu, ehe seine Worte in einem fernen Schluchzen untergingen. Shree trennte die Verbindung rasch und saß dann einfach nur da, während ihr kalte Finger am Rückgrat entlangliefen.


  Dann heischte auf einmal ein Kamerasignal per Erkennungsprogramm um ihre Aufmerksamkeit: Tombs stolperte auf den ehemaligen Standort der alten Arbeiterhütten zu, der jetzt als Raumhafen diente. Gleichzeitig empfing Shree die allgemeine Durchsage einer bevorstehenden Landung auf diesem Raumhafen – etwas Großes kam herab. Shree stand auf und ging zur Tür.


  Grant starrte mit morbider Faszination auf das, was den vier Personen hier angetan worden war. Die Frau war wieder zu sich gekommen und starrte entgeistert auf die Konsole, die jetzt eine Erweiterung ihrer Handgelenke bildete. Der Overlander, der Minuten zuvor noch zu verbluten gedroht hatte, zerrte jetzt an seinen Fußknöcheln. Jemand würde die Straßenplatte heraushebeln und den Mann wie eine lebendige Statue auf ihrem Sockel ins Krankenhaus tragen müssen. Der Messerstecher musste ebenfalls diesen Weg nehmen, ein Stück Wand mit dem Rücken verwachsen. Und Jesus mochte wissen, was dieses Ding mit David Tinsch angestellt hatte: Der Mann weinte noch immer und bettelte um Vergebung. Und all das war so entsetzlich schnell geschehen.


  Als Amistad Grant mitteilte, dass dieser Penny Royal, eine offenbar geläuterte schwarze KI, über Tombs wachen würde, hatte Grant ein paar Nachforschungen angestellt. Penny Royal war früher auf dem Friedhof herumgegeistert, diesem Ödland aus Planeten an der Grenze zwischen der Polis und dem Prador-Königreich. Er hatte dort Taten verübt, die niemals verziehen werden dürften, hatte seine Fähigkeiten dazu benutzt, Menschen in irgendein Format lebender Komponenten nach seiner Wahl zu zerlegen und sie dann in jedweder Weise nach eigenem Gutdünken wieder zusammenzusetzen, und das mit grauenhaften Auswirkungen – wobei das Ergebnis oft etwas war, was man einfach nicht mehr als Menschen bezeichnen konnte.


  »Warum?«, fragte er in die hohle Luft hinein, erhielt aber keine Antwort.


  Er spürte, dass die Maschine nicht mehr da war, sondern diesen brüllenden Irren verfolgte, der gerade am Ende der Straße abbog und Kurs auf einen Seitenausgang der Innenstadt von Greenport nahm.


  Grant rannte hinter Tombs her. Seine eigene Rolle in all dem war angeblich sorgfältig gelenkt worden, und doch erschien ihm das alles als ein grauenhaftes Spiel der Art, wie sie Penny Royal während seiner Zeit auf dem Friedhof gespielt hatte. Welchem denkbaren Zweck schließlich konnte das dienen, was den vier Menschen dort hinten zugefügt worden war?


  Tombs kam wieder in Sicht, wie er gerade zum Ausgang hinauslief, schnurstracks zum früheren Hauptarbeiterlager, dessen Flöße inzwischen als Landeplatz dienten. Grant ging auf Trabtempo zurück und hielt nach Penny Royal Ausschau, sah aber nichts von ihm. Er hatte bislang nur kurze Eindrücke der KI erhascht und keine richtige Vorstellung von ihrer tatsächlichen Gestalt, und diese Eindrücke gaben ihm Hinweis darauf, dass er es vielleicht gar nicht wissen wollte. Penny Royal hatte mit ihm gesprochen, aber die Knappheit seiner Mitteilungen raubte diesen nahezu jeden Sinn, und Grant hatte sich mit einer Bitte um Übersetzung an Amistad wenden müssen. Amistad erläuterte das ganze Drama, das hier aufgeführt werden sollte, versäumte jedoch zu erklären, was Penny Royal mit »entscheidendem Hirndruckmoment«, »Gleason-Limit« und »unmittelbar bevorstehendem Eintritt des Grünholzbruches« meinte. Tombs wurde in Richtung auf geistige Gesundung und volle Rückgewinnung seines Gedächtnisses getrieben, indem man ihn unter Druck setzte, aber Grant schien es, als würde er einfach nur noch verrückter.


  Als Grant aus der Innenstadt heraustrat, glitt ein Schatten über den Boden auf ihn zu, bedeckte ihn einen Augenblick lang und glitt weiter. Er blickte auf und sah ein u-förmiges Raumschiff herabsinken, die Außenwände mit Luken gesprenkelt wie Glimmerkristalle in Gestein, und zahlreiche Sensorenphalangen, Signaltrommeln und sonstige Instrumente ragten aus der Oberfläche hervor wie Bauteile einer alten Leiterplatte. Das Schiff war riesig: Es würde das gesamte Landefeld umfassen, und soweit Grant wusste, war hier noch nie zuvor etwas so Großes gelandet. Bislang hatte der eine oder andere private Handelsfahrer das Feld benutzt, während die meisten großen Polisfahrzeuge den wiederhergestellten Landeplatz bei Zealus benutzten. Der Zeitpunkt, zu dem dieses Schiff jetzt eintraf, war fast mit Sicherheit nicht zufällig.


  Grant setzte seinen Weg ins Freie fort und sah, dass Tombs in der Mitte des Landeplatzes stehen geblieben war und zu dem herabsinkenden Schiff hinaufblickte. Dann fiel der Mann auf die Knie – so was wie eine Gewohnheit von ihm. Grant schritt schneller aus, denn ihm war klar geworden, dass er in Tombs’ Nähe sein musste, falls er sich nicht unter einigen Millionen Tonnen gebogenen Stahlrumpfes wiederfinden wollte. Seltsame Kräfte schienen an ihm zu zupfen, und trockene Flötengrashalme wirbelten durch die Luft und spielten eine klagende Symphonie. Die Antischwerkraft des Schiffs schien sich auch auf Penny Royals Chamäleonware auszuwirken, und etwas, das aus scharf geschliffenen Schatten bestand, hielt sich bereit wie eine Meereswoge, über Tombs hereinzubrechen.


  »Lügen!«, brüllte der Proktor. »Alles Lügen!«


  Er hob den Dolch, den er an sich gebracht hatte, als hoffte er, damit das herabsinkende Raumschiff vom Himmel zu stechen. Es sank jedoch trotzdem tiefer.


  Als Grant noch zwanzig Meter vom einstigen Proktor entfernt war, wurde er langsamer, denn er wusste, dass er sich jetzt innerhalb der U-Krümmung des Schiffs befand und dass außer ihm, Tombs und der schwarzen KI noch jemand hier herausgekommen war. Er zog die Scheibenpistole und hielt sie an der Seite nach unten gerichtet, während die Frau näher kam. Etwas an ihrer fließenden Gangart schien ihm vertraut.


  »Lügen!«, schrie Tombs, als das Schiff schließlich am Boden aufsetzte. Es tat dies leicht wie eine Feder, aber als es die Gravomotoren abschaltete, sanken die untereinander verknüpften Schaumsteinflöße abrupt ab, und ein halber Meter mit Wurzelstöcken durchsetzter Schlamm schwappte durch die Zwischenräume hoch wie die Wände eines Irrgartens.


  Zahlreiche Rampen fuhren jetzt aus, und als Erstes ergossen sich Holokameras wie Silberbläschen in die Luft Masadas. Als Nächstes stiegen die Leute aus, und was das für Leute waren! Es schien, als bräche die volle, bizarre, atemberaubende Vielgestaltigkeit der Polis über diesen einen Punkt herein. Da waren die Adaptierten: Katzenadaptierte, Amphibienadaptierte, Schlangenadaptierte, Echsenadaptierte, Vogeladaptierte – menschliche Chimären von einer Vielgestaltigkeit, der nur die Vorstellungskraft Grenzen setzte. Golems waren dabei, manche in Gestalt Adaptierter, andere nach normalen Menschen aussehend, manche hautlose Chromskelette und manche Metallhäute in Messing, die eine Legendengestalt nachäfften. Roboter aller Art bewegten sich inmitten der Menge, und Haustiere und Automatikgepäckstücke kläfften und hechelten um Fußknöchel, Schwänze, Krallen und Elefantenfüße herum. Kaltweltler und Heißweltler trugen seltsame esoterische Anzüge. Viele trugen Masken, viele taten es nicht, und wieder andere hausten in Aquarien, die auf eisernen Spinnenbeinen einherschritten.


  »Lügen«, flüsterte Tombs.


  Grant war nur noch ein paar Schritte von dem Mann entfernt und konnte ihn ungeachtet des Getöses hören.


  »Die Wirklichkeit ist manchmal eine schwere Last«, sagte jemand.


  Grant drehte sich um. »Shree Enkara«, sagte er, verwirrt, sie hier zu sehen.


  Sie sah nicht ihn an, sondern Tombs. Ihre Augen wurden groß vor Überraschung; dann verzerrte sich ihre Miene zu einem Ausdruck entsetzter Faszination. Grant warf sich erneut herum und konnte einen Augenblick lang nicht glauben, was er hier sah. Tombs hatte sich eine Handvoll der eigenen Wange herausgeschnitten, hatte das Messer dann hinters Ohr zum Kieferknochen durchgezogen und sägte jetzt nach vorn, wobei er einen grauenhaften Klagelaut ausstieß.


  Grant warf sich auf den Mann oder versuchte dies zu tun, hatte jedoch das Gefühl, auf einer schartigen Felswand zu landen. Beim Abprallen sah er kurz schwarze Stacheln und ein einzelnes rotes Stielauge, ehe er schwer auf dem Rücken landete. Tombs fuhr fort zu schneiden, und der Klagelaut wuchs sich zu lautem Kreischen aus, das dann in eine nasse und blubbernde Lautfolge überging, als seine Backenzähne freigelegt waren. Einen Augenblick lang versank alles in einem Dunstschleier, und Grant fand sich mit dem Kopf auf einem warmen Schoß wieder.


  »Sie können uns weder sehen noch hören«, sagte Shree.


  Es stimmte: Die Menge, die aus dem Raumschiff stieg, ging einfach vorbei, während er, Shree, Penny Royal und das kreischende blutige Ding, das Tombs war, sich wie in einem Beobachterstand außerhalb der Wirklichkeit wiederfanden. Grant sehnte sich nach dem Dunstschleier zurück – irgendeiner Flucht in die Bewusstlosigkeit –, aber dazu kam es nicht, und er verfolgte das ganze Grauen bis zum Schluss: Tombs kehrte weitgehend in den Zustand zurück, in dem Grant ihn ursprünglich gefunden hatte, kniete diesmal aber da, das Messer in einer Hand und das Opfer an seinen Gott in der anderen.


  KAPITEL NEUN


  Wenn Auferstehung und echte körperliche Unsterblichkeit reale Fakten des Lebens geworden sind, sind die Drohungen und Versprechungen organisierter Religionen alten Stils nur noch lachhaft. Wird den Doktrinären die Bildung aus der Hand genommen, ist die Religion damit an der Quelle entmannt.


  Können Wissen und Erfahrung unter Umgehung der Sinne direkt in den menschlichen Verstand hinaufgeladen werden, steigt das Standardniveau der menschlichen Intelligenz und verdorrt Religion unter ihrem forschenden Blick, denn Religion gedeiht durch Unwissenheit. Sobald die Religion jedoch vom Licht rationaler Prüfung davonkriecht, wirft sie die beschädigte Haut ab und kehrt mit etwas Dickerem und Haltbarerem zurück. Wenn die Wissenschaft das Universum erklärt und von Jahrhundert zu Jahrhundert alles richtig hinbekommt, sollte man eigentlich denken, dass Religion zur wunderlichen Beschäftigung jener wird, die sich mit Absicht selbst täuschen, oder zur bloßen Angelegenheit von Historikern. Allerdings stellt Religion ein Virus dar, das nur schwer auszurotten ist.


  Im Verlauf der Jahre ist es mutiert und hat sich veränderten Umweltbedingungen angepasst. Es deutet heilige Schriften in Allegorien um, wahre Geschichten in Parabeln, stilisiert Engel zu Metaphern und gesteht ein, von Dämonen peinlich berührt zu sein. Es versucht seine Götter kleinzureden und konzentriert sich auf das Gute, das es in sich selbst zu erkennen glaubt, zum Beispiel den Trost, den es den Gläubigen bietet, denn sicherlich findet man Trost in dem Wissen, dass man für den Verstoß gegen willkürliche Regeln, die vor Jahrtausenden verfasst wurden, auf ewig in der Hölle brennen wird.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  »Seit der Ankunft des Dings hier hat sich seine Masse auf ungefähr das Anderthalbfache vergrößert«, sagte Janice Golden. »Nach wie vor haben wir jedoch keinen klaren Hinweis darauf, welchem Zweck es dient, woher es kommt oder wer es gebaut hat.«


  Die Brücke der Cheops wies das Dekor eines ägyptischen Grabes auf, und Janice hatte ihren Sarkophag verlassen und saß auf der historisch getreuen Reproduktion des Throns von Ramses II., oder genauer, einer Reproduktion dessen, wie dieser nach dem Ratschluss eines tiefgehend analen Historikers ausgesehen haben könnte. Janices Verbindung mit der Schiffs-KI blieb jedoch stabil, und optische Kabel führten wie abgewickelte Bandagen einer Mumie von ihrem Anzug zum Sarkophag.


  Ihr Besucher nahm die Umgebung in Augenschein, schlenderte dann zu dem von schneckenförmigen Armlehnen gerahmten Schemel vor dem Thron und setzte sich darauf. Janice musterte ihn wie eine alte Großmutter ihr Enkelkind. In gewisser Hinsicht war er ihr Nachfahre, oder vielleicht lautete eine bessere Definition, dass er das nächste Stadium verkörperte, den nächsten Schritt der Evolution über das hinaus, was sie selbst aus sich gemacht hatte.


  Janice war per Interface mit der KI dieses Schiffs verbunden – eine so enge Verknüpfung mit einer künstlichen Intelligenz, wie vor hundert Jahren machbar gewesen war. Optische Kabel leiteten Daten zwischen ihr und Cheops hin und her, jedoch mit lediglich der Geschwindigkeit, die ihr aufgerüsteter Verstand bewältigen konnte. Alles andere hätte zu einer Rückkopplung geführt, einer kurzen synergistischen Schleife, die für einige wenige Sekunden eine überirdische Verschmelzung von KI und Mensch herbeigeführt, danach jedoch Janice als ausgebrannte Hülse und Cheops als Irren mit Kristallverstand zurückgelassen hätte.


  Der Mann vor ihr war ein Menki. Die Kristalldisk mit ihrem an eine stählerne Jakobsmuschel erinnernden Knotenpunkt links am Schädel enthielt die künstliche Intelligenz, mit der er zusammengeschaltet war. Solche KIs waren gewöhnlich am unteren Ende des Turingbandes angesiedelt – und fielen manchen Leuten zufolge nicht unter die heutige Definition einer KI –, während sein eigenes schwer aufgerüstetes Gehirn – mit seinem Kühlnetz, der enormen Menge an Implantaten, die sich an der rechten Schädelseite in einen das halbe Gesicht umfassenden Verstärker ergossen, seiner Bioelektronik und dem ganzen Drumherum an physischer Unterstützung durch den ebenfalls schwer aufgerüsteten Körper – manchen Leuten zufolge nicht mehr unter eine realistische Definition des Menschen fiel. In diesem Lebewesen war die Lücke zwischen KI und Mensch schmaler geworden, aber bis heute nicht ganz geschlossen.


  »Ich möchte Ihre Wortwahl anzweifeln, als Sie ›seit der Ankunft des Dings hier‹ sagten«, äußerte sich der Menki Drode. »Nachdem ich Ihre ursprünglichen Datenaufzeichnungen von vor Ihrer Flucht studiert habe, halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass dieses Objekt in einer angrenzenden Subraumfalte innerhalb des Wizendersystems verborgen war.«


  »Position ist ein im Hinblick auf den Subraum zweifelhafter Aspekt«, wandte Janice ein, der sein prahlerischer Tonfall nicht gefiel.


  »Wie Sie wissen«, sagte Drode, »führt der geringste Energieaufwand, den ein Objekt im Subraum aufwendet, um im Wirklichen aufzutauchen, es zu einer angrenzenden Position.« Er wedelte abschätzig mit der Hand. »Das ist alles Semantik.«


  Janice blinzelte und blickte zu ihrer Bilderwand, die derzeit ägyptische Grabmalereien zeigte, löschte diese aus dem Display und ersetzte sie mit einem Bild aus der Sonde, die dem Objekt am nächsten positioniert war. Sie genossen jetzt eine spektakuläre Ansicht dieses Dings, das nach wie vor über dem Gasriesen hing, aber inzwischen kein Gas mehr heraussaugte. Unterhalb von ihm war die Oberfläche dieses jupiterähnlichen Planeten noch immer in Aufruhr von den Stürmen, die das Objekt verursacht hatte. Sie waren schön und überzogen den Planeten mit Streifen in den fein gealterten Farben jener Malereien, die zuvor auf der Bilderwand zu sehen gewesen waren. Janice schnitt eine Grimasse und entschied, auf den Kommentar zu verzichten, dass sie sich nicht über Drodes Kritik an ihrer Formulierung zu Subraumpositionen ärgerte, sondern über die flapsige Bemerkung über ihre Flucht.


  Wie es scheint, war es nötig, Takt zu opfern, um eine höhere Form des Menschseins zu erreichen, bemerkte Cheops und sprach diese Worte direkt in ihren Verstand hinein.


  Nein, entgegnete sie, ich denke, dass alle Aspekte des Menschlichen hier gesteigert wurden. Falls er also schon ein Arschloch war, als sie anfingen, ihm Metall in den Kopf zu schrauben, bedeutet dies, dass er inzwischen ein noch größeres Arschloch ist.


  »Also, weshalb sind Sie hier?«, erkundigte sie sich.


  Er hatte um ein persönliches Gespräch gebeten und nach ihrer Einwilligung angedockt, war an Bord gekommen und hatte zunächst nach dem aktuellen Zustand des Mechanismus dort draußen gefragt. Sie verstand den Grund dafür nicht. Seit man sie angewiesen hatte, hierher zurückzukehren und das Ding im Auge zu behalten, hatte sie regelmäßig Berichte übermittelt, und die Instrumentenbestückung von Drodes Schiff hätte absolut ausreichen müssen, ihm eine Antwort auf die gestellte Frage zu geben.


  »Ich bin hier, um eine Bewertung aller verfügbaren Daten vorzunehmen und darüber Bericht zu erstatten«, antwortete der Menki.


  Ah, bemerkte Cheops, ein Spezialist …


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum wir hier keine stärkere Präsenz aufgefahren haben«, sagte Janice. »Sicherlich rechtfertigt dieses Ding doch wenigstens ein paar der neueren Schlachtschiffe und ein Wissenschaftsschiff?«


  »Ein kalkuliertes Risiko. Das Objekt hat keinerlei Reaktion auf die Cheops gezeigt, weshalb Sie auch aufgefordert wurden, hierher zurückzukehren. Etwas Größeres aufzufahren oder aggressivere Studien einzuleiten, das hätte genau die Art Reaktion provozieren können, die wir vermeiden möchten.«


  Es ist groß, es ist vielleicht gefährlich, also behalte es im Auge, aber lasse es in Ruhe, interpretierte Cheops.


  Von ihrem Thron aus betrachtete Janice vermittels einer rumpfmontierten Kamera forschend das angedockte Schiff des Menki. Es war eines der neuen Angriffsschiffe, ein tödlich wirkender Tintenfisch von einem Schiff, von dem sie wusste, dass es über Feuerkraft einer Größenordnung verfügte, die sogar Cheops Sorgen bereiten könnte. Nicht der Beachtung wert? Janice war anderer Meinung.


  »Dann«, fuhr Drode fort, »berichten Sie mir doch mal in eigenen Worten präzise, was Sie herausgefunden haben.«


  Alle ihre Daten waren ihm verfügbar, aber sie verstand, dass er mehr wollte. Er wollte die Meinung der Wächterin vor Ort hören, wollte eine persönliche Bewertung vornehmen, wollte Daten auf eine Art und Weise verarbeiten, die vielleicht zu unerwarteten Ergebnissen führte. Eine übliche KI-Technik – man konfrontiere unterschiedliche Geister mit den wirklich schrägen Problemen. Sie seufzte, dachte einen Augenblick lang über all diese Daten nach und sagte dann: »Die Spitze des Eisbergs.« Sie unterbrach sich. Nein, so war es nicht richtig. »Nein, der Rumpf, der Kopf des Oktopus, der aus dem Meer blickt, die Tentakel ringsherum ausgebreitet, sodass ihre Spitzen in einiger Entfernung aus derselben Oberfläche ragen.«


  »Ja«, sagte Drode. »Er steht per Subraumkom mit anderen Transceivern in Verbindung, verstreut über eine Realraumregion mit einem Durchmesser von schätzungsweise mehr als tausend Lichtjahren.« Er unterbrach sich. »Ich bin jedoch daran interessiert, mehr über Ihre Oktopusanalogie zu erfahren. Sie betrachten das, was immer unter diesen anderen Positionen liegt, als Spitzen von Oktopustentakeln – als etwas von geringerer Bedeutung als das hiesige Objekt.«


  »Vielleicht eine schlechte Analogie.« Janice versuchte sich zu orientieren. »Mein Gefühl sagt mir, dass dieses Ding das Zentrum darstellt und die anderen Transceiver ein Teil von ihm sind, Teil eines Netzes von Sensoren oder vielleicht noch anderen Gerätschaften, die es ringsherum ausgebreitet hat.«


  »Es liegt jedoch am Rand der Region, die es abdeckt, nicht in deren Zentrum.«


  »Dem metaphorischen Zentrum.«


  »Die übrigen Objekte könnten genau das Gleiche sein wie der hiesige Mechanismus«, schlug er vor.


  »Auf keinen Fall – die Region, von der Sie gesprochen haben, erstreckt sich bis in die Polis, und eine große Ansammlung Objekte von der gleichen Masse, wie sie dieses Ding hier hat, hätte man, egal, wie dünn gestreut, entdeckt.« Sie zögerte eine Sekunde lang. »Hat man sie entdeckt? Wussten die dicken Macker unter den KIs alles über dieses Ding, schon ehe es auftauchte?«


  »Nein, das taten sie nicht.« Er lächelte, nur leicht verzogene Mundwinkel und nichts, was sich auf die Augen erstreckt hätte, die ein schuppig-metallisches Glitzern zeigten. »Deren Einschätzung ähnelt weitgehend Ihrer eigenen: dieses Objekt sitzt im Mittelpunkt eines Sensorennetzes, und diese Sensoren sitzen in Subraum-Schnittstellen.« Er brach ab. Janice war überzeugt, dass er kurz davor gestanden hatte, noch mehr zu sagen. »Was denken Sie, welchem Zweck es dient?«, fragte er schließlich.


  »Eine Art außerirdisches Abwehrsystem, vielleicht von einer der toten Lebensformen hinterlassen?«, überlegte sie.


  »Das welche Art Bewaffnung benutzt?«


  Sie zuckte die Achseln, wovon Wellen über die optischen Leitungen bis hin zu ihrem Sarkophag erzeugt wurden. »Könnte alles Mögliche sein. Es ist in der Lage, Materie in so ziemlich jeder Form aufzusaugen und umzuwandeln, soweit ich es erkenne, und es kann …« Sie brach ab und riskierte einen intuitiven Sprung. »Sie haben einen der Sensoren gefunden, nicht wahr?«


  Er senkte bestätigend den Kopf. »Er wird passiv untersucht, während wir dieses Gespräch führen.«


  »Was können Sie mir darüber berichten?«


  »Er führt Scans über das gesamte elektromagnetische Band hinweg aus, an sämtlichen materiellen Objekten in seinem Einzugsbereich. Eine passive Analyse seines Scannerformats zeigt jedoch, dass er auf die Erkennung präzise definierter bioelektrischer Muster ausgelegt ist.«


  »Auf der Suche nach einem lange toten Aggressor?«


  »Vielleicht – jedenfalls zeigt er kein großes Interesse an Polisaktivität in seinem Scannerbereich.«


  »Was noch?«


  »Er zieht Energie aus dem Realraum-Subraum-Interface.«


  »Dann dient er außerdem als Anker.«


  Er blinzelte und unterbrach sich, um interne Berechnungen anzustellen.


  »Ja, so scheint es.«


  Sie deutete auf die Displaywand. »Wahrscheinlich eine effiziente Möglichkeit, dieses Ding zum Standort des Transceivers zu ziehen, falls dieser alte Aggressor entdeckt wurde, oder vielleicht auch, damit es leichter irgendetwas losschicken kann. Mit einem Anker könnte dieses Ding da draußen mehrere Ebenen von Subraumstörungen durchbrechen.«


  Erneut die leichte Neigung des Kopfes.


  »Also kennen wir einige mögliche Antworten«, sagte sie, »aber nicht die, die wir vor allem erfahren möchten.«


  »Die wie lautet?«


  »Warum zum Teufel ist es hier und jetzt aufgetaucht?«


  »Was präzise die Frage ist, die ich Ihnen stellen wollte.«


  »Es hat etwas gefunden – es bereitet sich darauf vor einzugreifen.« Sie musterte ihn eindringlich, konnte seiner Miene aber kaum etwas entnehmen. »Wo haben Sie diesen Sensor gefunden?«


  »In der Friedhofsregion.«


  »Also vielleicht die Prador?«


  »Nein – sie findet man dort seit Jahrhunderten.«


  »Wer dann?«


  »Wir wissen es nicht.«


  Warum nur habe ich das Gefühl, mischte sich Cheops ein, dass sich Scheiße und Ventilator aufeinander zu bewegen und wir womöglich dazwischengeraten?


  Vermutlich, weil beides so ist, antwortete sie.


  »Ich muss die Frage stellen, warum die Polis dieses Ding nicht etwas ernster nimmt«, sagte sie zu dem Menki. »Ist das eine Frage, die Sie beantworten können?«


  Ich denke, unsere Antwort trifft gerade ein, sagte Cheops.


  Janice spürte die Störung durch ihre Verbindung mit der Schiffs-KI. Es fühlte sich an, als zupfte etwas an ihrer Haut oder als stimmte irgendetwas nicht, eine Verzerrung, gesehen durch ein zusätzliches Auge, das sie bislang gar nicht gehabt hatte. Das Schlachtschiff, das dort im Wirklichen auftauchte, war sofort zu erkennen: ein Ding wie ein riesiger Porling aus Stahl, gepflückt von irgendeinem gigantischen Weltenbaum. Das Schiff hieß Scold – die Schelte, ein untertriebenes und fröhliches Etikett für etwas sehr Gefährliches. Wie es schien, hatte die Polis beschlossen, dieses Ding da draußen wirklich sehr ernst zu nehmen.


  Jem öffnete in heller, behaglicher Umgebung die Augen, und er war erfüllt von Verwirrung, fand keinerlei Zusammenhang. Er erinnerte sich an die Agonie und an so viel mehr: den Dämon, der sich wie eine Woge aus geschlängelter, messerscharfer Schwärze auf ihn stürzte, ihm erst das Messer und dann die blutige Schweinerei entriss, die Jem in der anderen Hand gehalten hatte, und der schließlich wurmartige Tentakel in die Ruine des ehemaligen Gesichts eingeführt hatte. Der Dämon beseitigte schrittweise die Agonie, verknüpfte das, was zerstört war, auf eine Art und Weise neu, die exakt widerspiegelte, was Jem zwei Jahrzehnte zuvor angetan worden war. Und dieser Spiegel legte verschüttete Erinnerungen frei, deutliche Schlachthauserinnerungen an den Techniker, an die Zeit davor und an vieles aus der Zeit danach. Jem erinnerte sich daran, wie es in der wirbelnden Dunkelheit des Dämons geschwebt hatte, wie es eine Rampe in das Polisschiff hinaufgegangen war, durch Innenräume, die eher wie Stadtparks wirkten, mehr als in jedem anderen Schiff, das er je gesehen hatte, und dann an diesen Orten, in diesen Garten.


  Aber wenngleich ihm diese Erinnerungen jetzt deutlich vor Augen standen, empfand er sich als völlig von einer Wirklichkeit abgekoppelt, die scheinbar gänzlich durcheinandergeraten war. Er starrte die beiden Personen in seiner Nähe an und erkannte sie von außerhalb des Schiffs wieder, aber auf einer tieferen Ebene konnte er sie einfach nicht einordnen. Sie waren so seltsam geformt: klein, Gliedmaßen mit simpler Gelenkstruktur, flache Gesichter und nur jeweils zwei Augen – fast wie etwas, das ein Kind zusammengesetzt hatte.


  »Earthnet«, sagte einer der beiden. »Du arbeitest jetzt für Earthnet?«


  Die Worte waren seltsam klar zu vernehmen, und eine Sekunde später wusste Jem auch, woran das lag. Das Murmeln war verschwunden, dieses konstante Hintergrundgeräusch wie von einer Diskussion, die ein Zimmer weiter geführt wurde. Die Stimme des Mannes machte diesen für Jem auch insgesamt deutlich erkennbar: Leif Grant, Kommandeur der östlichen Rebellenstreitkräfte, das erste menschliche Gesicht, das Jem diesseits der Peinigung durch den Techniker und dieses Stroms aus euklidischen Formen erblickt hatte. Damals hatte er den Mann nicht erkannt, aber jetzt wusste er wieder, dass Grant schon einige Zeit auf der Todesliste der Theokratie gestanden hatte. Die Frau kannte er nicht. Vielleicht gehörte sie zur Crew des Polisraumschiffs – jedenfalls sah sie viel zu sehr nach Mensch aus, um zu den Fahrgästen zu gehören.


  »Ich hätte volles Verständnis dafür, wenn du mir sagtest, ich sollte sofort verschwinden, Leif«, erklärte sie. »Aber da ich die Genehmigung hatte, eine Aufnahme der Ereignisse da draußen zu senden, ist die Story ins Riesenhafte gewachsen, und jemand muss wirklich darüber berichten. Falls ich die Story liefere, wird Earthnet in die Lage versetzt, sie stückweise an andere Nachrichtensender zu verkaufen, und du brauchst dann nicht zu befürchten, dass dich noch mehr Reporter belästigen.«


  Grant starrte sie unverwandt an. »Reporter sind keine Last, solange man es nicht zulässt. Ich kapiere einfach nur nicht, warum er dir den Zutritt erlaubt hat.«


  Er deutete zur Seite hin auf etwas Schwarzes und Scharfkantiges in diesem bunten Paradies. Jem konzentrierte sich auf dieses Ding, wusste aber nicht recht, was er mit der Form anfangen sollte, die der Dämon inzwischen angenommen hatte. Er hatte sich auf ein abgeflachtes Ovoid reduziert, mit scharfen Kanten, glitzernden Vorsprüngen, eingeweideartigen metallischen und glasartigen Falten – fast so etwas wie ein Metallgehirn, aus dem allmählich Obsidiankristalle herauswuchsen. Trotzdem wirkte dieses seltsame Etwas fast logischer als die beiden Menschen. Eine Bewegung neben dem Ding lenkte Jems Aufmerksamkeit dorthin.


  Jem starrte verwirrt an, was er dort sah, und verstand es einfach nicht, erfüllt von quälendem Grauen vor dem Ding. Dann wurde ihm unvermittelt klar, was das war: ein Stechapfel, ein Stechapfelbaum – wie er sie vom Garten seines Bischofs kannte. Es war jedoch nicht die Bewegung der langen trompetenförmigen rosa Blüten, was seine Aufmerksamkeit geweckt hatte, sondern der schwirrende Flug eines himmelblauen Kolibris, der gerade vom Nektar speiste. Völlig fasziniert folgte Jem dem Flug des Vogels von einer Blüte zur nächsten, als sähe er hier etwas zum ersten Mal in seinem Leben überhaupt.


  »Hat er es dir nicht erklärt?«


  Die beiden Menschen saßen an einem von einer Anzahl Tischen in dem eingeschlossenen Garten, etwas erhöht von Jems Position, aber ganz in seiner Nähe, und eine Flasche und zwei Gläser standen zwischen ihnen auf dem Tisch. Er selbst war auf einer Art Liege ausgestreckt. Dieser Ort ähnelte mit seiner Sammlung exotischer Pflanzen und behaglicher Möbel tatsächlich einem Bischofsgarten, obwohl Jem keinerlei Wände sah und die Decke wie ein blauer Himmel wirkte, an dem eine gelbliche Sonne brannte – ein Himmel, den etwas tief in ihm wiedererkannte, obwohl er so einen noch nie gesehen hatte.


  »Wie du siehst, hat sich Penny Royal abgeschaltet«, sagte Grant. »Er hält sich nicht gern an Bord dieses Schiffs auf – möchte nicht, dass dessen KI sich ihn näher ansieht.«


  Die Frau drehte sich jetzt zu Jem um, der schnell die Augen schloss und so tat, als schliefe er, was leicht fiel, wenn man auf einem so lächerlich bequemen Möbelstück lag.


  »Also, was zur Hölle ist dort passiert?«, fragte sie.


  Hölle, wohl wahr, dachte Jem. Er hatte versucht, sich das eigene Gesicht herunterzuschneiden. Ja, das eigene Gesicht – die Prothese hatte man ihm vor langer Zeit abgenommen, und mithilfe von Polistechnik hatte Sanders sein Fleisch nachgezüchtet.


  Jems Bauch verspannte sich durch ein nagendes Schuldgefühl, und auf einmal fühlte er sich gar nicht mehr wohl und auch nicht mehr distanziert oder nervös. Deutlich sah er vor sich Sanders im eigenen Blut liegen. Er hatte der Frau den Hals durchgeschnitten, jener Frau, die so lange für ihn gesorgt hatte, und dass sie auf der Seite des Feindes gestanden hatte, trug nicht im Mindesten dazu bei, das Schuldgefühl zu schwächen. Nicht mal sein Wahnsinn erschien ihm als Ausflucht, und das Leiden, das er sich selbst zugefügt hatte, nicht als Sühne. So stark war dieses Gefühl, dass er die Last von Tränen hinter seinem Gesicht, seinem wiederhergestellten Gesicht aufsteigen spürte. Jetzt zu weinen, das hätte auf ihn jedoch wie Nachsicht mit sich selbst gewirkt, wie Selbstmitleid und kindische Leugnung der eigenen Verantwortung. Er versuchte, Abstand dazu zu gewinnen, um besser analysieren zu können und die frühere Distanz zurückzuerlangen, aber sie wollte sich einfach nicht einstellen.


  »Nenn es … eine Katharsis«, sagte Grant.


  »Du machst wohl Witze.«


  »Was weißt du von ihm?«


  »Er ist ein ehemaliger Proktor und hat einen Angriff des Technikers überlebt, weshalb du ihm das Leben gerettet hast. Seine Erlebnisse trieben ihn tief in den Wahnsinn, und er verbrachte die zurückliegenden zwanzig Jahre in der Überzeugung, die Theokratie existierte noch. Mir erscheint auch die Annahme plausibel, dass Gedankentechs der Polis nicht in seine Nähe vorgelassen wurden, weil der Techniker vielleicht, nur vielleicht, etwas mit seinem Verstand angestellt hat.«


  »Damit hast du es in etwa richtig hinbekommen«, sagte Grant.


  »Habe ich deine Erlaubnis, das an Earthnet weiterzuleiten?«


  »Zeichnest du in diesem Augenblick auf?«


  »Ich zeichne fortwährend auf – habe eine Direktverbindung zu meinem Sehzentrum, worüber ständig ein Download in einen Terabyte-Speicher läuft.«


  »Benötigst du eine Erlaubnis?«


  »Im Grunde nicht – alles durchläuft ohnehin eine Sicherheitsprüfung durch die Nachrichtensender-KIs.«


  »Inwiefern?«


  »Im Hinblick auf Verdrehung von Tatsachen durch Methoden der Berichterstattung, durch Reporter-Narrative und sich anschließendes Umkopieren von Teilen. Ich frage dich lediglich persönlich.«


  »Dann kannst du also senden, aber nur nach vorheriger Prüfung durch Amistad.«


  »Amistad?«


  »Frag Ergatis.«


  Jem öffnete ansatzweise ein Auge und sah, wie sie den Kopf schief legte und ihre Miene leicht abwesend wirkte. Ihm wurde klar, dass sie über ihren Verstärker ein Gespräch führte, da endete dieses Gespräch auch schon und sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Soldaten.


  »Mir wurde gesagt, dass sich Amistad nicht dafür interessiert, was ich an Earthnet weiterleite, aber dass es bei dir liegt, ob ich dich begleiten und dabei weiter Bericht erstatten darf«, erklärte sie.


  Er tippte mit dem Finger auf einen Kommunikator, den er im Ohr trug. »So wurde es auch mir gesagt.«


  »Und wie lautet deine Antwort?«


  »Wie wichtig ist es dir, Shree?«


  Sie verschob ein Glas auf dem Tisch, als wäre es ein Spielstein in irgendeinem Brettspiel. »Du weißt ja, wie das ist – man widmet sein Leben der Rebellion, dem Kampf gegen die Theokratie, und sobald der Sieg errungen wurde, bleibt ein großes Loch in dir zurück. Manche von uns erholen sich nie wieder davon – Leute wie die Overlander und das Aufräumkommando sind extreme Beispiele dafür, wie sehr man sich an die Vergangenheit klammern kann.« Sie verschob das Glas erneut, schachmatt. »Indem ich in den zurückliegenden zwanzig Jahren zeitweise als Korrespondentin für Earthnet arbeitete, fand ich eine Möglichkeit, dieses Loch zu füllen, aber es existieren so viele Einschränkungen für das, was ich berichten darf, und so vieles, was ich unter die Lupe genommen habe, wurde von Earthnet einfach verworfen, dass die Sache dadurch für mich schwierig wurde.« Sie blickte zu Grant auf. »Das jetzt ist wirklich mein großer Durchbruch.«


  »Okay, ich verstehe«, sagte er, »aber ich möchte ein Mitspracherecht bei dem haben, was du sendest. Du kannst deine Reportage nicht in Echtzeit übermitteln – sondern jeweils am Ende eines Tages, sobald ich Gelegenheit hatte, ein Veto zu einzelnen Inhalten einzulegen.«


  »Das ist unter solchen Umständen üblich. Dein Vetorecht beginnt mit dem Zeitpunkt, an dem du einfach in der Lage bist, mich zu verlassen«, sagte sie, lächelte dann, packte Grants Kinn und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Jem wurde sich darüber klar, dass die beiden eine frühere Beziehung wieder aufgriffen. Er erinnerte sich an Sanders’ Versuche, ihn zu manipulieren – ihre manchmal plumpen Versuche, ihm eine Reaktion zu entlocken – und glaubte zu erkennen, was hier geschah. Ein Mann sollte durch die Schliche einer Frau hinters Licht geführt werden, ignorierte aber mit Absicht ihre Zweideutigkeiten, da ihm die eigenen instinktiven Leitsätze ein anderes Ziel nahelegten. Einen Augenblick lang beglückwünschte Jem sich selbst: Offenkundig verhalfen ihm seine Ausbildung in der Theokratie und sein Glaube dazu, solche Machenschaften leichter zu durchschauen. Dann überlagerten Zweifel diese Gewissheit, denn er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor so analytische Überlegungen angestellt zu haben. Unvermittelt empfand er Unbehagen über die Arbeitsweise des eigenen Verstandes und ließ die Außenwelt wieder herein.


  »Sie sind also wieder unter uns«, sagte Grant.


  Jem starrte die beiden lange an, und der Mut verließ ihn. Ihre Mienen verrieten keine Spur irgendeiner Zuneigung; sie waren nicht seinetwegen froh, dass er wieder zu Verstand gekommen war, sondern nur deshalb, weil dies einem ihrer eigenen Zwecke diente. Diese Erkenntnis machte ihn traurig, und obwohl er das Gefühl zu ignorieren versuchte, wünschte er sich, sie könnten ihn akzeptieren.


  »Ich bin zurück, und ich erinnere mich wieder«, sagte er, und die Stimme versagte ihm.


  Und so war es. Er erinnerte sich, mit einer Inspektion der Sprawnkanäle beschäftigt gewesen zu sein, als Behemoth eintraf und erst Flint und dann die Lasersatelliten vernichtete, ehe er auf den Planeten stürzte. Jem und seine Kameraden holten die schweren Waffen hervor, denn zu diesem Zeitpunkt war die Möglichkeit eines Überlandangriffs der Rebellen zur Gewissheit geworden. Dann verstummten die Brüder der Septarchie, und niemand konnte sich mehr den Befehlen des Hierarchen widersetzen. Egal, wie nachdrücklich seine Befehle auch wurden, die Rebellion niederzuschlagen, so hatten sich Jem und seine Kameraden doch nicht in der Lage gesehen, den Truppen standzuhalten, die das Triada-Lager angriffen – den Truppen Commander Grants –, und mussten sich stetig durch das Flötengras zurückziehen. Dann traf dieses andere Ding mit einem geraubten Schlachtschiff der Polis ein und zerstörte Ragnarök, später gefolgt vom kollektiven Schrei im Verstärkernetz, als Tausende starben, während der Neuankömmling das Innere der Zylinderwelt Glaube mit Feuer zerstörte. Als Nächstes hatte Jem diesen Wurm in seinem Schädel gespürt, davon zu fliehen versucht und war direkt in einen Albinokapuzler hineingerannt, wonach sich Dunkelheit und Agonie auf ihn herabsenkten …


  »An wie viel erinnerst du dich?«, fragte Grant.


  Jem schwenkte die Beine von der Couch und blickte an sich hinab. Seine Kleidung stimmte bis zu den Stiefeln vom Zuschnitt her perfekt mit einer Proktorenuniform überein. Der Stoff war allerdings nicht weiß, sondern von einem blass-perlmuttfarbenen Grau, und der Text, der sich von der Achselhöhle bis zum Fußknöchel erstreckte, war nicht der übliche Text aus den Satagenten, sondern ein anderes Wort von Zelda Smythe:


  »Du bist das Gefäß des Göttlichen und die perfekte Kopie eines Fragments der Gedanken Gottes«, lief es über eine Körperseite, und auf der anderen Seite hieß es: »Aber deine innere Sicht ist unvollkommen.« Hier endete der Text an der Taille, und der Teil über die Glaubensstärke, die zu klarer Sicht führte, fehlte. Jem blickte auf.


  »Ich erinnere mich an alles, was mir während eurer verdammten …« Er fing sich, stellte fest, dass aus fest etablierten Denkschemata eine Neigung zu absichtlicher Provokation in ihm aufstieg sowie zu einem Zorn, nach dem er in sich suchte, ohne ihn jedoch zu finden. Eine kurze Weile lang verlor er die beiden Personen vor ihm mal aus dem geistigen Kompass, mal zeichneten sie sich wieder darin ab, wirkten in einem Augenblick völlig fremd, im nächsten völlig vertraut. Und wenngleich sie als Feinde erkennbar waren, empfand er ihre Vertrautheit als Zuflucht. Er setzte erneut an: »Ich erinnere mich an alles, was mir während der Rebellion widerfahren ist, und manches von dem, was später geschah, kehrt zurück.« Jem betrachtete die Erinnerungen an seine fortlaufend neu justierte Selbsttäuschung: wie er sich als Testperson in einem glaubenszerstörenden Experiment gewähnt hatte und wie er neue Erkenntnisse jeweils so umgeformt hatte, dass sie diesem Selbstbetrug entsprachen – einem Selbstbetrug, der ihn dazu gebracht hatte, Sanders umzubringen.


  »Man hat mir jedoch berichtet, dies geschähe ›mit unzulänglicher emotioneller Beteiligung‹«, wandte Grant ein und fühlte sich bei diesen Worten offenkundig unbehaglich. »Anscheinend musst du, um eine zulängliche Beteiligung zu entwickeln, das Monument sehen.«


  »Monument?« Jem fragte sich, was genau sie für »emotionelle Beteiligung« hielten, denn die Schuldgefühle hingen wie ein Axtkopf in ihm.


  »Wir sind nicht mehr auf Masada, Tombs«, sagte der Soldat. »Das Schiff nimmt uns speziell für dich auf eine kleine Reise mit.«


  Im Rückblick hielt Amistad es für einen Fehler, dass man die Nachricht von Tombs’ Flucht von der Häretikerinsel hatte durchsickern lassen. Im Ergebnis waren die Killer des Aufräumkommandos wie geplant verhaftet worden, aber das auch derzeit noch laufende direkte Gedankenverhör hatte nichts Neues über das »Oberkommando« oder den »Kommandoführer« ans Licht gebracht. Und jetzt hatten sich die Nachrichtensender auf die Story gestürzt und drängten auf mehr Informationen, besonders nach Shree Enkaras kürzlicher Sendung. Amistad gefiel das nicht, aber das Angebot Uffstettens von Earthnet schien am besten zu laufen, nachdem auch Absprachen mit anderen Sendern zur Übernahme von Reportagen getroffen worden waren. Wenn nur Shree Enkara zusah und berichtete, war das immer noch besser, als wenn Masada von Reportern überrannt wurde. Trotzdem hätte Amistad von Anfang an nicht zulassen dürfen, dass die Nachricht verbreitet wurde. Die ganze Geschichte mit Tombs war so viel wichtiger, als ein paar Killer des Aufräumkommandos zu fangen. Ob nach seiner bevorstehenden Aufbesserung solche Fehleinschätzungen wohl weniger wahrscheinlich waren?


  Auf seiner Aussichtsplattform klapperte Amistad mit den Füßen auf dem Metall, während er verfolgte, wie die Upgrade-Einheit herabschwebte. Dieses Oktaeder durchmaß fünf Meter, und die acht glänzenden glatten Flächen gaben keinerlei Hinweis auf die unglaubliche Komplexität, die darin verpackt war. Die Einheit sank mithilfe eingebauter Gravomotoren herab und taumelte dabei leicht.


  Während die Ereignisse nun rasch ihrer Auflösung zustrebten, war Amistad ungewöhnlich ungeduldig. Vielleicht lag das an den tief gehenden mentalen Verdauungsstörungen und dem daraus resultierenden Mangel an mentaler Integration. So viele Informationen, so viele Fakten wollten zusammengesetzt werden, und doch zeichneten sich noch keinerlei Umrisse einer möglichen Auflösung ab. Vielleicht half ihm die Aufbesserung dabei, vielleicht auch nicht – Amistad erwartete, dass die Informationen von Tombs letztlich Klarheit bringen würden. Aber diese Informationen waren erst zu erwarten, wenn der Mann aller seiner Illusionen beraubt worden war. An diesem Punkt war die Versuchung, Penny Royal zu sagen, er solle sich direkt in den Verstand des Mannes einschalten und diesem besagte allmählich aufsteigenden Informationen einfach entreißen, fast unwiderstehlich geworden. Amistad kalkulierte jedoch, dass ein Risiko von mehr als zehn Prozent blieb, dass ein solcher Kontakt die Informationen verfälschte. Dieses Wagnis war zu hoch, ungeachtet des Umstands, dass im berechneten Zeitraum, bis dieses Risiko auf zwei Prozent sank, eine große Gefahr bestand, dass Tombs einem Attentat zum Opfer fiel.


  Die Einheit bremste ab und schwebte schließlich über der Plattform, wo sie sich langsam drehte, als nähme sie die Umgebung in Augenschein, was sehr wahrscheinlich war, denn das Ding verfügte über eine eigene Intelligenz, wenn auch eine von sehr merkwürdiger Art. Endlich sank es die letzten paar Meter herab und landete knirschend auf dem rautengemusterten Metall.


  Heute hielten sich keine weiteren Betrachter hier auf. Die von ihnen, die an Bord dieser seltsamen Säule von einem Fahrzeug waren, hatten die Anweisung erhalten, unten zu bleiben, und heute wurden auch keine weiteren Spezialisten aus dem Tagreb erwartet. Amistad hatte entschieden, dass er bei diesem speziellen persönlichen Anlass keine Zuschauer haben wollte.


  Das Oktaeder drückte eine seiner Flachseiten fest aufs Deck und erzeugte ein klapperndes Geräusch, als es sich entlang der Kanten öffnete. Die Seitenwände klappten auf und senkten sich auf die Plattform. Die darunter zum Vorschein kommende schimmernde Technik entfaltete sich nun ebenfalls, weitete sich aus, fast als würde eine unglaublich komplexe Chromfrucht von innen nach außen gestülpt. Gelenkarme streckten sich, Spulen optischer Kabel und segmentierter Leitungen entrollten sich, kurze Teleskoptürme fuhren aus und öffneten sich zu messinghaften Röhrenwurmköpfen, und ein gedrungener zeckenähnlicher Roboter entpackte sich, blies sich auf und erprobte seine in Vielzweckwerkzeugen endenden Gliedmaßen. Als Nächstes glitten flache Wände über die Plattform hinweg, als sich das ganze Ding noch weiter öffnete und einen Hohlraum erzeugte – groß genug, damit eine skorpionförmige Kriegsdrohne hineingehen konnte.


  Amistad zögerte. Über ein Jahrhundert lang hatte er diese Gestalt getragen und sein Innenleben nur leicht verändert. Mehr Verstand zu erwerben, dazu war es nötig geworden, ein paar interne Bauteile zu verschieben, aber sonst kaum etwas, da zusätzliche Prozessoren und Memokristalle nur wenig Platz beanspruchten. Im Verlauf des zurückliegenden Jahrhunderts war Amistad im Hinblick auf körperliche und mentale Erweiterungen an die Grenze gestoßen. Der Verstand glich einer häufig reparierten und verstärkten Wand, die jetzt, sollte sie noch weiter verstärkt werden, niedergerissen und neu errichtet werden musste. Wollte Amistad jedoch so weit gehen?


  Er war mit seiner Erforschung des Wahnsinns vollkommen glücklich, und für die begrenzten Aufgaben, denen er sich widmete, war er perfekt ausgerüstet. Um jedoch die Autorität Nummer eins in allen die Atheter betreffenden Fragen zu werden – ein derzeit weit über Masada hinausreichendes und auch die Atheter-KI umfassendes Fachgebiet –, musste er sich transzendieren, musste sich auf einem höheren Niveau neu zusammensetzen.


  »Ich bin so weit«, informierte ihn der zeckenähnliche Upgrade-Roboter.


  Amistad zögerte noch eine Sekunde länger und wurde sich dann darüber klar, dass ihn nicht die Angst vor der Aufrüstung selbst zurückhielt, sondern ganz einfach die Angst vor der Verantwortung. Im Grunde war es für ihn an der Zeit, nicht mehr nur an der Peripherie der Polis herumzulamentieren, nicht mehr nur herumzuspielen, sondern endlich nach Hause zu kommen und erwachsen zu werden. Er trat zwischen die komplexen Maschinen und ließ sich auf seine Bauchplatten nieder, streckte die Glieder aus und platzierte die Krallen mit den Spitzen nach unten auf dem Deck. Ein nervöser Schauder lief durch ihn; dann zwang er sich dazu, still zu werden, und wartete.


  »Schalte deine automatische Abwehr aus«, wies die Zecke an.


  Amistad machte sich daran, ein Waffensystem herunterzufahren, das beinahe eine eigenständige Intelligenz entwickelt hatte. Strahlenwaffen, Schienenkanonen und Munitionskarusselle schalteten sich ab, und sein Immunsystem ging widerstrebend offline, das sonst automatisch auf Angriffe durch Computer, Mikrobots und Naniten reagiert hätte.


  »Auch die automatische Reparatur«, setzte die Zecke hinzu.


  Es tröstete Amistad, in den Mitteilungen des Upgrade-Roboters einen Unterton der Nervosität zu entdecken, aber natürlich war es ein bestenfalls riskantes Unterfangen, an etwas zu arbeiten, was für den totalen Krieg gegen eine außerirdische Lebensform hergestellt worden war. Amistad nahm all die internen Mikroschweißgeräte offline, alle Systeme zum Neuguss, nanoskopische Rekonstruktoren und andere interne Reparaturbots, schaltete alle Rerouter aus und erteilte den Panzernaniten überall entlang seiner Außenhülle den Befehl, ihre Tätigkeit zu unterbrechen. An diesem Punkt empfand er auf einmal etwas, das er nur einmal zuvor in der Fabrik erlebt hatte, wo man ihn baute: Verwundbarkeit.


  »Ich fange an«, sagte die Zecke.


  Teleskopische Werkzeugköpfe und kranähnliche Mechanismen widmeten sich ihrer Arbeit und schlossen sich um Amistad wie die Stacheln einer eisernen Jungfrau. Schneidlaser fuhren hoch, dienten aber nur dazu, Metall für die Hyperschall-Neutroniumschneider aufzuweichen, die ihnen folgten. Amistad verfolgte, wie Sektionen der Panzerschale entfernt wurden und seine internen Keramokarbidknochen, leistungsstarke Schrittmotoren, optische und Supraleiterkabel freilegten. Er spürte dies regelrecht geschehen, bis er Millionen mikroskopischer Sensoren abschaltete, die unter der sich lösenden Schale angebracht waren. Als die Klauen abgetrennt wurden, wand er sich unter einem untröstlichen Verlustgefühl, obwohl er wusste, dass er sie zurückerhalten würde. Und bald sah er gar nicht mehr nach einem Skorpion aus, war fast nicht mehr von der Maschinerie zu unterscheiden, die ihn umhüllte.


  Jetzt rückte der Zeckenroboter selbst dicht heran und machte sich an den wichtigsten internen Bauteilen Amistads zu schaffen. Ein Fusionsreaktor von nur einem halben Meter Durchmesser schaltete sich hinzu, während Amistads eigener Reaktor heruntergefahren und entfernt wurde. Upload-Verbindungen wurden eingerichtet und führten nacheinander zu jeder der früheren Verstandesaufrüstungen, und Daten strömten daraufhin in einem zerstörerischen Prozess hinaus, der beinahe zu einem automatischen Start des Immunsystems führte, ehe er das verhindern konnte. Sehr bald schon vergaß Amistad die ersten Dinge und fühlte sich weniger intelligent, und nur die Tatsache, dass er die Anwesenheit des Quanten-Protoverstandes spürte, war ihm ein Trost, denn dieser war das Ziel, worauf sich Amistad zubewegte.


  Als Nächstes wurde die Downloadverbindung zu Amistads Hauptprozessor freigeschaltet, noch während die Verbindungen dieser großen Kristallraute verstummten. Sein Bewusstsein verblasste allmählich, und er stellte sich die Frage, die sich auch viele Menschen stellten, wenn sie sich in Kristall, in ein neues Behältnis übertrugen: »Werde ich sterben?«


  Völlige Schwärze, zeitlos.


  Amistad erwachte unvermittelt an einem Ort von solch riesigen Ausmaßen, dass sich sein Verstand in der ersten Sekunde der Wachheit beinahe zerstreute. In dieser Sekunde schaltete er auch sein Immunsystem, die automatische Reparatur und die Waffen wieder ein, noch ehe die Sinne aufs Neue funktionierten. Die Partikelkanone und die Antipersonenlaser für den Nahbereich flammten als Reaktion auf einen eingebildeten Angriff kurz auf, ehe er sie abschalten konnte. Dann schalteten sich die Sinne wieder vollständig ein, noch rechtzeitig, um die Trümmer ringsherum zu sehen: zu Schlacke zerronnenes oder zerhacktes Werkzeug, glühende Pfützen geschmolzenen Metalls, hier und dort sekundäre Explosionen und Stücke heißen Metalls, die herabregneten.


  »Verdammt«, sagte er und fügte hinzu: »Äh, tut mir leid.«


  »Kam nicht unerwartet«, sagte der Zeckenroboter, der jetzt wieder auf die Plattform kletterte, von der aus er zuvor in Deckung gegangen war. »Hast du dich jetzt ausreichend im Griff, damit ich den Job zu Ende bringen kann?«


  Er brachte eine Netztasche mit, die Amistads Panzerung enthielt, die erst noch neu montiert werden musste. Amistad begriff augenblicklich, dass die Upgrade-Einheit für genau diesen Augenblick ihren gesamten Verstand in den Zeckenroboter transferiert hatte, der über das Werkzeug verfügte, um die Arbeit abzuschließen. Amistad fiel auch noch etwas anderes ein: Noch immer hatte er keinen Schimmer vom Zweck eines weiteren Werkzeugs, das unter dem Namen Jeremiah Tombs firmierte.


  Nach den ersten Testläufen mit den Spezialistenprogrammen erkannte Chanter, dass alle physikalischen Objekte übereinstimmende Muster aufwiesen, wenn man sie ausreichend stark aufgliederte, denn letztlich bestanden sie alle aus Materie, die im Grunde immer dasselbe war und am Ende ins Nirgendwo führte. Diese Programme erstreckten sich auf das Gebiet diverser Vereinheitlichungs- und Chaostheorien, verirrten sich zugleich aber auch in die fortwährenden Revisionen dieser Theorien und bezogen außerdem KI-Solipsismus mit ein. Er stellte fest, dass es viel zu leicht war, sich letztlich in Spekulationen über die Bedeutung all dessen zu verlieren. Vielleicht lag es daran, dass er abgelenkt war. Er fühlte sich nackt und jedes Fluchtwegs beraubt, seit sein Erd-Uboot und Mick unter der Kontrolle Rodols zu seiner Basis zurückgekehrt waren, um die Sammlung von Plastiken zu holen.


  »Schon was gefunden?«, fragte Clyde.


  Chanter blickte auf. Clyde war durch und durch nüchtern, seit er etwas gefunden hatte, was sein Interesse weckte. Er hatte Chanter erläutert, dass er nach seinen und Shardelles deprimierenden Entdeckungen über die Schnatterenten und Kapuzler und dem Befehl, hier auf Masada zu bleiben, seiner suchtorientierten Persönlichkeit die Zügel freigegeben hatte. Jetzt, wo er etwas zu erforschen hatte, hatte er Rodol erlaubt, diesen Teil seiner Persönlichkeit zu unterdrücken, und die hiesigen Autodoks entzogen seiner Leber das Fett und reinigten den Körper von den angesammelten Toxinen.


  »Ich habe ein gewisses Verständnis dafür gewonnen, warum manche den Fluchtweg namens Gott wählen, vermag aber nicht zu verstehen, wieso es ihnen nicht gelingt, über dieses Konstrukt hinauszublicken.«


  Chanter widmete sich wieder den Monitoren vor ihm. Icons repräsentierten jede der Plastiken aus seiner Sammlung, und Balkendiagramme zeigten die Leistung des benutzten Programms an, wobei jeder Balken die justierte Dateneingabe anzeigte. Bislang hatte Chanter herausgefunden, dass sämtliche Plastiken aus tierischen Knochen bestanden und dass Teile von ihnen nach Formen gestaltet waren, die man aus Kreaturen dieses und anderer Planeten kannte, wobei dieser Gestaltung kein übereinstimmendes Muster oder eine übereinstimmende Ordnung zugrunde lag. Die Fertigungsmethoden der einzelnen Plastiken erwiesen sich hingegen als übereinstimmend: Zapfenverbindungen, Knochendübel und winzige Schwalbenschwanzverbindungen. Eine Suche brachte Bezüge zu menschlicher Holzbearbeitung und zu menschlichen Künstlern der Vergangenheit – Gibbons, Boulle und Chippendale – ans Licht, aber Chanter bezweifelte, dass dadurch irgendetwas deutlicher wurde, denn die Art, wie der Techniker solche Verbindungen benutzte, stand einfach für die physikalisch beste Art, geschnittenes Material ohne Klebstoff oder Verschweißung präzise zu verknüpfen.


  Clyde zog einen Stuhl an die benachbarte Konsole heran und setzte sich, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und die Finger vor dem Mund verschränkt. Dann streckte er eine Hand aus und wedelte damit über der Konsole, und der Bildschirm vor ihm zeigte eine Art von Datendiagrammen, die Chanter einfach nicht deuten konnte.


  »Sie suchen nur nach physikalischen Mustern oder Übereinstimmungen«, sagte Clyde. »Vielleicht sollten Sie bei der Suche über solche Grenzen hinausgehen.«


  »Mit welchem Ziel?«


  »Vielleicht ist Ihre Konzentration auf das künstlerische Streben von Menschen eine Sackgasse und Sie sollten lieber mal einen Blick in die Atheter-Datenbanken und auf Fauna und Flora dieses Planeten werfen.«


  Chanter unterdrückte das Bedürfnis, den Mann anzublaffen. Vielleicht hatte dieser ja recht, was die ursprüngliche Inspiration anbetraf, und vielleicht konnte Chanter auf dieser Grundlage neue Vergleiche mit menschlicher Kunst anstellen und dann zum Kern des Technikers vorstoßen.


  »Vielleicht haben wir hier etwas.« Clyde beugte sich vor und manipulierte die Datendiagramme direkt mit den Fingerspitzen. Ein neuer Suchbalken erschien auf Chanters Monitor.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Ich fahre ein Vergleichsprogramm mit den Strukturen Ihrer Plastiken und der Datenbank über das Schnattern.«


  »Aber das Schnattern ist nur Geschnatter«, wandte Chanter ein. »Es ist Unsinn – nicht mal Ihre Shardelle konnte darin einen Sinn erkennen.«


  »Warten wir einfach mal ab, was geschieht, ja?«


  Chanter wollte schon gegen diese törichte Belegung von Verarbeitungskapazität protestieren, denn die Schnatterdatenbank war riesig, da leuchtete eines der Icons vor ihm auf und klingelte seine Konsole. Er konzentrierte sich voll auf die Darstellung und sah, wie die Umriss-Skizze der entsprechenden Plastik zu einer dreidimensionalen Form herabsank, die in einem eingeblendeten Fenster aufgetaucht war. Die beiden Formen verschmolzen, drehten und wendeten sich, leuchteten dann rot auf, und ein weiteres Fenster erschien. Auf dieser wurde eine Form allmählich ausskizziert. Chanter konnte nichts mit ihr anfangen.


  »Was haben wir da?«, fragte er.


  Clyde starrte konzentriert auf seine Datendiagramme. »Könnte völliger Zufall sein – die Entsprechung stammt nicht aus der zentralen Schnatterdatenbank, sondern aus der Gedankentechforschung …«


  Die Konsole erzeugte erneut diesen Laut, und eine weitere Plastik wurde für den Vergleich mit noch einer dreidimensionalen Form ausgewählt. Erneut ergab sich eine Entsprechung.


  »Vielleicht aber auch nicht«, sagte Clyde.


  »Werden Sie sich auch mal klar ausdrücken?«


  Clyde deutete auf seine Datendiagramme. »Das Programm findet in Ihren Plastiken Strukturen, die den neuralen Strukturen des Gehirns einer Schnatterente entsprechen.«


  Aufs Neue läutete die Konsole.


  »Echt schräg«, fuhr Clyde fort.


  »Mit seiner Kunst«, sagte Chanter und sonnte sich im Augenblick des Triumphs, »versucht der Techniker, das Denken seiner Meister auszudrücken.«


  Clyde starrte einfach nur weiter auf seinen Monitor, und seine Miene verriet nichts.


  »Ich denke eher«, sagte er, »dass er mit seinen begrenzten Mitteln und einem beschränkten und völlig verzerrten Verständnis versucht, sie neu zu bauen.«


  Jem kämpfte mit den ihm nicht vertrauten Verschlüssen des Raumanzugs, brach schließlich ab und warf einen hilfesuchenden Blick über die Schulter, und wieder mal wurde ihm klar, dass Sanders nicht dort stand. Das Gefühl des Verlustes und der Schuld stieg erneut auf, und er stand einfach nur da und konnte nicht weitermachen. Grant starrte ihn kurz an, kam dann unvermittelt herüber und half ihm. Jem war auf einmal riesig dankbar, sodass es ihm den Hals einschnürte und Tränen in seinen Augen brannten, während ihm der Soldat die Einfachheit der Haftnähte und der automatischen Dichtungen demonstrierte. Der Anzug schloss sich filmdünn und furchtbar substanzlos über der normalen Kleidung; ein Kugelhelm schützte den Kopf, und ein paar vereinzelte Packs schmückten den Gürtel. Wie konnte ihn ein solch leichtes Kleidungsstück vor dem Vakuum schützen? Die Antwort lautete wie immer: Polistechnik.


  »Okay, du bist so weit«, sagte Grant.


  Jem fand, dass das eine Antwort erforderte, vertraute aber gerade der eigenen Selbstbeherrschung nicht genug, um etwas zu sagen.


  »Bist du bereit?«, erkundigte sich Grant.


  Jem räusperte sich und drehte sich zur Tür der Luftschleuse um, damit der Soldat sein Gesicht nicht sah. »Also … was ist das für ein Monument, das ich sehen muss?«, fragte er nicht zum ersten Mal.


  »Das siehst du bald genug«, antwortete Grant.


  Jem warf einen Blick auf Shree und wandte ihn wieder ab. »Sagst du es mir?«


  »Das könnte die Wirkung verderben, und Wirkung ist das, worum es hier geht«, sagte sie. »Ich hätte jedoch erwartet, dass du es dir inzwischen ausgerechnet haben könntest.«


  Grant drehte sich zur Luftschleusentür um – einer gewölbten Vorrichtung mit Segmenten, die sich wie eine Iris öffneten und in den Wänden ringsherum verschwanden. Sobald sie die Schleuse betreten hatten und sich die Iris hinter ihnen schloss, erblickte Jem einen vage vertrauten Text, der im Helmglas auftauchte, und er vermutete, dass dort Luftdruck und atmosphärische Zusammensetzung innerhalb der Schleuse angezeigt wurden, während die Luft daraus entwich. Der Raumanzug wurde rings um ihn etwas starrer, behinderte aber nach wie vor nicht die Bewegung.


  »Wir sind an einem hervorragenden Tag angekommen«, sagte Grant. »Der Luftdruck wurde wiederhergestellt, und man steht im Begriff, die Rotation neu zu starten.«


  Shree warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ein interessanter Zeitpunkt.«


  »Ja, nicht wahr?«, entgegnete der Soldat. »Macht einem deutlich, wie wichtig den KIs das ist, was in seinem Schädel herumklappert – waren sie doch schon vor mehr als zehn Jahren so weit, dass sie den Luftdruck erneut hätten aufbauen können.«


  »Alles für mich?«, fragte Jem und rätselte, warum Polis-KIs ein solches Interesse an ihm haben könnten. Hatte Shree nicht davon gesprochen, der Techniker hätte etwas mit seinem Verstand angestellt? Hatte nicht Sanders einmal gesagt …


  Jem zuckte zusammen, und der schwere Stiefel der Schuldgefühle senkte sich erneut auf seine Brust. Es war unerträglich, aber er wusste einfach nicht, welche Art von Wiedergutmachung er hätte leisten können – abgesehen davon, ihren Forderungen in diesem Moment sofort nachzukommen. Aber niemand starb wirklich – alle kamen entweder in den Himmel oder die Hölle, nicht wahr? Auch hier bot sich jedoch kein Trost, denn sein eigener Glaube verdammte Sanders in die Hölle.


  Die Außentür der Luftschleuse öffnete sich und zeigte ein langes Tunnelgerüst, das zu etwas verlief, was sich in der Dunkelheit des Alls abzeichnete.


  »Auch jetzt wieder eine perfekte Zeitplanung«, fand Grant, und seine Stimme kam über den Helmfunk so klar und deutlich herein wie sonst durch die Luft. »Der Sonnenaufgang beginnt in etwa drei Minuten.«


  »Sonnenaufgang?«, fragte Shree.


  »Wenn sie hinter Kalypse zum Vorschein kommt.«


  Grant betrat den Tunnel als Erster, gefolgt von Jem, der das Gefühl hatte, als liefe er über eine Klippe, sobald er aus der Luftschleuse stieg. Gravoplatten, wurde ihm klar, und ihm wurde schlecht. Der Hierarch Amoloran hatte den gesamten planetaren Etat dafür aufgewandt, diese Dinge nach Masada zu schmuggeln, damit sein Turm und sein persönliches Schiff damit ausgestattet werden konnten, aber auf dem Polisschiff verfügte sogar die Luftschleuse darüber. Ein leichter Stich im Hals bewirkte, dass er zusammenfuhr, aber die Übelkeit legte sich sofort. Der Anzug hatte ihn verarztet, reimte er sich zusammen, hatte die Übelkeit beseitigt, hatte für ihn gesorgt, und das schien die Unterströmung des Schuldbewusstseins umso schwerer erträglich zu machen.


  Im Tunnel waren Handgriffe verteilt, um sich daran entlangzuziehen. Jem stellte sich zunächst ungeschickt an, erinnerte sich aber an seine kurzen außerplanetaren Aufenthalte während der Ausbildung zum Proktor und hatte den Bogen bald heraus. Das gewaltige Objekt im leeren Raum, das vor ihnen lag, war nur als schwarzer Fleck zu erkennen, der einen Großteil des Sternenhimmels abdeckte. Jem empfand allmählich eine seltsame Vertrautheit diesem Ding gegenüber, aber dann begleitete wachsende Angst diese Vertrautheit.


  »Fällt es Ihnen allmählich schwer?«, fragte Shree gehässig.


  Jem bemerkte, dass er immer langsamer geworden war, und bewegte sich jetzt wieder schneller, da Grant schon ein gutes Stück Vorsprung gewonnen hatte. Er holte ihn gerade rechtzeitig ein, um ihn sagen zu hören: »Es ist soweit.«


  Sonnenlicht erhellte die Szenerie von hinter ihnen und warf den Schatten des Polisschiffs direkt voraus, wo er ein Großteil dessen verdeckte, was dort lag. Weiter rechts jedoch, durch die Perspektive abgeschnitten, zeigte das Licht eine gebogene Fläche aus nacktem Metall, verkohlten Stellen sowie vereinzelten Stellen nichtverbrannten Vakuumanstrichs. Langsam glitt der Schatten nach links, legte mehr von dieser Fläche frei und machte Beschriftungen der Theokratie sichtbar. Nachdem Jem einige Buchstaben hatte lesen können, wurde ihm endlich klar, wohin sie ihn gebracht hatten.


  »Glaube«, sagte er, und seine Stimme stockte.


  »Das Laserfeuer«, erklärte Grant, »traf den Aufwärtsspiegel, sodass es ins Innere der Zylinderwelt reflektiert wurde. Der Spiegel hielt etwa zwei Sekunden lang durch, ehe er verdampfte, aber das reichte, um den Feuersturm auszulösen, der den Zylinder entkernte.« Der Soldat deutete auf die Stelle, die jetzt aus dem Schatten hervortrat und den ringförmigen, hitzeverformten Abwärtsspiegel zeigte, angebracht über einem seltsam fehl am Platz wirkenden neugotischen Turm, der an dieser Nabe des Zylinders aufragte, umgeben von einem konzentrischen Fenster, das dem reflektierten Sonnenlicht den Weg ins Innere von Glaube eröffnete. »Amolorans Turm ist restauriert worden. Der Großteil davon wurde auf einer langsam schrumpfenden Umlaufbahn um Kalypse gefunden und hierher zurückgeschleppt. Im Innern ist noch einiges Weitere restauriert worden.« Grant starrte Jem unverwandt an. »Die Toten, oder eher das, was von ihnen übrig ist, wurden nicht entfernt.«


  »Warum wurden die Toten nicht bestattet?«, wollte Jem wissen, dessen Stimme endlich wieder kräftig klang. Ein verblassender, grollender Teil seines Selbst fragte sich, ob man die Toten sichtbar ließ, damit die Sieger sich an ihrem Anblick weiden konnten.


  »Das wurden sie im Grunde – diese Anlage ist als Kriegsgrab eingestuft worden.« Grant setzte inzwischen seinen Weg durch den Andocktunnel fort.


  »Die Polis ist über Häme erhaben«, sagte Shree, fast so, als könnte sie Jems Gedanken lesen.


  Er sah sie an und bemerkte dann den Blick, den Grant kurz zu ihr zurückwarf. Unvermittelt verspürte Jem die kalte Gewissheit, dass der Soldat noch eine Zeit lang brauchen, Shree aber letztlich durchschauen würde. Als er ihm dann weiter folgte, spürte er eine an der Peripherie des eigenen Bewusstseins nagende Trauer, aber eine abgeschwächte Trauer, eher so etwas wie Traurigkeit. Es schien, als wäre er einen Augenblick lang auf Distanz gegangen und hätte einen anderen Winkel seines Selbst betreten. Er fragte sich, inwiefern der tatsächliche Anblick Glaubes zwanzig Jahre nach dem Feuersturm stärker wirken sollte, als die Zehntausende hier durch seinen Verstärker sterben zu fühlen. Ihn schmerzte, dass sie dachten: Welche entsetzlichen Eindrücke ihn auch immer hinter jener fernen Luftschleuse erwarteten, sie würden in ihm eine »ausreichende emotionelle Anteilnahme« bewirken. Dieser Schmerz resultierte jedoch aus der Meinung, die der Soldat von ihm hatte. Hielt Grant ihn für so oberflächlich?


  Bald schon erreichten sie das Ende des Andocktunnels, betraten Amolorans Turm durch die große Außentür und zogen sich in eine Luftschleuse, die groß genug für einen Hierarchen und sein Gefolge war. Jem betrachtete die Satagentenschrift, die rings um die Wände der Schleuse verlief, die Mündungen zweier Betäubungsblaster, die aus ihren Nischen hoch an den Wänden lugten, und senkte den Blick schließlich zu den Vertiefungen, aus denen Fesseldraht geschleudert werden konnte. Starke Sicherheitsmaßnahmen, war dies doch der direkte Zugang zu Amolorans Residenz, aber es waren keine tödlichen Sicherheitsmaßnahmen – Amoloran und sein Nachfolger Loman hatten sicherlich jeden Attentäter, der so weit kam, verhören wollen, ehe sie ihn in die Dampfkessel schickten. Jem zuckte bei dem Gedanken an die Agonie zusammen, die jeder, der hier gefangen genommen wurde, hätte ertragen müssen. Dann überraschte ihn die eigene Empathie auf einmal.


  »Auf der anderen Seite wirken sich die Gravoplatten des Turms aus«, informierte Grant sie. »Und dort herrscht Luftdruck.«


  Die Innenluke gewährte ihnen Zugang zu einem brandversengten Korridor, und der Zug der Gravoplatten brachte sie heftig auf den Überresten üppigen Teppichbodens zum Stehen. Auf verschnörkelten Wandleuchtern brannten rötliche künstliche Flammen. Jeder dieser Leuchter schien aus einem dekorativen Spitzenmuster zu bestehen, das aus Edelmetallen und Steinen hergestellt worden war. Die eigentlichen Wände waren mit Ikonen geschmückt, viele davon brandgeschwärzt, während in den Nischen Alabasterstandbilder früherer Hierarchen aufragten – eine Zurschaustellung von Reichtum, die für einen solchen Ort doch sicherlich angemessen war, oder?


  Grant nahm den Helm ab und hängte ihn an einen Haken am Gürtel. Shree tat es ihm nach, aber Jem folgte ihrem Beispiel erst, als etwas in seinem Halsring klickte und der jetzt nur noch lose sitzende Helm herunterzufallen drohte. Der Geruch brach sofort über ihn herein. Es war, als hätte er gerade einen seit Jahren erkalteten Ofen betreten.


  »Achten Sie darauf, wo Sie die Füße hinsetzen«, riet ihm Grant.


  Jems Blick wanderte zu der verkohlten Leiche hinab, die direkt vor ihm auf dem Teppich klebte, und es schnürte ihm den Hals ab. Von der Proktorenuniform war noch etwas übrig, aber der Hinterkopf dieser Person, der Rücken und die Rückseiten der Beine waren bis auf Stränge inzwischen ausgetrockneter Muskulatur versengt worden. Als Nächstes analysierte die kältere Seite von Jems Verstand präzise, was hier verbrannt war, welche Richtungen die Brandschäden andeuteten, und konnte daraus folgern, dass das Feuer diesem Korridor von dem Ende aus gefolgt war, zu dem sie gerade hinübergingen.


  »Vieles ist gänzlich verdampft«, erläuterte Grant. »In anderen Bereichen tobten die Brände, bis die Luft aufgezehrt worden war.«


  »Der Hierarch?«, erkundigte sich Jem.


  »Sein oberer Turm enthält viele Fenster und sonstige Öffnungen, sodass das meiste im Innern blitzartig verbrannte. Da oben ist nicht viel zu sehen, aber wir werfen trotzdem mal einen Blick darauf.«


  Am Ende des Korridors erreichten sie eine Wendeltreppe, auf der jede der nach oben führenden Stufen mit einer Gravoplatte ausgestattet war. Nachdem er zuvor schon über die Summen nachgedacht hatte, die es gekostet hatte, diese Platten in die Theokratie zu schmuggeln, konnte Jem nicht umhin, eine gewisse Missbilligung solcher Verschwendung zu empfinden, aber er verstand trotzdem die Motivation. Von Kindesbeinen an war er sich einer Spaltung zwischen planetaren und Zylinderwelt-Theokraten bewusst gewesen. Die auf der Oberfläche Masadas, wie er, waren stets puritanischer gewesen und stoischer in ihrem Glauben. Beide verfügten jedoch über einen solchen Glauben, was den Unterschied zwischen ihnen unbedeutend machte, verglichen mit dem Abgrund zwischen beiden Gruppierungen und der Polis.


  »Ups, da haben wir noch einen«, sagte Shree.


  Von der Leiche auf der Treppe war nicht viel übrig, nur ein fötaler Knirps, ausgeführt in Kohle – unmöglich, den Rang zu erkennen, das Geschlecht oder auch nur, ob er ein Erwachsener oder ein Kind gewesen war. Die Wandleuchter hingen hier geschmolzen an ihren Halterungen und fehlten weiter oben ganz. Dort hatte man sie durch weich leuchtende Kugeln ersetzt, die strategisch entlang der Wände verteilt waren, um diesen oder jenen Gegenstand hervorzuheben: eine Schusswaffe, scheinbar eingeätzt in eine Gravostufe, die nicht mehr funktionierte und Jems Magen einen Stoß versetzte, als er über sie hinwegstieg; eine Stahlplastik, die zu einer Haltung scheinbarer Ehrerbietung nach vorn gesackt war.


  Schließlich trafen sie vor einer verzogenen Doppeltür ein, die sich vor Grant quietschend öffnete, angetrieben durch seitlich angebrachte hydraulische Arme aus Polistechnik. Die riesige Wohnung dahinter war offensichtlich die einer hochrangigen Person gewesen, wenn von der Ausstattung auch kaum etwas übrig geblieben war. Jem erkannte die Glasoberseite eines in den Fußboden hineingeschmolzenen, niedrigen Tisches, einen aschfarbenen Schlamassel, der sich an einer Wand entlangzog und alles darstellte, was von einem Haufen Computerhardware noch existierte, sowie die Überreste eines motorisierten Massagestuhls, der wie ein unheimlich verformtes Menschenskelett dastand.


  »Lomans Bleibe«, sagte Shree, »aber nur für kurze Zeit, nachdem er versucht hatte, Amoloran zu Tode foltern zu lassen. Ich denke, er war nur ein paar Male hier.« Sie bat Grant mit einem Blick um Bestätigung.


  Grant war an ein Fenster getreten, das vom Rand des Raums aus schräg nach außen führte, und erstarrte Rinnsale geschmolzenen Glases ringsherum verrieten, dass das Original dahingeschmolzen war und dieses Glas als Ersatz diente, um die Luft im Raum zu halten. »Das ist richtig, und von hier aus verfolgte er, wie Glaube starb.«


  Jem, der zwischen schlichter intellektueller Neugier und Traurigkeit schwankte, ging zu ihm hinüber, blieb neben ihm stehen und blickte durch das Fenster in der Zylinder-Abschlusskappe hinaus, hinab in den Kern von Glaube, und er sah eine brandversengte Röhre, dicht gepackte, zu kubischen Skeletten versengte Gebäude und metallische Wellen an der Zentralspindel.


  »Woher wissen Sie, dass Hierarch Loman hier war?«, fragte er.


  »Weil er immer noch hier ist«, antwortete Grant.


  »Wo?«, fragte Jem, denn eine andere Reaktion fiel ihm nicht ein.


  Grant drehte sich um und starrte ihn an. »Blicken Sie nach oben.«


  Jem wandte den Kopf nicht; er spürte ein Kribbeln im Nacken. Die ganze Verwüstung hier war nur das Nebenprogramm zum Hauptereignis gewesen, das jetzt an die Reihe kam. Sie hatten ihn hierhergebracht, um das zu sehen, was immer dort oben wartete. Er rang um Entschlossenheit, fand nur Verwirrung, legte dann den Kopf nach hinten und blickte hinauf, direkt in das Gesicht des Hierarchen.


  »Das kohärente Licht hat seinen Körper innerhalb einer Mikrosekunde in ionisierte Materie und Plasma verwandelt«, sagte Grant, »und ihn in Richtung des Laserstrahls geradlinig aufwärtsgetragen.«


  In der grauen Decke zeichnete sich ein Abbild des Hierarchen Loman von der Taille aufwärts ab, bedingt durch die Krümmung der Decke zu den Seiten hin verzerrt, sodass der Anschein entstand, der Hierarch wäre im Begriff, in einem grauen Teich zu versinken. Er hielt die Arme nach oben ausgestreckt – seine letzte Haltung, als er versuchte, das ihn verzehrende Feuer abzuwehren. Andere beschädigte Stellen an der Decke – Metallspritzer – sahen wie Sterne aus. Ihr Anblick verschob auf einmal die Muster in Jems Verstand. Einen Augenblick lang sah es für ihn nicht mehr danach aus, als versänke der Hierarch, sondern als stiege er aus dem sternenübersäten Weltall auf, die Arme zum Segen ausgebreitet.


  »Erinnert mich an das Turiner Grabtuch«, sagte Shree.


  Ja …


  Unvermittelt sprudelte ein Gefühl untröstlichen Verlusts in Jem auf, ein inneres Selbst, ein Kern, der im Entstehen begriffen war. Diesen Kern umkreisten zwei andere Perspektiven.


  Eine davon sann über den Riesenfehler nach, den sie gemacht hatten, indem sie ihn herbrachten, um ihn auf diese Weise ihren Zwecken dienlich zu machen: Sie wollten ihn schwächen, indem sie ihm die Verwüstungen zeigten, die Beweise für den Tod der Theokratie, den verkohlten Schatten des Hierarchen Loman hier an der Decke. Da sie so völlig in ihrer Maschinenwelt kalter Fakten und Logik verharrten, waren sie blind für die Hinweise, die hier jedem erkennbar waren, die nur irgendeine religiöse Sensibilität mitbrachte. Hierarch Loman war nicht tot. Hierarch Loman war zum Märtyrer geworden und in den Heiligenstand aufgestiegen, und hier war der Beweis, von der Hand Gottes selbst allein für Jems Augen gezeichnet.


  Die andere Perspektive zeigte einen schlichten Verstand, dessen Vorstellungskraft allein dem Zweck dienstbar gemacht worden war, Langzeitindoktrination zu stärken. Eine entsetzliche, intelligente Perspektive, bar jeder Verachtung, voller Verständnis und doch fern aller menschlichen Anliegen.


  Jem wandte sich ab, ohne recht zu wissen, ob er nur den Blick von der Macht des Bildes über ihm lösen oder die in seinen Augen glitzernden Tränen vor den beiden anderen verbergen wollte.


  »Wir haben ihn anhand von DNA identifiziert, die wir vom Boden gekratzt haben«, sagte Grant. »An der Decke war keine zu finden, denn der Feuersturm hat die obere Hälfte seines Körpers auf ihre Elemente reduziert.«


  Nein!, schrie der ältere von Jems kreisenden Verstandeseinheiten. Lomans Basismaterie wurde in etwas Überirdisches transformiert, gar in die Essenz Gottes. Der andere umkreisende Verstand betrachtete das mit einem völlig fremden Verstehen, übersetzte, schätzte neu ein und gelangte zu seinen eigenen nihilistischen Folgerungen. Es ist lediglich eine Form; nur Auslöschung ist real. Während Jems innerer Kern in der Dunkelheit schrie und an keine der beiden Versionen glaubte.


  KAPITEL ZEHN


  Superdichte Materie


  Die Erfindung von Kraftfeld- und Schwerkrafttechnik für unsere Industrie, mit deren Hilfe man zuvor nicht mögliche Drücke erzeugen konnte, läutete eine Epoche superdichter Stoffe und der Materieverdichtung für zahlreiche Zwecke ein. Ganz neue Bezeichnungen mussten für neue Materialien entwickelt werden, sodass wir zum Beispiel ND12-Eisen erhielten, ein mit Neutronium auf der neu erfundenen Proportionalskala 1 bis 24 angereichertes Eisen; Diamantfasern (gewöhnlich Monofasern genannt); Kettenglas; Scherfilm für industrielle Schneidvorgänge; Hyperblei und Hypergold. Man konnte Gase so stark komprimieren, dass wir superdichten Luftvorrat mitführen konnten und ein ganz neues Spektrum von Hochleistungssprengstoffen erhielten. Neue stabile Festkörper wurden entdeckt, zum Beispiel metallischer Wasserstoff, Oxyblock und Nitroxgeoden. Ganz neue Zweige von Werkstofftechnik entstanden, und dafür müssen wir dankbar sein. Diese Technik komplimentierte auch den Edelsteinmarkt aus der Geschichte, aber das wiederum ist das Thema für ein andermal …


  aus dem Quittenhandbuch, zusammengestellt von diversen Menschen


  In den ersten paar Sekunden nach seiner Materialisierung im Wirklichen konzentrierte sich der Mechanismus auf den eigenen Zustand. Nachdem er fast zwei Millionen Jahre im Subraum verbracht hatte, stellte er fest, dass er mit Inspektionen im Rückstand war. Das Subraumtriebwerk war nicht mehr auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit, nachdem es sich für einen solch langen Zeitraum den Strömungen jenes Kontinuums ausgesetzt gesehen hatte. Umfangreiche Neujustierungen waren nötig, um es wieder richtig in Gang zu bringen, aber über diese Feststellung hinaus wusste der Mechanismus nicht, was er sonst machen sollte: Er schien die Fähigkeit verloren zu haben, das Triebwerk tatsächlich zu reparieren. Als er darüber hinaus Viren und Würmer entdeckte, die seine Schlacht gegen Penny Royal überlebt und einige Bestandteile seiner Struktur übernommen hatten, reagierte er mit einer Paranoia, wie sie aus der Begegnung mit Dschainatechnik resultierte.


  Intern stellte er Stücke Antimaterie her und feuerte sie auf diese Bauteile, um sie schließlich vollständig mit Hartfeldern einzuhüllen. Eine Folge starker, aber eingedämmter Explosionen trat ein und verwandelte die betreffenden Bauteile in konzentrierte Energie, die zu gewalttätig war, als dass der Mechanismus sie hätte nutzen können, sodass er sie durch Hartfeldröhren ausstieß.


  Die Zerstörung dieser Bestandteile verbrauchte Energie, die er auf die übliche Art und Weise zurückgewann, indem er sie aus seinem Netz von Sonden bezog, die über das alte Reich der Atheter verteilt waren. Dabei stellte er jedoch fest, dass sich Spuren von Penny Royals Angriff unter ihnen ausgebreitet hatten. Er machte sich daran, den betroffenen Sonden Selbstzerstörungsbefehle zu schicken. In den folgenden fünf Sekunden tauchten achthundert Sonden innerhalb der Chromosphären von Sternen im Wirklichen auf. Anschließend verfügte er noch über fünfhundert Sonden und sah sich mit einem Mangel an Energienachschub konfrontiert. Außerdem hatte der Mechanismus an Masse eingebüßt, hatte sich in der anfänglichen Orgie der Zerstörung unter seinen Optimalwert reduziert. Eine Sekunde später wandte er seine Aufmerksamkeit der nächsten verfügbaren Quelle zu: dem Gasriesen, in dessen Schwerkraftfeld er die Subraumfalte erzeugt hatte, die bis eben sein Versteck gewesen war.


  Er brauchte mehrere Minuten, um eine Schwerkraftlinse zu formen, um im Wesentlichen eine Millionen-Kilometer-Röhre zur Oberfläche des Gasriesen auszustrecken. Der Oberflächendruck, an dieser Stelle nicht mehr von der enormen Schwerkraft des Gasriesen gebannt, zwängte Materie diese Röhre hinauf wie Hydrauliköl, das aus einem gerissenen Schlauch sprudelte. Der Mechanismus saugte sie auf, saugte sie aus, machte sich thermische, chemische und isotopische Energie zunutze und lenkte die passenden Stoffe in eine Vielzahl von Fusionsreaktoren, über die er verfügte. Außerdem machte er sich daran, in Innenstrukturen, die irgendwo zwischen den Zellen eines Organismus und Automatikfabriken angesiedelt waren, Stoffe zu kristallisieren, zu schmieden, zu formen, zu verformen und zu manipulieren.


  Ein pyramidenförmiges fremdes Raumschiff tauchte auf, während der Mechanismus arbeitete, und er sondierte das Fahrzeug auf der Suche nach Mustern, auf deren Erkennung er programmiert war. Keine Spur von Schnatterenten, keinerlei Atheterverstand, aber seine Wachsamkeit wurde angeregt, als er feststellte, dass dieses Objekt eine künstliche Intelligenz barg, die Penny Royal ähnelte. Der Mechanismus empfand etwas, das man bei einem anderen Wesen vielleicht als Frustration bezeichnet hätte, denn seine Fähigkeit, auf etwas dieser Art zu reagieren, blieb eingeschränkt, obwohl er wusste: Wenn eine dieser KIs versucht hatte, die Atheter wiederzuerwecken, taten andere dies vielleicht auch, sodass sie alle eine Gefahr darstellten. Diese Frustration wuchs nur weiter an, als sich das Schiff in den Subraum faltete und verschwand. Selbst Frustration war jedoch für den Mechanismus etwas Neues – lag außerhalb der ursprünglichen Programm-Parameter. Die Jahre der Schlachten, der Umbauten und der Abnutzung hatten ihn verändert.


  Der Mechanismus fuhr damit fort, das neu zu bauen, was er in sich zerstört hatte, und leitete die Herstellung neuer sauberer Sonden ein, um sie an die Positionen jener achthundert zu schicken, die er verbrannt hatte. Während er damit beschäftigt war, kehrte das fremde Raumschiff zurück.


  Offenkundig war die neue fremde Zivilisation, die man hier fand, auf den Mechanismus aufmerksam geworden. Das barg Gefahren, für die er zuvor nicht programmiert gewesen war. Jede Zivilisation stellte an sich eine Gefahr dar, denn sie war die Beute der Dschainatechnik, der größten Gefahr überhaupt. Der Mechanismus nutzte die eigene Frustration, um gegen die Grenzen seiner Programmierung anzukämpfen, und stellte fest, dass sich ihre frühere Starrheit aufgelockert hatte.


  Ein weiteres, kleineres Fahrzeug traf ein und dockte am ersten Raumschiff an. Der Mechanismus betrachtete beide einen Augenblick lang und wandte sich dann weitergehender Selbstanalyse und -reparatur zu sowie dem weiteren Kampf gegen seine Ketten. Ein größeres fremdes Raumschiff gesellte sich als Nächstes zu den beiden vorherigen. Alle Probleme des Mechanismus waren miteinander verbunden, das schien klar, aber die sich auf der Heimatwelt entwickelnde Lage hatte oberste Priorität.


  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit durch die über der Heimatwelt stationierten Sonden und sah sich die Lage dort genauer an als zuvor. Spuren von Atheter-Gedankenmustern waren erkennbar, aber kaum aktiv. Sie schienen auf organischer Basis zu beruhen, und obwohl das etwas Merkwürdiges an sich hatte, reichte es, um den Mechanismus in die Lage zu versetzen, der bereits aufgelockerten Programmierung zusätzlichen Spielraum abzuringen.


  Zeit, aktiv zu werden.


  Da er so weit von dieser Aktivität entfernt war und nur wenige Sonden zur Verfügung hatte, konnte der Mechanismus nicht sowohl beim Datensammeln als auch bei der Reaktion auf diese Daten vollkommen effektiv sein, denn noch lag kein zweifelsfreier Beweis für eine Wiedererweckung der Atheter vor. Andererseits lag klar auf der Hand, dass seine beiden früheren Versuche, eine solche Wiedererweckung zu verhindern, gescheitert waren. Warum sonst hätten sich Penny Royal und der Atheter-Biomechanismus in unmittelbarer Nähe zu dem aufgehalten, was er gerade entdeckte? Er musste seinen Standort dorthin verlagern. Dort konnte er die sich entwickelnden Vorbedingungen für seine Hauptfunktion klarer einschätzen. Und sollte die Lage es erfordern, war er dort auch fähig, das volle Spektrum seiner Musterdisruptoren online zu bringen und rings um den Planeten zu verteilen, jene Maschinen, die derzeit inaktiv in ihm gelagert waren und die er zu Anfang benutzt hatte, um die Verstandeseinheiten des größten Teils aller Atheter zu zerstören und dann die Überreste ihrer Zivilisation zu vernichten.


  »Der Vorgang der emotionellen Reintegration läuft«, setzte Penny Royal Amistad in Kenntnis.


  Die Skorpiondrohne verdaute das und brachte es in den komplexen Formeln seines erweiterten Verstandes unter, ehe er sich wieder der Aufgabe widmete, über die ferne zusammengerollte Gestalt des Technikers und die in ihm selbst wachsende tiefe Angst nachzusinnen. Im Rückblick hatte der geringere Intellekt, der ihm zuvor eigen gewesen war, etwas für sich gehabt. Obwohl er gewusst hatte, dass das Universum ein gefährlicher Ort sein konnte, hatte er keine Verantwortung übernommen, denn natürlich waren andere, höherrangige Intellekte zur Stelle, die sich um die Dinge kümmerten, und weil er auch in jenem minderen Zustand nichts vom schieren Ausmaß dieser Gefahren geahnt hatte. Man nehme zum Beispiel die Dschainatechnik.


  Amistad hatte schon gewusst, dass diese gefährliche Technik von einem Seitenzweig der Dschaina-Lebensform als Waffe erzeugt worden war, um einen anderen Zweig zu vernichten, eine beinahe eigenständige andere Lebensform. Die Analyse zeigte, dass sich die Technik, sobald sie sich um das anvisierte Ziel gekümmert hatte, anschließend den eigenen Erbauern zugewandt haben musste, denn sie existierten auch nicht mehr. Als die Dschainatechnik in jüngerer Vergangenheit wieder auftauchte, erzeugte sie in der Nähe ernste Probleme, die einige der erwähnten höheren Intelligenzen der Polis ganz in Anspruch nahmen. Jetzt gehörte Amistad selbst zu dieser ausgewählten Gruppe von KIs, und so gewährten sie ihm weitergehende Informationen. Die Dschainatechnik war nur knapp daran gescheitert, die Polis zu vernichten, und noch immer war es nicht gelungen, sie wieder zu bannen. Ja, Amistad wusste außerdem, dass sie in genau diesem Augenblick stark in einer Akkretionsscheibe präsent war, einige Hundert Lichtjahre entfernt, und ein gewaltiges Bauprojekt war dort in Arbeit, um sie einzudämmen. Die ausgewählte Gruppe an KIs schätzte jedoch die Erfolgschance dabei auf etwa fünfzig zu fünfzig.


  Und jetzt das hier.


  »Clyde hat mir erzählt, dass der Techniker versucht, Atheter-Verstand herzustellen«, hatte Chanter berichtet. »Strukturen in seinen Plastiken finden ihre Entsprechung in neuralen Strukturen der Schnatterenten.«


  Clyde?


  Amistad erreichte Rodol gerade rechtzeitig, um dieser KI zu sagen, sie solle Jonas Clyde keine Rückkehr in den Alkoholmodus gestatten. Clyde zeigte sich darüber sehr unglücklich.


  »Sieh mal«, sagte er, »du brauchst mich verdammt noch mal nicht. Wann hättet ihr Quarzköppe jemals organischen Beistand benötigt?«


  »Erkläre es mir«, wies Amistad ihn an.


  »Eine massive Verschiebung in der Wirklichkeitswahrnehmung des Technikers«, erläuterte Clyde. »Jemand hat ihn erwischt.«


  Und da lag das Problem. Die Daten gaben Hinweis darauf, dass der Techniker mehr als zwei Millionen Jahre alt war, und zu sagen, er wäre ein robuster Biomechanismus, wäre ein Ausflug in die Welt absurder Untertreibungen gewesen. Die größte Macht auf diesem Planeten war, nachdem die Atheter erst mal aus der zivilisierten Existenz ausgestiegen waren, die Theokratie. Alle Daten über ihre Jagd auf den Techniker standen Amistad jetzt zur Verfügung. Sogar mit Satellitenwaffen war die Theokratie jedoch jämmerlich gescheitert. Als es ihr ein einziges Mal gelang, die Kreatur aufzuspüren und ihr zu Leibe zu rücken, kam es zu einer Katastrophe, die für die gesamte Restgeschichte der Theokratie geheim gehalten wurde – nicht, dass von der Jagdgesellschaft viele am Leben geblieben wären, um noch davon erzählen zu können.


  Sie hatten die Kreatur mit Satellitenlasern angegriffen, mit konventionellen Bomben aus der Luft und schließlich die Gegend, wo es sich versteckte, nuklear verwüstet. Die Suchmannschaft umfasste achthundert Soldaten, ausgerüstet mit achtundfünfzig Bodentransportern, vierzig Aerofans und sechsundzwanzig Kampfpanzern, und die Überreste all dessen reichten gerade eben, um einen kleinen Squermteich zu füllen. Eine interessante Fußnote dazu war, dass zwar die Rebellenhöhlen als primäre Ziele für Ragnarök vorgesehen waren, diese Waffe aber als Nächstes den Techniker hatte angreifen sollen. Diese Kreatur ängstigte die Theokratie auf eine Art und Weise, die über seine schiere Vernichtungskraft hinausreichte.


  »Wurde er vielleicht bei diesem Angriff verletzt?«, überlegte Penny Royal an seiner derzeitigen Position innerhalb des Monuments.


  »Ich denke, das weißt du besser«, hielt ihm Amistad entgegen. »Ein Biomechanismus mit der Fähigkeit zur Selbstreparatur hat vielleicht Daten verloren, aber seine Genetik schrieb ihm auf jeden Fall vor, sich dann in einer älteren Form nachzubauen. Somit ist kaum wahrscheinlich, dass seine Wahrnehmung der Realität so stark verzerrt wird, sei es auch durch nukleare Mutation, dass er physikalische Strukturen mit mentalen verbindet. Clyde hat recht: Er wurde erwischt – höchstwahrscheinlich vom selben, was auch dich erwischt hat.«


  Der uralte Atheter-Mechanismus – der aus dem Subraum heraus Anstalten getroffen hatte, Penny Royal am Download eines Atheter-Verstandes in eine Schnatterente zu hindern, und die schwarze KI dabei beinahe zerstörte –, war schon früher aktiv gewesen. Inzwischen schien wahrscheinlich, dass der Techniker schon vorher das zu erreichen versucht hatte, was er später eine Million Jahre lang durch seine Plastiken immer wieder vergeblich anstrebte, zuvor jedoch mit ausreichenden Erfolgschancen, um den Atheter-Mechanismus zum Eingreifen in die Binnenstruktur des Biomechs zu bewegen. Er programmierte den Techniker nicht nur um, sondern veränderte auch physisch die Struktur seines Verstandes.


  »Was ist also die Initialzündung?«, fragte Penny Royal.


  »Hast du keine Vorstellung davon?«


  »Da ziehe ich eine Niete.«


  Da lag das Problem. Penny Royal hatte einige grausame Datenschlachten gegen den Atheter-Mechanismus geführt, und ganz wie im Falle des Jeremiah Tombs und der Dinge, die Amistad von diesem noch erfahren musste, war das Wissen von diesen Schlachten in einem dunklen Winkel von Penny Royals Verstand vergraben. Anders als bei Tombs, gehörte dieser dunkle Winkel jedoch nicht mehr zu dem Verstand, der ihn erzeugt hatte, sondern zu dem Bewusstseinszustand, den Amistad entfernt hatte, um Penny Royal in ein akzeptableres Wesen zu verwandeln – in jenem achten Bewusstseinszustand hatten all die mörderischen Impulse Penny Royals gehaust.


  »Wir können Mutmaßungen anstellen«, fand Amistad.


  »Gefährlich.«


  »Die Atheter zerstörten die eigene Zivilisation und die eigene Intelligenz. Das Ding hat auf dich reagiert, hat darauf reagiert, dass du versucht hast, einen Atheter wiederzubeleben, also wurde es wohl schlicht dazu gebaut, dergleichen zu verhindern – um dafür zu sorgen, dass die Atheter ausgestorben bleiben, und zu verhindern, dass die Schnatterenten je mehr werden als Tiere.«


  »Offensichtlich«, stellte Penny Royal fest.


  Ja, gewiss, aber sie brauchten mehr. Der Mechanismus hauste im Subraum und konnte von dort aus die physikalische Welt erreichen, um eine KI plattzuwalzen oder mit einem starken Biomech herumzuhantieren, und es schien wahrscheinlich, dass das, was Tombs widerfuhr, den Mechanismus vielleicht von Neuem weckte. Sie mussten herausfinden, wie sie ihn aufhalten konnten.


  Auf der Plattform, die ihm Ausblick auf die Szenerie Masadas bot, trennte Amistad zunächst entschieden alle Verbindungen mit Penny Royal und streckte dann seine Gedanken aus. Das stark verschlüsselte Signal, das er mithilfe eines Subraum-Transceivers im eigenen Körper sendete, aktivierte einen weiteren solchen Transceiver innerhalb einer gepanzerten Kugel, die an einer Wand aus uralten Korallen tief im südlichen Ozean verankert war. Innerhalb dieser Kugel steckte ein Stück KI-Kristall, mit Strom versorgt, aber mit keinerlei Sensorium verbunden. Gefangen in einer virtuellen Umgebung, die er ganz von allein erzeugte, versuchte Penny Royals achter Bewusstseinszustand fortwährend zu entkommen, suchte nach der Tür, durch die Amistad jetzt eintrat.


  Dass Acht, wie Amistad dieses Ding nannte, eine virtuelle Welt geschaffen hatte, die auf einem durch menschliche Sinne wahrgenommenen Existenzmodell beruhte, bestätigte nur die tatsächlichen Gegebenheiten: KIs waren keine von der Menschheit getrennten Wesen, sondern ihre Nachfahren. Dass Acht sein Zuhause an einem solchen Ort gestaltet hatte, das wies auf etwas anderes hin, obwohl auf was genau, davon hatte Amistad keine Vorstellung.


  Amistad manifestierte sich auf dem Boden einer riesigen domartigen Höhle, deren Wände in fortwährender Bewegung schienen. Mit rein menschlichen Sinnen hätte die Drohne nichts weiter erkannt, aber die ihr zur Verfügung stehende Vergrößerung zeigte, dass die Wände aus Millionen Menschen bestanden, die sich in schwarzem Schleim wanden, sich gegenseitig langsam in Stücke rissen und außerdem langsam wieder zusammensetzten. Amistad hatte noch nicht ausgelotet, wie tief die Realität dieser … Dinge reichte. Durchaus möglich, dass sie auf der Aufzeichnung des Bewusstseins von Menschen beruhten, die Penny Royal gefoltert hatte und auch weiterhin folterte. Und ganz gewiss verfügte dieses einsame Achtel der KI über die Kapazität, diese Aufzeichnung zu speichern. Das war auch der Grund, warum Amistad dieses Ding nicht einfach vernichtet hatte, oder zumindest redete er sich das ein.


  An manchen Stellen bildeten diese Körper Durchgänge zu weiteren Höhlen, und Amistad behielt diese im Auge und erwartete die Sinneswiedergabe des Angriffs, den dieses Ding immer ausführte, in dem Versuch, einen Weg zu der Tür hinaus zu finden, die hierher führte. Seltsam, dass gerade diesmal diese Höhlen nicht sofort ihr Aufgebot an fliegenden, hüpfenden und kriechenden Schrecknissen ausspien.


  »Acht«, sagte Amistad.


  Einen Augenblick lang geschah nichts; dann näherte sich aus einer Höhle ein rotes Licht. Acht manifestierte sich als großer schwarzer Tintenfisch mit glühenden roten Augen. Er schoss herein und verspritzte dabei eine Tinte, die aus höchst zerstörerischen Nanomaschinen dieser virtuellen Umwelt bestand, in der wirklichen Welt aber Komleitungsfresser waren. Diese Maschinenwolke spülte über Amistad hinweg, verdunkelte seine Panzerung, versuchte einen Weg in ihn hineinzufinden, biss sich aber wie immer die molekularen Zähne an der schieren Panzerungsstärke aus und wurde von den eigenen Nanomaschinen der Drohne zerfetzt. Die Komleitungsfresser prallten von derselben Wand wie immer ab, denn, einfach ausgedrückt, war Amistad selbst die Tür und blieb stärker als das Ding, das auf ihn einschlug.


  »Der Atheter-Mechanismus«, sagte Amistad.


  Von Acht kam keine verbale Antwort; es blitzte lediglich zerbrochene Computer-Architektur unterhalb dieser virtuellen Welt auf. Die Tintenwolke zerstreute sich, und jetzt hockte der Tintenfisch direkt auf der Drohne und versuchte, an Amistads Hülle festen Halt zu finden, während seine Tentakel kreischend über die diamantharte Panzerung strichen. Verärgert hob Amistad eine Klaue und schnippelte einen Tentakel ab. Acht drehte und wand sich, als er herunterfiel, und zerbrach in kleine stachelige schwarze Sterne. Er kreischte, wich zurück, griff erneut an.


  »Wir müssen den Atheter-Mechanismus verstehen lernen«, beharrte die Drohne.


  Acht hatte ein neues Konstrukt bereit. Innerhalb dieser virtuellen Welt zerplatzten die Gepeinigten jetzt wie Bauchpilze, die ihre Sporen verstreuten, und spien innere Organe hervor, die wie groteske Vögel durch die Luft zischten und oberhalb Amistads zu einer glänzenden, sich windenden Kugel gerannen. Schnipsel an Erkenntnissen über die Fähigkeit des Atheter-Mechanismus, Materie umzuformen und Energie irgendwoher zu saugen, tauchten auf. Hinweise auch darauf, dass der Mechanismus beschädigt war, nicht mehr so funktionierte, wie er eigentlich sollte, und dass er verwundbare Stellen hatte. Amistad behielt nicht den geringsten Zweifel zurück, dass hier umfassende Kenntnisse über den Atheter-Mechanismus existierten und er sie sich aneignen konnte, indem er nach der Kugel über ihm griff. Das einzige Problem dabei war, dass er sich damit für Acht geöffnet hätte, ihm die Tür geöffnet hätte und dieses Ding entwichen wäre, wobei es Amistad vermutlich beschädigt hätte, während es einen Kanal öffnete, der zurück in seine ursprüngliche Wohnstätte innerhalb Penny Royals führte.


  Amistad war es einmal gelungen, diesen achten Bewusstseinszustand der einstmals schwarzen KI aus ihr herauszuziehen und einzukerkern, aber das geschah zu einem Zeitpunkt, an dem Penny Royal am Rande der Zerstörung gestanden hatte. Und obgleich Amistad inzwischen viel stärker war, zweifelte er daran, dass er Acht aus einem voll funktionsfähigen Penny Royal extrahieren und wieder wegpacken konnte.


  Amistad zögerte, wich zurück und schlug auf dem Rückzug die Tür hinter sich zu.


  Die Schatten an den Wänden waren Vikare niederen Ranges, Bischöfe und sonstige Angehörige der Priesterschaft, bloße Proktoren wie Jem selbst, Frauen und sogar Dienstpersonal der Zylinderwelt. Er starrte sie an und spürte nur Traurigkeit, Bedauern, aber das schien aus einer wachsenden Kraft in seinem inneren Selbst zu entstehen, das erkannte: Diese Abbilder hier leugneten den Heiligenstatus des Hierarchen Loman.


  »Der gleiche Effekt wie beim Hierarchen«, sagte Grant. »Diese Bilder findet man inzwischen überall in der Polis auf Gedenktafeln, obwohl es keine Dekoration ist, die ich wählen würde.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Shree. »Sie hat ihren Reiz.«


  Jem starrte auf die Ruinen der Brüderfeste. Die Steinmauer vor ihm wies eine Glasur auf, in die sich das Gespenst des Gartens eingebrannt hatte, der nur noch geschwärzte Erde unter ihren Füßen war. Jem erkannte Rosen, Schattenstängel, einen Soldaten, der sich über etwas duckte, das Gewehr der Ehrenwache nur noch ein Metallspritzer, der einen Bogen über seiner Schulter bildete.


  »Ich bin sicher, man kann auch einige der Leichen sehen«, sagte Shree.


  Leichen?


  »Das hat man mir erzählt«, sagte der Soldat, »aber ich sehe sie nicht.«


  »Leichen?«, fragte Jem laut. Er blickte antwortheischend über die Schulter, aber wieder war Sanders nicht da, würde nie wieder da sein.


  »Als Loman die Brüder der Septarchie ermorden ließ, erteilte er Anweisung, die Leichen hier im Garten liegen zu lassen«, erklärte Grant. »Manche sagen, man könnte die Umrisse dieser Leichen in der verkohlten Masse am Fuß der Mauer erkennen.«


  Jem schüttelte den Kopf, versuchte die Geister zu bannen, beugte sich dann tief hinab und musterte angestrengt die Verwehung aus geschmolzener und schuppiger Asche. Ja, vielleicht die Andeutung einer Gliedmaße hier, und war das womöglich ein Gesicht? Nein, was nach Augen ausgesehen hatte, waren Nietenlöcher in einem halb geschmolzenen Klumpen Metall. Auf einmal richtete er sich wieder auf und erkannte, dass selbst Menschen ohne Glauben ihre Wahrnehmung der Realität so zurechtbogen, dass sie mit den eigenen Überzeugungen übereinstimmte.


  »Euer … euer Penny Royal hat mir den Verstand zurückgegeben«, sagte er. »Geschah das zu dem Zweck, dass ihr etwas Ganzheitliches erhieltet, worin ihr meinen Glauben brechen könnt?«


  »Ob du glaubst, dass du einen unsichtbaren Freund im Himmel hast, oder nicht, das ist für uns irrelevant«, knurrte der Soldat und drehte sich dabei zu ihm um. »Die Theokratie ist tot, und die Anzahl ihrer Gläubigen schrumpft täglich, während immer mehr aus der Dunkelheit heraustreten und sich für geistige Gesundheit entscheiden. Die Polis-KIs scheren sich nicht sonderlich um das, was die Leute glauben, solange sich diese Leute an die Gesetze halten.«


  »Die Theokratie ist vielleicht gestürzt«, sagte Jem, und der Hauch eines Achselzuckens veränderte einen Augenblick lang seine Umrisse, während er zuließ, dass seine offenkundige Indoktrinierung die Kontrolle übernahm. »Ihr könnt jedoch nicht die Lehren Zelda Smythes zerstören.«


  Grant warf einen Blick auf Shree, und Erheiterung spielte in seiner Miene, ehe er sich wieder Jem zuwandte. »Ihre größte Lektion war es zu demonstrieren, dass man die Leichtgläubigkeit von Menschen nie unterschätzen sollte, auch ihre eigene nicht. Scheint, dass Smythes Problem in zu viel Glauben bestand – sie kaufte jeden mystischen Mist, dem sie begegnete, darunter all die führenden Religionen der damaligen Zeit. In dem Versuch, die Widersprüche zu überbrücken, schrieb sie alles nieder und machte sich daran, eigene Lehren auszuarbeiten – das, was du die Satagenten nennst. Allerdings blendete das eigene Übermaß an Glauben sie nicht für die Vorteile, als jene, die nach Glauben suchten, an ihre Tür klopften.«


  »Was meinst du damit?« Eine Routinefrage, ein Spiel, das zu Ende gespielt wurde.


  Shree mischte sich ein. »Was er damit sagen möchte: Sie benutzte ihr Religionenflickwerk, um außerordentlich reich zu werden, und sie benutzte diesen Reichtum, um später neue Interessen auszuloten wie Memoaufzeichnungen, exotische Drogen und das, was sie ›Transzendenz durch sexuelle Ekstase‹ mit ihrem hochbezahlten Personal aus jungen Männern nannte.«


  Jem nickte und setzte das Spiel fort. »Und doch brachte sie mit diesem Reichtum ihre Anhänger hierher und errichtete die Theokratie. Ob du nun an ihre Lehren glaubst oder nicht, angesichts einer solchen Leistung kann ihr eigener Glaube nicht angezweifelt werden.«


  »Sie hat die Mittel bereitgestellt«, sagte Grant, »aber so viel abgezweigt, dass man als Wunder betrachten muss, wie das Kryoschiff es überhaupt bis hierhin geschafft hat.« Er starrte Jem mit verwirrter Miene an, spürte vielleicht mangelnde Aufrichtigkeit. »Fast ein Viertel der Fahrgäste starb beim Auftauen. Dann hatten diejenigen eine hohe Todesrate zu verzeichnen, die die Landungsboote nahmen, um auf dem Planeten Fuß zu fassen. Weniger starben hier oben, wo die höherrangigen Theokraten mit Asteroidenbergbau begannen und ihre Zylinderwelten bauten.«


  »Deine Logik scheint löchrig«, wandte Jem ein. »Warum sollte Zelda Smythe ein persönliches Risiko eingehen, indem sie ›viel abgezweigt‹ hat, wie du es ausdrückst?«


  »Vermutlich«, sagte Shree, »weil sie gar nicht dabei war.«


  »Zelda Smythe wandelte inmitten des Flötengrases und hörte die Musik der Engel, vermischt mit den rauen Schreien der Dämonen«, zitierte Jem, der des Spiels jetzt müde wurde.


  »Zelda Smythe«, erklärte Shree, »starb mit hundertsechsundachtzig Jahren in ihrem Palast auf Antigua. Die Kombination aus Medikamenten, mit deren Hilfe sie das AIDS VII einzudämmen versuchte, an dem sie litt, vertrug sich nicht mit den übrigen Drogen, die sie für die Freizeit benutzte.«


  »Lügen«, entgegnete Jem.


  »Wozu?«, fragte Shree.


  »Du möchtest doch nur meinen …«


  Grants Handrücken krachte auf seinen Mund, ehe er den Satz zu Ende bringen konnte. Jem stürzte und rutschte über den Aschenboden, und Lichter flammten hinter seinen Augen auf. Einen Augenblick später hatte ihn Grant an der Gurgel gepackt, zerrte ihn hoch und rammte ihn mit dem Rücken an die verkohlte Mauer.


  »Hör mal gut zu, du kleiner Scheißer«, sagte er. »Wenn wir ›deinen Glauben zerstören‹ wollten, indem wir dich mit Lügen füttern, könnten wir dir einen Verstärker angesetzt haben, wie der, den dir Tinsch in den Schädel stecken wollte, bis ich ihn daran gehindert habe. Wir könnten deinen Verstand zerlegen und ihn in jeder Gestalt unserer Wahl wieder zusammensetzen. Wir könnten dich glauben machen, Zelda Smythe wäre ein transsexueller Orang-Utan, der auf dem Mars von Bananen lebt. Wir könnten dir einfach alles weismachen. Aber warum sollten wir? Denkst du wirklich, du wärst so beschissen wichtig, dein Glaube wäre so beschissen wichtig, dass wir Ressourcen darauf verschwenden wollten?«


  »Offenkundig – tut ihr das«, würgte Jem hervor.


  Grant starrte ihn an und öffnete dann unvermittelt den Griff. »Du bist nicht wichtig, deine verdammte Religion ist nicht wichtig. Wichtig ist, was ein Biomechanismus dir vielleicht in den Schädel gestopft hat.«


  Jem rieb sich den Hals. Diese beiden würden ihn niemals mögen, niemals den langen Weg begreifen, den er zurückgelegt hatte und auf dem er noch immer unterwegs war, würden ihn nie als jemand anderen betrachten als den Proktor Jeremiah Tombs. Im weiteren Verlauf seiner Reise würde er an Wiedergutmachung leisten, was er konnte, aber für Sanders, nicht für diese beiden. Er würde jedoch verdammt noch mal ihren Respekt genießen.


  »Nur Vernichtung ist real«, sagte er, und euklidische Formen heischten lautstark um die Möglichkeit, den Schächten seines Bewusstseins zu entrinnen. Ein Schrei des Verlustes verwandelte sich in einen Laut, der niemals aus dem Mund eines Menschen hätte stammen können. »Der Glaube an ein Negativum ist jedoch unvollständig, wenn ein Penny doch zwei Seiten hat.«


  »Wovon redest du?«


  »Ich bin bereit, die Wahrheit zu hören, Soldat«, antwortete Jem. »Und vielleicht wird dabei auch die Wahrheit über das aufgedeckt, was mir der Techniker in den Verstand eingebrannt hat.«


  Seit der letzte Insasse auch nicht mehr da war, hatte das Sanatorium eine geisterhafte, fast trübselige Atmosphäre entwickelt. Sanders starrte von dem kleinen Landeplatz, der landeinwärts in den Berghang geschnitten war, zum Sanatorium hinauf. Es widerstrebte ihr, dorthin zurückzukehren, denn sie scheute sich davor, diesen Abschnitt ihres Lebens zum Abschluss zu bringen. Dann stieg sie ärgerlich aus dem gemieteten Gravotransporter, ging zur seitlichen Ladeluke und hieb auf die Verschlussplatte.


  Im Laderaum hockten zwei große Plasmelkoffer. Auf der Fernbedienung, die Sanders aus der Hosentasche zog, wählte sie auf dem Bildschirmmenü »Folgen« und nahm dann den Schotterweg, der schnurgerade nach oben führte, statt der gewundenen Versorgungsstraße zu folgen – am besten brachte sie die Sache schnell hinter sich. Nach kurzer Zeit legte sich ihr Ärger und sie blickte zu den beiden Schwebekoffern zurück, die ihr auf dem Fuße folgten. Sie stellte zufrieden fest, dass der unebene Weg ihnen keine Probleme zu bereiten schien, obwohl ihre übliche Umwelt aus Runcible-Terminals und Raumhäfen bestand.


  Wenig später stand sie vor der Traubenholztür, die zum rückwärtigen Hof führte. Zu Zeiten der Theokratie hatte diese Tür passgenau und luftdicht geschlossen, und Sanders hätte zuerst die Außenluke einer Luftschleuse durchqueren müssen, um sie zu erreichen. Inzwischen war die Luftschleuse ebenso entfernt worden wie das Dach des dahinterliegenden Hofes, und das Wetter hatte sich an dem alten Holz zu schaffen gemacht, sodass es geschrumpft war und die Dichtungen abgeblättert waren. Sanders drückte jetzt den zentralen Griff herunter, schob die Tür auf und betrat den Hof.


  Hier hatte man früher alle möglichen Exotika angetroffen, die der Bischof der Häretikerinsel züchtete. Das Bild dieses Mannes, wie er sich still um seine Pflanzen kümmerte, ehe er aufbrach, um die blutigen Spiele zu beaufsichtigen, die hier aufgeführt worden waren, war für Sanders eine unbehagliche Erinnerung. Sie stellte fest, dass inzwischen zwar einheimische Gewächse in den Töpfen und auf den Beeten wuchsen, aber auch einige Pflanzen dieses Mannes überlebt hatten. Das erschien ihr bedeutsam – manche Dinge konnten nie vollständig ausgelöscht werden. Sie überquerte Gehwegplatten, und die Koffer erzeugten ein leises Jaulen, als sie ihr folgten. Es ging durch die nächste Traubenholztür mit diesmal neuen und intakten Dichtungen. Sanders spürte den Lufthauch des Druckunterschieds, als sie eintrat, und bemerkte, wie die eigene Atemfrequenz abrupt sank, während sich ihre adaptierten Lungen auf den zusätzlichen Sauerstoffgehalt hier einstellten.


  An den Hof grenzte ein lang gestrecktes Zimmer mit allem, was sich ein enthusiastischer Botaniker nur wünschen konnte; darauf folgten die Küchen. Einem vertrauten Weg folgend, kam Sanders an alten Arrestzellen vorbei, an kahlen und leeren Folterkammern, in denen man nur noch hier und dort Befestigungen sah, die einst Gerüsten, Ketten und Galgen Halt geboten hatten. Endlich erreichte sie den modernisierten Bereich des Sanatoriums – neu dekoriert, ohne Spuren der früheren Verwendung – und letztlich ihre Unterkunft.


  Während sie sich in dem Raum umsah, in dem sie zwanzig Jahre lang übernachtet hatte, stiegen Nostalgie und Bedauern in ihr auf. Sie blickte zu einem Sessel an der Rückwand, über dessen Rückenlehne noch immer ihr Nova-Überwurf lag und seine Abfolge glühender Bilder von einem sterbenden Stern zeigte. Sie ging hinauf und nahm ihn zur Hand, zog dann die Fernbedienung aus dem Gürtel und drückte auf »Packen«.


  Die beiden Schwebekoffer leisteten dem Befehl Folge, indem sie sich auf den Weißgrasteppich senkten und die Deckel aufklappten. Sanders warf als Erstes den Überwurf hinein, dann die übrige Kleidung, eine kleine Sammlung von Dingen, die sie ans Ufer gespült gefunden hatte – darunter der stark ausgewaschene Oberschnabel einer Schnatterente – und schließlich weitere Objekte, die sie als ihren persönlichen Besitz betrachtete. Als sie fertig war, hatte sie erst einen Koffer vollgepackt. Vor der Ankunft der Polis hätte sie auch Bücher, Memokristalle und andere singuläre Datenträger eingepackt, aber inzwischen verfügte sie über all die entsprechenden Inhalte in ihrem persönlichen Speicher im Cyberspace und konnte sie von dort abrufen, wo immer sie sich niederließ. Sie betrachtete den Laptop auf ihrem Schreibtisch. Auch dieser gehörte ihr im Grunde nicht – ein Stück leicht ersetzbarer Wegwerftech. Sie ging hinüber. Rief die Website für ihren geplanten außerplanetaren Ausflug auf und prüfte die Buchung, denn da hier noch nicht alles so reibungslos funktionierte wie im Rest der Polis, lagen vielleicht Probleme vor.


  Storniert.


  Sanders starrte eine ganze Weile lang auf diesen Eintrag und gab schließlich eine Frage ein. Der Monitor wurde leer, dann tauchten dort zwei Worte auf: Entsorgung bestätigen?


  Was zum Teufel?


  Sie streckte die Hand aus, um die Buchung zu löschen, aber jetzt leuchtete »bestätigt« auf. Der Monitor leerte sich erneut; dann breiteten sich regenbogenbunte Störungen aus, und der Monitor wurde rissig. Die Tasten schrumpften ein, und das Gehäuse verformte sich.


  Instinktiv bewegte sie die Hand zum Schalter ihres Kommlinks am Jackenaufschlag, aber dann zögerte sie. Vielleicht lag nur ein Defekt vor, oder die Computerhardware war darauf programmiert worden, sich zu löschen, aber Sanders bezweifelte es. Sie drückte den rechten Zeigefinger auf den Kommlink, der den Fingerabdruck auslas und sich einschaltete.


  »Was zum Teufel geht hier vor sich?«, fragte sie laut.


  »Tut mir leid«, antwortete eine vertraute Stimme aus dem Link, »aber ich wollte deine Aufmerksamkeit gewinnen.«


  »Na, jetzt hast du sie, Amistad. Warum hast du meine Buchung storniert?«


  »Jeremiah Tombs glaubt immer noch, er hätte dich ermordet«, antwortete die Drohne. »Es wird nötig sein, vermutlich schon bald, ihn über die Wirklichkeit in Kenntnis zu setzen.«


  »Ich dachte, du wolltest, dass er weiter daran glaubt«, sagte sie bitter. »Ich dachte, sein Schuldgefühl über meine vermutete Ermordung sollte einer der Faktoren sein, der dir ermöglicht, an das zu kommen, was in seinem Verstand gespeichert ist.«


  »Nicht so sehr das, vielmehr sollte es seine Kooperation über eine begrenzte Zeitspanne fördern. Da jedoch einer der Hauptantriebsfunktionen religiöser Indoktrinierung Schuld ist, für die keine Wiedergutmachung möglich ist – wie zum Beispiel die Erbsünde, gänzlich natürliche sexuelle Impulse und das generelle Schuldgefühl über die Unfähigkeit, mit Absicht unerreichbar formulierten Idealen gerecht zu werden –, kann jemand mit der entsprechenden Mentalität eher darin schwelgen, und für unsere Zwecke könnte es jetzt zu einem Hindernis werden, sich gar als zerstörerisch erweisen.«


  »Zeige ihm doch einfach Aufzeichnungen dessen, was du getan hast – von mir, wie ich anschließend aufstehe und das künstliche Blut abwische.«


  »Nicht dramatisch genug«, stellte Amistad fest. »Menschen benötigen stets Dramen, wenn grundlegende Glaubensstrukturen verändert werden sollen, andernfalls fallen sie einfach in die alten Schemata zurück. Sie benötigen ein Übermaß an Schmerz, an Freude, starken Gefühlen oder neuen Erfahrungen, um die Änderung dem schwerfälligen Aufnahmemedium zwischen ihren Ohren einzuprägen.«


  »Weißt du, Amistad, du kannst manchmal wirklich lästig sein.« Sanders nahm erneut die Fernbedienung zur Hand und drückte »Folgen«. Die beiden Koffer klappten zu, stiegen ein paar Zentimeter über den Fußboden auf und folgten ihr, als sie das Zimmer verließ. »Was möchtest du also von mir?«


  »Ich bin darauf angewiesen, dass du für mich verfügbar bleibst – vorzugsweise unweit von Dragon Down, was nach meiner Berechnung Tombs’ Ziel sein wird, sobald er seinen nächsten mentalen Nexus erreicht.«


  »Sie haben dort doch Unterkünfte für Menschen, oder?«


  »Irgendwie schon – die Drachenfrau Blau hat alles für deine Ankunft vorbereitet.«


  »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass ich tue, was du von mir verlangst«, sagte Sanders. »Meine Meinung von deinen Methoden und Zielen hat sich nicht geändert. Solltest du schließlich an das gelangen, was der Techniker in Tombs hinabgeladen hat – falls er überhaupt irgendetwas von Wert im Kopf hat –, besteht das Ergebnis auch in einem geistig gesundeten Individuum und jemandem, der für dich von keinerlei Interesse mehr ist.«


  »Tombs ist schon in einen Zustand zurückgekehrt, den Menschen als geistig gesund klassifizieren«, setzte Amistad ihr auseinander. »Er ist nach deiner Definition sogar noch vernünftiger geworden – sein ganzes System von Glaubensvorstellungen bricht zusammen und bildet sich neu.«


  »Was?« Sanders blieb vor der Tür zum Garten des Bischofs stehen.


  »Es ist im Grunde amüsant«, fuhr die Drohne fort. »Er hat seine Fiktion aufrechterhalten, indem er unterstellte, du wolltest seinen Glauben brechen und ihn aus diesem Grund mit Fehlinformationen füttern. Die Fehlinformationen sind wahr, und doch ist es Realität, dass nicht mal die Wahrheit Glauben zerstören kann – Glauben ist seinem Wesen nach nicht von Wahrheit abhängig.«


  »Was hat ihn dann geistig wieder gesund gemacht?« Sanders öffnete die Tür und trat in den Garten hinaus, und ihr Atem ging jetzt tiefer und schneller.


  »Es geschah, indem er die Wahrheit akzeptierte, angespornt durch den eigenen Versuch, sich das Gesicht herunterzuschneiden, das er für eine Polisprothese hielt.«


  »Was?!« Das Grauen schnürte Sanders den Hals ab. Welche entsetzlichen grotesken Spiele trieb diese Drohne mit Tombs’ Verstand?


  »Der Schaden wurde wieder behoben«, setzte Amistad hinzu.


  »Er hat sich das Gesicht abgeschnitten und seinen Glauben verloren?«


  »Nein.«


  »Du hast doch gerade gesagt …«


  »Ich sagte gerade, dass nicht Wahrheit Glauben zerstört – Eingaben von außen verändern eine solche Indoktrinierung nicht.«


  »Wie kommt es dann, dass er seinen Glauben verliert?«


  »Ein innerer Stimulus – etwas, das zuvor nicht da war.«


  »Der Download.«


  »Das scheint die wahrscheinlichste Erklärung.«


  Sobald sie auf dem Weg außerhalb des Sanatoriums stand, drehte sie sich um und blickte zurück. »Was wird aus dieser Einrichtung?«


  »Es wurde vorgeschlagen, ein Museum daraus zu machen, aber schon heute befassen sich genug Museen mit der widerwärtigen Herrschaft der Theokratie«, antwortete die Drohne. »Ich glaube, ein weiterer Vorschlag wird derzeit erwogen – die Einrichtung in eine Ferienanlage umzuwandeln.«


  Einen Augenblick lang fand Sanders das unangebracht und hätte am liebsten protestiert, aber dann überlegte sie es sich noch einmal. Was für eine perfekte Absage an die abscheuliche Vergangenheit der Insel! Wie viel besser war es doch voranzugehen, statt in der Vergangenheit zu schwelgen.


  Als sie wieder ihren Gravotransporter erreichte, verstaute sie die beiden Schwebekoffer und stieg dann auf den Fahrersitz.


  »Also gehst du nach Dragon Down?«


  »Wann trifft er dort ein?«


  »Ich hätte gern, wenn du innerhalb der nächsten beiden Tage dort eintriffst und bereit bist«, antwortete die Drohne. »Machst du das?«


  »Ich denke, du kennst die Antwort darauf.«


  Sanders schaltete die Gravomotoren des Transporters ein, packte den Joystick und lenkte das Fahrzeug vom Boden hoch. Ihr gefiel Amistads Vorgehensweise nach wie vor nicht, aber zwanzig Jahre lang hatte sie vollkommen einseitige Gespräche mit Tombs geführt. Jetzt schien es, dass er wieder ein funktionsfähiges menschliches Wesen war. Weder Amistads Anforderungen noch die Macht der Drohne, Sanders zum Gehorsam zu zwingen, trugen zu ihrer Entscheidung bei, den Ort neben der Absturzstelle der Drachenkugel aufzusuchen, wo diese das Entstehen einer neuen Art aus der eigenen Substanz ins Werk gesetzt hatte. Sanders wollte einfach mit Tombs reden und erleben, wie er seinerseits auf sie reagierte.


  Als das Schiff wieder startete, verfolgte Grant, wie Tombs tief die Luft von Masada einatmete, die er eigentlich nicht hätte vertragen dürfen, und wie er sich dann wieder seinen beiden Begleitern zuwandte. Etwas hatte sich an dem Proktor verändert. Er wirkte selbstsicherer und doch traurig. Selbst seine Art zu reden schien verändert, und nicht ein einziges Mal während der restlichen Besichtigung von Glaube und anschließend der Zylinderwelt Barmherzigkeit hatte er vom eigenen Glauben gesprochen oder war zu geistloser Rezitation von etwas aus der Feder Zelda Smythes übergegangen.


  In Barmherzigkeit hatten sie Das Schiff durchschritten, dessen Wände aus riesigen Wabenkonstruktionen bestanden. Jede davon enthielt Zehntausende Zellen mit jeweils der Leiche eines Theokraten, das Hirn ausgebrannt, wo sie auf jenen Zeitpunkt warteten, an dem die Polis-KIs ihre Untersuchungen abschlossen und diese Leichen als sicher genug einschätzten, um die Memoaufzeichnungen toter Polisbürger aufzunehmen. Weder verlor Tombs dort ein einziges Wort über anständige Bestattung, noch betete er, obwohl seine Reaktion auf die Nachricht, dass Millionen Hirnaufzeichnungen in der Polis-Seelenbank gespeichert waren, nicht unerwartet ausfiel.


  »Legen alle Polisbürger … Sicherheitskopien ihres Selbst an?«, hatte er gefragt.


  »Nicht alle«, lautete Grants Antwort.


  »Woher weiß man, dass es jemand getan hat?«


  »Man weiß es nicht, es sei denn, er sagt es einem – das ist eine persönliche Sache.«


  Tombs wandte sich an Shree. »Du atmest die Luft hier wie ich. Hast du diese Hirnaufzeichnungstechnik benutzt?«


  »Nein, noch nicht.«


  Er wandte sich erneut an Grant. »Und du auch nicht?«


  »Nein«, antwortete Grant. »Diese Sache ist neu für uns – wir wurden nicht in der Polis geboren.«


  »Und Sanders?«


  »In der Polis geboren?«, fragte Grant. »Nein, in Zealos, obwohl sie sich von Masada schmuggeln ließ und in der Polis zur Meditechnikerin ausgebildet wurde.«


  »Sie wurde nicht gespeichert?«


  »Nicht, soweit ich weiß«, log Grant.


  Tombs schüttelte den Kopf und wirkte niedergeschlagen. Grant hätte eine stärkere Reaktion erwartet, hätte erwartet, dass Tombs von Seelen sprach oder sonst ein religiöses Geschwätz anstimmte. War er inzwischen ausreichend emotional beteiligt? Grant wusste es nicht. Penny Royal schwieg, obwohl inzwischen wieder wach und nahe, wo er wie eine unsichtbare Wand aus Messern aufragte. Nichts kam über Grants Komlink herein.


  »Also, was jetzt und wohin jetzt?«, fragte Tombs.


  Grant wollte nicht zugeben, dass er es nicht wusste. Tombs war wieder zu Verstand gekommen, vielleicht zu mehr Verstand als zuvor, aber keinerlei Erkenntnisse stellten sich ein, und nach wie vor hatten sie keine Ahnung, was der Techniker mit ihm angestellt hatte.


  »Was denkst du?«, fragte er – war es doch leicht, auf eine Frage mit einer Gegenfrage zu reagieren.


  Tombs fasste sich ans Gesicht, wandte den Blick der nahen Stadt zu und starrte mit bitterer Intensität dort hinüber. »Ich bin ein Ausgestoßener, ein Paria und ein Anachronismus, der nur durch das Wert erhält, was in seinem Verstand versteckt wurde. Ich bin jedoch neugierig auf die Dinge, von denen ich gehört habe und die damit im Zusammenhang stehen.« Seine Aufmerksamkeit wandte sich plötzlich Grant zu. »Sofern du keine anderen Absichten hast, möchte ich mehr von dem hören, was hier auf dem Planeten entdeckt wurde, und ich möchte es von denen hören, die an diesen Entdeckungen beteiligt waren, damit ich die Wahrheit besser einschätzen kann.«


  »Was für eine Wahrheit wäre das?«, wollte Shree wissen.


  »Es gibt nur eine Wahrheit«, feuerte Tombs zurück.


  »Nein, es gibt unsere Wahrheit und deine Art von religiöser Wahrheit.«


  Tombs erwiderte ihren Blick eine ganze Weile lang verbittert und drehte sich erneut zu Grant um. »Ich habe euch über dieses Tagreb reden hören, über die Forscher, die die Wahrheit …« Er betonte das Wort. »… darüber, was die Atheter sich selbst antaten, ans Licht gebracht haben. Ich möchte dorthin und mit diesen Leuten reden.«


  »Das können wir einrichten«, sagte Grant. Da Penny Royal schweigsam blieb, musste Grant Distanz zwischen sich und die beiden anderen bringen, damit er mit Amistad reden – und erfahren konnte, was als Nächstes zu tun war, vielleicht ein Transportmittel zum Tagreb arrangieren, wenn das den Wünschen der Drohne entsprach.


  »Langsam.«


  Das Wort geisterte von Penny Royal aus über den Komlink. Grant verstand allmählich die knappen Anweisungen der KI. Er warf einen Blick auf Greenport und gelangte sofort zu einer Entscheidung. »Dann kommt.«


  Er ging voraus auf die Hafenstadt zu, in Richtung auf das Tor, bog aber ein Stück vorher rechts ab und folgte einem Schaumsteinweg, der die Stadt umging und schließlich in die Straße mündete, die zum eigentlichen Hafen führte. Shree hielt sich eng an seiner Seite, während Tombs ein oder zwei Schritte weiter rechts ging und auf einen geringen, aber bedeutsamen Abstand zu ihnen achtete. Tombs musterte außerdem mit einzigartiger Konzentration die Umgebung und blieb oft stehen, um die Bauten zu betrachten, die hier in den zurückliegenden beiden Jahrzehnten entstanden waren.


  »Ich habe die Hölle gesehen«, sagte er, als sie vor den Fabriken standen, die zurzeit auf den Schaumsteinflößen neben der Hafenstraße emporwuchsen. »Was seht ihr?«


  Grant fand einen Moment lang keine Antwort, war ratlos angesichts der Vergangenheitsform, die Tombs benutzt hatte. »Ich sehe, dass die Hütten der Teicharbeiter abgerissen und durch Polistechnik, Poliswohlstand und ein besseres Leben für uns hier ersetzt wurden.«


  Tombs nickte, ging unvermittelt zum Straßenrand und hockte sich vor eine Böschung, die dort aufgeworfen worden war, vielleicht durch die unterirdische Tätigkeit von Trikonussen. Die purpur-orangenen Stacheln von Buntblattpflanzen wuchsen daraus hervor.


  »Wohin zum Teufel gehen wir, Grant?«, fragte Shree.


  »Zu meinem Geländewagen.«


  »Sicherlich ist diese Sache doch wichtig genug, um einen schnelleren Transport in die Wege zu leiten?«


  »Anscheinend nicht.« Grant starrte sie an, wollte aber nicht die eigene Interpretation von Penny Royals Langsam aussprechen.


  Shree starrte Tombs an und zeigte kurz aufflackernde Verärgerung, die sie schnell wieder verbarg. »Warum trödelt er so?«


  Obwohl Grant dem Wunsch, dass Shree mitkam, anfänglich zugesagt hatte, fand er ihre Gesellschaft inzwischen lästig. Oberflächlich schienen Abenteuer alles, was sie sich wünschte und Dramen für ihren Nachrichtensender das einzig Wichtige für sie. Und doch spürte er eine tiefere Bösartigkeit in ihr, die ein zweifelhaftes Licht auf ihre Behauptung warf, sie suchte ein neues Leben. Er spürte eine solche Bösartigkeit auch in sich. Warum hatte er Tombs geschlagen? Warum reagierte er mit solcher Wut auf die Art Unsinn, die der Mann seit zwanzig Jahren von sich gab? Wenn er versuchte, auf Distanz zu der Verachtung zu gehen, die er für den Mann empfand, erkannte Grant, dass es vielleicht seine letzte Chance gewesen war, dass seine Wut aus dem Gefühl resultierte, Tombs würde sich verändern und eine solche Wut wäre dann nicht mehr gerechtfertigt.


  »Wir haben es nicht eilig, irgendwo anders anzukommen als im Schädel dieses Mannes«, entgegnete er.


  »Also erlauben wir ihm, uns hinterherzubummeln und zu tun, was ihm gefällt«, sagte Shree. »Man sollte ihn antreiben. Man sollte ihn zwingen.«


  »Wie genau?«


  »Konfrontiere ihn mit der Realität hier. Stoße ihn mit der Nase hinein. Zeige ihm die Stadt der Drachenmänner, vielleicht Zealos, vielleicht gar die Atheter-KI – das sollte ihn aufwecken.«


  Vielleicht wusste sie nicht, dass die Atheter-KI inzwischen noch weniger mitteilsam war als Penny Royal – das war schließlich nicht allgemein bekannt.


  »Was macht er da?«, fragte sie.


  Grant zuckte die Achseln und ging zum ehemaligen Proktor hinüber. Tombs hatte inzwischen ein Knie am Boden und erweckte den Eindruck zu beten, und Grant empfand einen Augenblick lang seine Gewalttätigkeit dort oben in Barmherzigkeit als gerechtfertigt. Aber nein, mit sand- und schlammverschmierten Händen harkte der Mann die Finger durch den Erdboden, sammelte Molluskenschalen ein und baute sie an seiner Seite zu einem kleinen Stapel auf. Der Soldat spürte einen Hauch von Kälte im Rückgrat, als er sah, dass die Schalen euklidische Muster zeigten; es waren die Schalen von Pfennigmuscheln.


  »Wer hat meine Kleidung entworfen?«, fragte Tombs.


  »Sie wurde auf dem Schiff bereitgestellt, aber ich vermute, dass Penny Royal oder Amistad etwas damit zu tun hatte.«


  Tombs nickte, schaufelte die Muschelschalen auf und steckte sie sich in die Hosentasche. »Ja, ich erinnere mich an Amistad – eine Maschine in der Gestalt eines Gliederfüßers. Sie hat mir Angst eingejagt.« Er blickte zu Grant auf. »Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, warum sie solche Gestalten tragen.«


  »Amistad war einmal eine Kriegsmaschine«, antwortete Grant. »Die Gestalt ist sowohl funktionsgerecht – nach wie vor ist es die Evolution, die die besten Entwürfe hervorbringt – als auch dazu gedacht, den Prador Angst zu machen, einem außerirdischen Feind, gegen den die Polis einst Krieg führte.« Noch während er das sagte, war sich Grant nicht mehr ganz sicher. Viele Polismaschinen trugen Gestalten, die Unbehagen hervorriefen, und sie waren nicht alle für den Krieg gefertigt worden.


  »Die Prador, ja, ich weiß von ihnen.« Tombs stand auf und blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, als suchte er nach jemandem, aber Shree war dort nicht zu sehen, niemand war dort zu sehen. Der Mann schloss dann kurz die Augen, senkte den Kopf und hob ihn wieder, die Augen jetzt offen und feucht. Er fuhr fort: »Die Evolution … aber wie viel davon ist hier vorzufinden?«


  »Du meinst, seit der Schöpfung«, sagte Shree von ihrer Position hinter Grant aus, und sie sprach damit exakt die Worte aus, die dieser selbst gerade hatte sprechen wollen.


  »Nein, seit der Erschaffung der Atheter-Lebensform.«


  Grant empfand jetzt Verachtung für sich selbst – wie leicht ihm doch diese alten Denkschemata fielen.


  Tombs hielt eine Muschelschale noch in der Hand und säuberte sie an der Kleidung, wobei er mit fast lästerlicher Sorglosigkeit Dreck über den in den Stoff eingewebten Text schmierte. Er betrachtete das Muster auf der Schale und deutete dann mit dem Kopf auf Greenport.


  »Die Leute, die mich umzubringen versucht haben, haben solche Muster anstelle von Satagententexte auf ihrer Kleidung benutzt, die als direkter Gegenentwurf zur Proktorenuniform gedacht waren.« Er unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Ich fasste es als die Schrift eines Dämons auf.«


  »Du hast das gesehen? Wie fasst du es jetzt auf?«


  »Als Muster.«


  Grant versuchte, das zu verstehen, fand aber nur Verwirrung. »Gehen wir weiter?«


  Tombs folgte Grant, als dieser seinen Weg fortsetzte. Grant fiel auf, dass der einstige Proktor jetzt neben ihm ging, während Shree auf Distanz blieb, vielleicht um sie für ihren Nachrichtensender besser ins Bild setzen zu können.


  Bald erreichten sie den befestigten Stellplatz, auf dem Grant seinen Geländewagen geparkt hatte. Ein Blick zum Hafen zeigte ihm, dass kein Schiff angedockt war, obwohl eines draußen auf dem Meer zu sehen war. Aber ob es sich entfernte oder gerade heranfuhr, das konnte er nicht erkennen.


  »Wir nehmen die Nordstraße Richtung Zealos, biegen bei Bradacken ab und fahren dann bis zum Tagreb auf ganzer Strecke durch die Wildnis.« Grant zog die Seitentür des Geländewagens auf, stieg ein und ging geduckt zum Führerhaus. Dieses bot Plätze für Fahrer und Beifahrer und hatte zwei weitere Sitze dahinter. Grant blickte zurück, als erst Tombs und dann Shree einstiegen. Der Proktor hielt in der Heckkabine an und sah sich dort mit der gleichen eigenartigen Konzentriertheit um, mit der er auch nach Greenport geblickt hatte. Erkannte er das Fahrzeug wieder? Erkannte er die einstige Ambulanz, inzwischen stark umgebaut und modernisiert – genau die Ambulanz, mit der Grant ihn damals ins Triada-Lager brachte, nachdem der Techniker ihn zerlegt hatte?


  Nach einer vielsagenden Pause kam Tombs nach vorn und setzte sich auf einen der beiden Rücksitze, und Shree folgte ihm und setzte sich auf den Platz neben ihm. Grant hatte erwartet, dass sich einer von beiden neben ihn setzen würde. Warum Shree das nicht getan hatte, wurde deutlich, kurz nachdem Grant den Geländewagen gestartet hatte und Kurs auf die Hafenstraße nahm.


  »Also, Jeremiah Tombs, vielleicht möchtest du mir deine Meinung zur Theokratie und zur Besetzung Masadas durch die Polis mitteilen … deinen Eindruck von allem, was du gesehen und erlebt hast, seit du wieder … genesen bist.«


  Also ein persönliches Interview. Wusste Tombs, dass Shree Reporterin für Earthnet war und was das nach sich zog?


  »Dein Name lautet Shree Enkara«, stellte Tombs fest.


  »Ja.«


  »Früher eine Rebellin, deren wichtigste Gegner Personen in meiner ehemaligen Position waren«, sagte Tombs. »Wenn einer von uns verschwand, hielten wir exakt zehn Tage später eine Totenwache, wobei wir von der Annahme ausgingen: Wenn er sich in der Wildnis verirrt und jeden Kontakt verloren hatte, wäre er innerhalb dieser Zeitspanne gestorben, und wäre er von deinen Leuten gefangen genommen worden, war er ohnehin so gut wie tot. Wie unparteilich wird dieses Interview sein, Shree Enkara?«


  Wie es schien, schätzte Tombs die Lage präzise ein.


  »Sollte Parteilichkeit meinerseits nicht dazu führen, dass der Bericht zurückgezogen wird, erhält er gewöhnlich einen Begleitkommentar, entweder von einem Earthnet-Moderator oder einer KI. Du erhältst also eine faire Anhörung, obwohl ich anderen die Beurteilung überlasse, ob du das verdient hast. Erzähle mir, Tombs: Wie oft hast du Schläge verabfolgt, und wie viele Menschen hast du getötet?«


  Wie es schien, hatte Shree sich für Parteilichkeit entschieden.


  »Ich habe im Zuge der Ausbildung zum Proktor einmal mit einem Stock Schläge verabfolgt. Der Bischof von Triada hat das beaufsichtigt und hielt es für einen wesentlichen Teil meiner Einführung.«


  »Hattest du Spaß daran?«


  »Ich habe mich anschließend in aller Öffentlichkeit erbrochen, und zur Strafe ließ mich der Bischof durch einen der anderen Auszubildenden verprügeln.«


  »Ich bin sicher, der Bischof wollte sicherstellen, dass seine Proktoren auch eine ordentliche Ausbildung erhielten.«


  In Shrees Tonfall schwang jetzt Schärfe mit. Das lief gar nicht so, wie sie es sich gewünscht hatte.


  »Ich bin sicher, er fand noch die Zeit, es zu bedauern, als die Rebellen ihn in einen Sack nähten und in einen Squermteich warfen«, feuerte Tombs zurück. »Ich frage mich, ob die Squerme ihn zerfetzt haben, ehe er ertrank.«


  »Wir entfernen uns jetzt vom Thema, also von dir. Wie viele Menschen hast du umgebracht?«


  »Ich habe während des Feuergefechts im Triada-Lager vielleicht jemanden getroffen. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen – wir waren zu dem Zeitpunkt schon zu sehr davon in Anspruch genommen, zu flüchten und zu sterben.«


  »Sicherlich warst du doch an Hinrichtungen beteiligt? Du warst doch dabei, als jemand über frischem Flötengras angepflockt wurde?«


  »Nein. So etwas habe ich weder gesehen, noch habe ich daran mitgewirkt. Ich habe einmal gesehen, wie mein Commander einem Teicharbeiter in den Kopf schoss, aber das ist alles.«


  »Wie hast du dich dabei gefühlt?«


  »Ich habe gekotzt – diesmal vorsichtigerweise außer Sichtweite.«


  »Also hast du nie jemanden umgebracht.«


  »Als Proktor nicht.«


  »Also hast du jemanden umgebracht?«, fragte Shree, die Blut witterte.


  Nach langer Pause antwortete Tombs langsam und deutlich, aber mit leicht stockender Stimme, als stünde er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ich habe bei meiner Flucht von der Häretikerinsel eine Meditechnikerin umgebracht, die ich nur unter dem Namen Sanders kannte.«


  Warum hatte er das Shree verraten?, fragte sich Grant. »Ihr voller Name lautete Jerval Sanders«, sagte er, und erst, nachdem er das ausgesprochen hatte, wurde ihm klar, warum Tombs es erwähnt hatte. Er beichtete.


  »Jerval«, wiederholte Tombs.


  »Hast du danach gekotzt?«, fragte Shree mit hässlichem Unterton.


  Grant konzentrierte sich aufs Fahren. Falls dieses Interview an die Öffentlichkeit gelangte, würde Tombs gar nicht so schlecht dastehen – besonders wenn bekannt wurde, dass Jerval Sanders gar nicht tot war und man Tombs nur weisgemacht hatte, er hätte sie umgebracht. Grant schnitt eine Grimasse. Vor Kurzem noch hatte er das Ausmaß an Schuldgefühlen, das Amistad diesem Mann aufgeladen hatte, für eine gerechte Strafe gehalten. Jetzt war er nicht mehr so davon überzeugt. Er wusste, dass Schuldgefühle zu den mentalen Triebkräften gehört hatten, die Tombs dazu brachten, sich zu verstümmeln und auf diese Weise durch eine bizarre Form von Opfer oder Wiedergutmachung geistig zu gesunden, aber bestand jetzt noch Bedarf daran?


  »Dieses Interview ist beendet«, erklärte Tombs.


  »Aber wir sind doch noch gar nicht zu den guten Sachen gekommen. Ich möchte deine Gedanken zur Theokratie hören, zur Besetzung, zur Polis …«


  »Nein, Shree Enkara, du möchtest mich als Nachweis der Gründe herausstellen, aus denen du im Recht zu sein glaubst. Du möchtest deine eigene Bitterkeit bekräftigen, den eigenen Glauben …«


  »Glaube ist auch ein gutes Thema.«


  Tombs gab keine Antwort, und als Grant einen Blick auf die Rücksitze warf, lehnte der Mann an der Fahrzeugflanke und starrte mit grimmiger, verbitterter Miene zum Fenster hinaus.


  »Vielleicht kannst du deinen Glauben an Gott erklären und warum du denkst, Zelda Smythe wäre seine abschließende Prophetin«, beharrte Shree. »Vielleicht kannst du erklären, warum dein Gott wahrer ist als die Tausende Götter, die von Primitiven angebetet worden sind, oder warum du als gottesfürchtiger Mann mit der Vorstellung einverstanden bist, dass Menschen in der Hölle brennen.« Grant stellte fest, dass Tombs dabei zusammenzuckte. »Vielleicht möchtest du uns erklären, warum die großartige und wundervolle Theokratie auf Folter, Mehrfachhinrichtungen, Satellitenlaser und eine Gaußkanone im Orbit angewiesen war, um die Ordnung auf diesem Planeten aufrechtzuerhalten, und warum sie gegen gottlose Maschinen verloren hat.«


  Tombs biss einfach nicht an, und Shree klang allmählich wie ihr Name.


  »Shree«, sagte Grant, »lass den Mann in Ruhe und setz dich neben mich.«


  Nach kurzer Pause stand sie auf, kam nach vorn und plumpste auf den Sitz neben Grant.


  »Zeitverschwendung«, sagte sie. »Das wird nie gesendet.«


  Falls Earthnet und die für die politische Überprüfung zuständigen KIs auf Unparteilichkeit bedacht waren, dann vermutete auch Grant, dass keine Ausstrahlung erfolgen würde. Er deutete zur Seite der Nordstraße – die im Wesentlichen ein fünf Meter breiter Streifen aus festgefahrenem Flötengras war, der bis nach Zealos führte – auf einen kleinen Hügel mit einem einzelnen Garagentor in der Flanke. »Bunker eins.«


  »Keine Kapuzler-Warnung«, sagte Shree und deutete mit dem Kopf auf eine Lampe auf einem Mast, wie sie in Abständen von jeweils einem halben Kilometer die Straße säumten.


  »Die Lampen besagen heute gar nichts mehr«, erklärte Grant. »Falls Kapuzler in der Nähe auftauchen, erhalte ich die Warnung direkt aus dieser Konsole.« Er deutete auf die Armaturen hinter der Lenksäule. »Zusätzlich erhalte ich Einzelheiten über den besten Bunker, den ich ansteuern sollte.«


  Das System war effizienter geworden. Zur Zeit der Theokratie waren Kapuzler von Bewegungssensoren im Flötengras entdeckt worden, unterstützt durch Satkams, soweit verfügbar. Sobald ein Kapuzler innerhalb von zehn Kilometern zur Straße auftauchte, blinkten sämtliche Lampen des entsprechenden Abschnitts los, und die Lkw nahmen Kurs auf den nächsten Bunker. Je nach Position des Kapuzlers war der nächste Bunker jedoch nicht die sicherste Fluchtmöglichkeit. Die Verlustrate an Lastwagen und deren Fahrern hatte bei etwa zehn Prozent gelegen. Heute kam es unter den Fahrern hier draußen nur noch zu Todesfällen, wenn jemand die unmittelbare Warnung, die er erhielt, nicht beachtete, und das geschah ab und an.


  Als sie am Bunker vorbei waren, machte es sich Grant für die fünfstündige Fahrt bequem, die ihnen bevorstand. Er fragte sich, wo Penny Royal Stellung bezogen hatte, griff an der Lenksäule vorbei und gab eine Anfrage in die Konsole ein. Einige Zahlen erschienen auf deren kleinem Computermonitor. Die Zuladung des Geländewagens entsprach präzise den Werten, die bei den drei Personen an Bord zu erwarten waren, und somit schien unwahrscheinlich, dass Penny Royal auf dem Dach hockte. Also war er irgendwo da draußen und hielt mit ihnen Schritt.


  »Nach den Gesetzen der Polis«, sagte Tombs unvermittelt, »bin ich des Mordes schuldig.«


  Ja, der angebliche Mord an Sanders beschäftigte ihn nach wie vor, und jetzt stellte er die Fragen, die Grant nach Penny Royals Vorwarnung auch erwartet hatte und für die Grant Antworten zur Verfügung gestellt worden waren.


  »Nein, offenkundig nicht.«


  »Ich habe sie umgebracht. Ich habe ihr den Hals durchgeschnitten.«


  »In einem Zustand geistiger Unzurechnungsfähigkeit.«


  »Das ist Unfug«, fand Shree und blickte Grant forschend an. »Nach Polisrecht ist eine Geistesstörung kein mildernder Umstand. Mord ist Mord und kann nicht wiedergutgemacht werden, und ein Verstand, der ausreichend gestört ist, um ihn zu verüben, ist ein Verstand, der es nicht wert ist, bewahrt zu werden.«


  »Auf den ersten Blick ja, aber Sanders willigte in Verzichtserklärungen ein, ehe sie sich hier um Tombs kümmerte, vermutlich, weil sie nicht glaubte, für sie ginge eine Gefahr von ihm aus, solange er im Rollstuhl saß. Da auch vermutet wurde, er hätte unfreiwillig einen mentalen Download erhalten, wurden die rechtlichen Fragen unscharf.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ein Zyniker könnte es so ausdrücken: Aufgrund seines Wertes haben die KIs die Gesetze weggefegt.« Er zuckte die Achseln.


  »Scheißpolis«, sagte Shree, wandte sich ab und blickte zum Seitenfenster hinaus.


  Aufschlussreich, dachte Grant und warf einen Blick auf Tombs, der enttäuscht und traurig wirkte. Und keine Wiedergutmachung für dich, setzte er hinzu.


  KAPITEL ELF


  Flötengras


  Die Flötengräser Masadas sind absolut langweilige Pflanzen, die zahlreichen rhizom-basierten Pflanzen der Erde stark ähneln, zum Beispiel dem Schilf, der Schwertlilie, dem Papyrus, dem Ingwer, der Kurkuma – es ist eine lange Liste –, aber sie haben etwas Merkwürdiges an sich. Sie treiben im Frühling aus den Rhizomen, umgangssprachlich Wurzelstöcke genannt, wobei die Triebe scharfe Spitzen haben und stabil genug sind, um selbst getrocknetes Holz zu durchbohren. Übers Jahr hinweg erreichen sie Höhen von bis zu vier Metern; die hohlen Stängel werden bis zu zehn Zentimeter breit, und zahlreiche Seitentriebe verbinden die ganze Masse. Im Spätsommer bringen die Gräser Blüten hervor, wobei die über fünfzig identifizierten, eigenständigen Arten von Gräsern so ziemlich jede Farbe des Spektrums erzeugen. Und hier haben wir die Merkwürdigkeit, denn auf Masada kommen keine natürlichen fliegenden Bestäuber vor. Die Blüten verblassen schließlich, fallen herab und hinterlassen Hülsen, die wiederum »Blütenstaub« in drei unterschiedlichen Geschlechtern erzeugen. Die Bestäubung erfolgt über den Wind, ganz wie bei den Bäumen auf der Erde. Nach der Hülsenbestäubung lassen die Gräser Samen fallen, von dem nur wenig eine Chance erhält, im dicht mit Wurzelstöcken durchsetzten Boden zu keimen. Im Winter Masadas fallen sämtliche Seitentriebe ab und hinterlassen Löcher in den hohlen Stängeln, auf denen die Winterwinde Masadas wie auf Flöten spielen, woher auch der Name stammt. Wir müssen jedoch zu der Frage zurückkehren: Wozu die Blüten? Reiner Zufall oder gezielter Entwurf, nach all dem, was wir inzwischen über diesen Planeten wissen?


  aus Wie es aussieht von Gordon


  »Katarin, das wird aber auch Zeit!«, sagte Ripple-John.


  Die Frau erwiderte seinen Blick aus dem Laptopmonitor hervor, und ihre Miene verriet Unschlüssigkeit.


  »Hallo, Ripple-John«, sagte sie.


  »Also, erzähl mir, was passiert ist«, sagte John, hob den Laptop an und kreuzte die Beine darunter. »Die verdammte Kom war einen Tag lang blockiert, und Tinsch ist seither nicht mehr erreichbar. Ich habe auf Earthnet gesehen, dass Tombs auf der Nordstraße unterwegs ist. Liege ich weit vom Schuss, wenn ich vermute, dass das Attentat ohne Erfolg blieb?«


  »Es war erfolglos.«


  »Was ist also passiert?«


  »Sie hat etwas mit ihnen angestellt.« Katarin schien Angst zu haben, und sie wurde durch etwas seitlich von ihr immer wieder abgelenkt. John hatte sie noch nie so erlebt, nicht mal während der Rebellion. Sie war so begierig wie er darauf, Vergeltung zu üben, und hatte sich denen angeschlossen, die den Bischof von Triada zu seinem Badeausflug in einem Squermteich zerrten. Hatten ihre Befürchtungen mit der Polis zu tun und damit, was womöglich geschah, wenn man sie schnappte, oder hegte sie Zweifel bezüglich Plan B? Das fragte sich Ripple-John. Er wusste von jeher, dass viele im Aufräumkommando moralisch im Ungewissen waren.


  »Du musst dich schon etwas deutlicher ausdrücken, Katarin«, sagte er. »Berichte mir genau, was passiert ist.«


  Sie wandte sich wieder ihm zu. »Miloh hat geschossen, und wie geplant, hat sich Tombs’ Beschützer auf ihn gestürzt und damit David und den anderen ihre Gelegenheit verschafft. Sie aktivierten die Abwehrschirme zwischen Tombs und diesem Beschützer und griffen sich den Mann. Jetzt liegen sie mit einer Ausnahme im Krankenhaus von Greenport.« Sie schüttelte den Kopf und wirkte bestürzt.


  »Also konnte dieser Beschützer, irgendeine Art intelligenter Hardware, zu ihnen vordringen«, stellte Ripple-John fest. »Aber er hat sie nicht umgebracht. Sind sie schlimm verletzt?«


  »Schwer zu beschreiben.«


  »Tu dein Bestes, meine Liebe.«


  »Miloh hat die Hände verloren, aber es ist noch schlimmer: Seine Handgelenke sind mit dem Gewehr verschmolzen, das zu einer semiorganischen Erweiterung des Körpers wurde.«


  »Was?«


  »Was immer ihn angegriffen hat, hat ihn praktisch an einen Doppel-T-Träger gefesselt, mit dem Gewehr als Handschellen. Die Wartungsleute vom Hafen haben es durchzuschneiden versucht.« Sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten. »Sie mussten ihn ins Krankenhaus bringen, mit einem Wundverband an dem beschissenen Gewehr!«


  Ripple-John lehnte sich auf seinem Regiestuhl zurück und verarbeitete das. Tinsch war auf ein hübsches sauberes Attentat ohne alle weiteren Verluste bedacht gewesen, und John hatte von Anfang an gewusst, dass dieser Ansatz falsch war. Da Tombs für die Polis wichtig war, genoss er starken Schutz und war nur zu erreichen, wenn man etwas Substanzielleres benutzte – eine Bombe, Nervengas, die Art Waffe, vor der ihn kein Leibwächter irgendeiner Art schützen konnte, so etwas wie der Inhalt des Kanisters, der jetzt ein paar Meter von Ripple-John entfernt am Balkongeländer stand.


  »Was ist mit den anderen?«


  »Franklin, Amira und Joden sind in einer ähnlichen Verfassung wie Miloh. Franklin ist an den Knöcheln mit einer Gehwegplatte verschmolzen; Amiras Konsole stellt inzwischen eine Erweiterung ihrer Handgelenke dar, und Jodens Rücken ist mit einem Stück Wand zusammengewachsen.«


  »Also, was immer Tombs beschützt spielt gern den Komiker. Wir werden jedoch noch sehen, wie es mit dem Empfang fertig wird, den ich hier vorbereitet habe.«


  »Bist du an der Wegstation?«, fragte Katarin.


  »Ganz gewiss.«


  »Tombs hat einen weiteren Beschützer«, sagte sie. »Du musst das auf Earthnet gesehen haben.«


  »Aber sicher. Leif Grant – ich hatte ihn nie für einen Verräter gehalten. Und was ist aus unserem David Tinsch geworden?«


  »Der Verstärker, den er an Tombs benutzen wollte, landete letztlich an seinem eigenen Kopf.«


  »Ich habe von Anfang an gesagt, dass das eine schlechte Idee ist – wir sind das Aufräumkommando, und wir verhandeln nicht mit der Polis.« Ripple-John unterbrach sich, empfand auf einmal Zweifel. Nachdem er den Kontakt zu seinen engen Kameraden beim Aufräumkommando verloren hatte, hatte er auf die sichere Komverbindung zurückgegriffen, die er nur im äußersten Notfall benutzen sollte, und wer immer dort mit ihm gesprochen hatte, erteilte die Anweisung, das Attentat abzublasen. Im Lichte dessen schien es, dass die Polis die oberen Ränge des Kommandos unterwandert hatte, und er nur noch den Personen Vertrauen konnte, denen er von jeher traute. »Also wurde sein Gehirn vermurkst oder so etwas?«


  »So etwas.«


  »Erkläre das.«


  »Als ich ihn im Krankenhaus sah, wurden sie gerade damit fertig, ihn zu verhören. Er saß nur da und weinte und sagte, dass es ihm leidtäte. Gestern wurde er ins Krankenhaus von Zealos verlegt, und man hat mir gesagt, dort würden Polis-Gedankentechs ihn sich einmal ansehen.«


  »Also liegt es jetzt an mir allein.«


  Katarin starrte ihn nur lange an, ehe sie antwortete: »Vielleicht sollten wir die Sache einfach vergessen. Ist der Tod eines einzelnen verrückten Proktors die Verluste wert?«


  Sie wurde also weich, hatte das Ideal aus den Augen verloren. Masada konnte sich nicht weiterentwickeln, bis jeder verdammte Theokrat tot war. Es konnte sich nicht neu orientieren, bis jede Spur der Theokratie ausgelöscht worden war, und bis jeder Gläubige sich entweder für den Atheismus oder den Tod entschieden hatte. Die Arbeit des Aufräumkommandos dauerte vielleicht Jahrhunderte, wie John wusste, und in Anbetracht dessen konnten sie jetzt keine Rücksicht auf eine Handvoll Verluste nehmen.


  »Ich denke, du kennst meine Antwort darauf.«


  »Ja, ich kenne sie.«


  »Tombs wurde zum Monument gebracht, nicht wahr, Katarin?«


  »Das wurde er.«


  »Und nach Barmherzigkeit.«


  »Ja.«


  John nickte vor sich hin. Die Dinger mussten weg. Er drängte längst auf einen Plan, entweder Nuklear- oder Antimateriesprengsätze zu erwerben und diese Zylinderwelten zu zerstören, diese sichtbaren Mahnmale der Theokratie auszulöschen. Viele Mitglieder des Aufräumkommandos erhoben dagegen Einwände und sagten, die Aufgabe des Kommandos bestünde darin, Vergeltung an Einzelpersonen zu üben, nicht an einem Glaubenssystem und nicht an leblosen Objekten. Sie begriffen die beharrliche Stärke des Feindes einfach nicht. Ripple-John tat es.


  »Dann zurück nach Greenport, und jetzt sind sie nach wie vor auf der Nordstraße unterwegs?«


  »Ja, sie sind nach wie vor unterwegs zu dir.«


  »Gut. Sei so gut und informiere mich über mögliche Änderungen der Reiseroute.« Er streckte die Hand aus, um die Verbindung zu trennen, aber angesichts der Miene Katarins zögerte er. »Beschäftigt dich noch etwas, Katarin?«


  »Was hat Thracer falsch gemacht, John?«


  Verblüfft antwortete John: »Thracer? Er macht ständig alles Mögliche falsch – ihm fehlt es an Eiern. Er hat die Idee eines Angriffs auf Greenport verworfen und meine Idee von poetischer Gerechtigkeit heruntergemacht. Und er möchte die Zerstörung der Zylinderwelten nicht mal in Erwägung ziehen.«


  »Ist das Grund genug, ihn umzubringen?«


  »Bislang nicht … Was redest du da?«


  »Vor etwa fünf Stunden wurde seine Leiche in seiner Wohnung gefunden – jemand hat ihm ins Gesicht geschossen.«


  Und nicht zu früh, dachte John, aber laut sagte er: »Das waren weder ich noch einer meiner Jungs.«


  Sie musterte ihn nachdenklich und sagte dann: »Ich bin raus, John. Ich habe genug.«


  Das überraschte Ripple-John kein bisschen. Obwohl Katarin ein Mitglied der ersten Stunde im Aufräumkommando war, war sie doch nicht der erste Hardliner, der in schwieriger Zeit seine Versprechungen nicht einhielt. Jetzt schloss sie sich der langen Prozession jener an, denen Ripple-John einmal vertraut hatte und die dann jedoch das Aufräumkommando im Stich ließen. Wer seinen Waffengefährten Ripple-John nicht verstanden hatte und doch auf Masada geblieben war, residierte jetzt für immer hier in der Erde dieses Planeten.


  »Du wirst verstehen, Katarin, dass ich Jagd auf dich machen muss, solltest du ein loses Mundwerk bekommen.«


  »Das verstehe ich«, sagte Katarin. »Ich habe eine Passage vom Planeten gebucht.«


  Ja, vielleicht war ihr klar, dass er sie auf jeden Fall zur Strecke bringen würde, ob sie nun den Mund aufmachte oder nicht. Nur indem sie Masada verließ, konnte sie sicherstellen, am Leben zu bleiben.


  »Nun, ich wünsche dir viel Glück.«


  »Klar tust du das«, sagte Katarin und trennte die Verbindung.


  Ripple-John klappte den Laptop zu und blickte nachdenklich zur Glaskuppel über Bradacken hinauf. Ohne große landwirtschaftliche Nutzflächen, die die wilden Tiere auf Abstand hielten – die Kreaturen dieser Welt blieben lieber im Flötengras, wo sie ihre natürliche Nahrung verfügbar hatten –, war die Wegstation nach ähnlichen Prinzipien gebaut worden wie die Bunker. Zuerst hatte man ein dickes Schaumsteinfloß ausgelegt und dann die Häuser in einem Ring in dessen Mitte errichtet, wobei die Öffnungen allesamt nach innen wiesen. Von oberhalb der Dächer dieses Gebäuderings führte verstärkter Beton schräg zum Rand des Floßes. Eine Kuppel aus vier Zentimeter dickem Panzerglas bedeckte die runde Park- und Wartungsfläche, die von den Gebäuden eingefasst wurde, und den Zugang zu dieser Anlage bildete ein langer Tunnel durch den Beton, in dem gepanzerte Sprengschutztüren eine Luftschleuse für Fahrzeuge bildeten. Schnatterenten, Siluroynes, Heroynes und Schlammschlangen konnten hier nicht eindringen.


  Kapuzler bildeten da draußen die größte Gefahr; nur wenige Konstruktionen konnten dem entschlossenen Angriff einer solchen Kreatur widerstehen. Allerdings scherten sich Kapuzler nicht um diesen Ort und glitten darüber hinweg wie über irgendeinen beliebigen Erdhügel – tatsächlich konnte man sich hier eine Aufnahme davon ansehen, wie ein Kapuzler genau das tat und von unten zu bestaunen war, während er über die Kuppel glitt. Hätte diese Kreatur ins Innere blicken können und wäre so von Licht und Bewegung angelockt worden, dann hätte sie sehr wahrscheinlich das Glas durchbrochen und eine Verwüstung angerichtet. Die Konstrukteure hatten jedoch daran gedacht, und das Glas war nur in einer Richtung durchsichtig, während seine flache Halbkugel von außen nichts weiter als ein mattes Felsengrau zeigte.


  Ripple-John stand auf, stellte den Laptop ab und ging zu der Ecke des kurzen Balkons, der zu seiner Wohnung gehörte. Hier stand ein hoher Blumentopf; sein Inhalt, ein von Wurzeln zusammengehaltener Pfropfen Erde, verschmutzte den Balkon, und verkümmerte vielfarbige Buntblätter wuchsen daraus hervor. John widmete sich erneut der Arbeit, die von Katarins Anruf unterbrochen worden war. Allein mit den Händen schöpfte er mehr restliche Erde aus dem Topf und verstaute sie in einer Tüte, ehe er den vor dem Geländer stehenden Kanister heranzog und Instruktionen in die seitliche Tastatur tippte. Er dachte nach und gab dann noch weitere Instruktionen ein.


  Es war immer möglich, dass eine Signalblockade, wie sie in Greenport benutzt worden war, auch hier zum Einsatz kam und das Zündsignal blockierte, obwohl er seismische Sensoren benutzte, die zu einem Transponder unmittelbar hier in der Anlage führten. Entsprechend stellte er den Timer auf einen Zeitpunkt sieben Stunden später ein. Entweder zu diesem Zeitpunkt oder bei Sendung eines weiteren Signals – sobald er mit Bestimmtheit wusste, dass ein gewisser Geländewagen hier eingetroffen war – würde sich der Kanister öffnen und seinen Inhalt in die Atmosphäre abgeben. Das war weder ein Nervengas noch sonst ein tödliches Gas, obwohl eine biologische Substanz darin vorkam. Allerdings war selbst diese harmlos, wenn ein Mensch sie einatmete. Das Zeug würde sich in der Wegstation ausbreiten, und da die atembare Atmosphäre im Innern mehr durch einen Druckunterschied und weniger durch Luftdichtigkeit bewahrt wurde, würde es durch die vielen Löcher der Anlage ins Freie sickern.


  Dann würde das Töten seinen Anfang nehmen.


  Jem legte den Kopf schief und lauschte. Das Murmeln war jetzt näher und wirkte irgendwie deutlicher, als könnte er mit ein wenig Willensanstrengung eine Bedeutung heraushören. Es schien auch stärker unter seiner Kontrolle. Er konnte es ausblenden, sich auf das Motorengeräusch des Geländewagens konzentrieren und zulassen, dass das Murmeln schwächer wurde, sich irgendwo in den Hintergrund seines Verstandes zurückzog.


  Als das große Panzertor vor dem Geländewagen aufschwang, widmete sich Jem wieder den neben ihm auf dem Sitz arrangierten Muschelschalen. Puzzle-Spiele mit religiösen Motiven hatten zu den wenigen Unterhaltungsformen gehört, die Kindern in der Theokratie zugestanden wurden, sodass er sich an Puzzles aus seiner Kindheit erinnerte. Während er jetzt diese Schalen betrachtete, empfand er das Gleiche wie damals, wenn er ein Bild zusammensetzte. Es war fast so, als wäre jede Schale ein rundes Segment eines größeren Bildes, dessen Motiv er erst noch erkennen musste. Bestimmte Linien und Formen schienen übereinzustimmen, so als sollten sie sich auf eine bestimmte Art und Weise zusammenfügen. Wenn er die Schalen verschob und versuchte, eine Linie mit einer anderen Linie auf einer anderen Schale zu verbinden, empfand er Frustration und Faszination zugleich. Er hatte dieses packende Puzzle-Gefühl, etwas zu vervollständigen, und zugleich eine solche Freude an dieser Aufgabe, dass er sie gar nicht zu Ende bringen wollte. Das lenkte ihn auch von etwas ab, was er als eine Wunde im Kopf empfand, die nicht heilen wollte.


  »Haben sie dir keine Spielsachen gegeben, als du ein Kind warst?«, fragte Shree.


  Ihre Äußerung schien einige seiner eigenen Gedanken widerzuspiegeln, aber in ihren Worten klangen nur Zorn und Verbitterung durch. Er wusste, dass sie ihm auf jede ihr mögliche Art wehgetan hätte, falls sie nur eine Gelegenheit erblickte, dies ohne nachteilige Folgen für sich zu tun. Nein, so stimmte das nicht. Er blickte zu ihrem Gesicht auf, das in diesem Augenblick völlig fremdartig auf ihn wirkte und doch zugleich offen und leicht zu deuten. Ein doppelter Bluff, wurde ihm klar. Ihr Reporterinnen-Ich gab ihrem Hass die Zügel frei, denn sie konnte ihre Provokationen als Versuch rechtfertigen, ihm nachrichtenwürdige Reaktionen zu entlocken. Sie konnte behaupten, einen plausiblen Hass vorzutäuschen, den sie nicht wirklich empfand. Sie hasste Jem jedoch wirklich, und er wusste in diesem Augenblick, dass sie ihn umzubringen plante.


  »Leise sprach die Schnatterente Worte verlorenen Sinnes«, sagte er.


  »Einen Lyrikband haben sie dir also gegeben.«


  Im Führerhaus des Geländewagens wurde es dunkel, als Grant in den Tunnel fuhr, und es wurde finster, als sich das große Tor hinter ihnen schloss. Dann breitete sich ein gespenstisches blaues Leuchten im Tunnel aus, als die Lampen flackernd ihre Arbeit aufnahmen. Jem blinzelte und hatte euklidische Nachbilder in den Augen, die Shrees Gesicht wie Frakturen überlagerten.


  »Ich habe drei kleine Appartements für uns gebucht«, sagte Grant. »Im Grunde ein Glücksfall, da derzeit kaum freie Plätze vorhanden sind – Straßenarbeiter sind hier abgestiegen.«


  »Arbeiten sie an den Schäden, die wir gesehen haben?«, fragte Shree.


  »Vermutlich.« Grant zuckte die Achseln.


  Die Schäden hatten sie ein paar Stunden lang aufgehalten, und sie hatten die Zeit genutzt, um kurz ein Lager aufzuschlagen und Vorräte zu verteilen. Shree hatte nicht lockergelassen und Jem fortwährend zugesetzt, indem sie Fragen nach seinen Überzeugungen, seiner Meinung über die Theokratie und die Polis stellte. Um dem zu entrinnen, hatte Jem einen Spaziergang unternommen und sich die Schäden einmal angesehen. Eine mächtige Narbe zog sich quer über die Straße – wo die Wurzelstockmatte vollständig aufgerissen war und der schwarze, trikonus-infizierte Schlamm darunter freilag. Anscheinend kam dergleichen häufig vor, dass die Trikonusse die Straße attackierten, als wäre es eine richtige Konstruktion und nicht nur ein durch das Flötengras gehämmerter Weg. Auf der anderen Seite der Furche hatte ein großer Lkw mit einem Ladearm gestanden, die Pritsche voller Platten aus Plastimaschen für die Reparatur, aber Arbeiter waren keine zu sehen gewesen.


  Die restlichen Vorräte wurden schnell wieder weggepackt, und Grant lenkte den Geländewagen von der Straße. Er walzte durch das Flötengras neben dem Riss und kämpfte sich über Schlammböschungen hinweg, und der schnabelbewehrte monströse Kopf einer Schlammschlange trat wie ein riesiger Pferdekopf kurz neben ihnen an die Oberfläche, als wären sie gerade über den restlichen Körper hinweggefahren. Da es so leicht war, abseits der Straße zu fahren, fragte sich Jem, warum man sich überhaupt die Mühe mit einer Straße machte, aber diese Umgehung zeigte es ihm. Die Lkw, die gewöhnlich diesen Weg nahmen, konnten zwar abseits der Straße fahren, waren aber nicht so wendig wie der Geländewagen und kamen auf freier Straße viel schneller voran. Nach dieser Aktion dauerte es noch zwei Stunden bis zur Wegstation, die für Jem unsichtbar blieb, bis sich das Haupttor geöffnet hatte, denn Flötengrasrhizome überwucherten die Außenflächen und tarnten sie so.


  Jetzt öffnete sich das Innentor, und das hellere künstliche Licht von innerhalb der Anlage flutete den Tunnel. Grant lenkte den Geländewagen auf die zentrale Fläche. Hier parkten die Fahrzeuge direkt auf dem Schaumsteinfloß, während ringsherum knorrige Traubenbäume auf erhöhten Beeten wuchsen, in ihrem Schatten graue grasartige Massen, durchsetzt mit roten, gelben und weißen Blüten sowie exotischen Kombinationen dazwischen. Jem fragte sich, wessen Bischofs Gärtnereiprojekt das gewesen war, und ob seine Überreste in diesen Blumenbeeten oder draußen ruhten. Grant parkte den Geländewagen neben einer großen Planierraupe und schaltete ihn ab.


  Sowohl Grant als auch Shree nahmen ihre Taschen mit aus dem Fahrzeug, und angesichts dessen erlebte Jem ein unvermitteltes Verlustgefühl. Sein einziger Besitz war derzeit die Kleidung, die er am Leibe trug, und selbst diese konnte vielleicht nicht wirklich als sein Besitz betrachtet werden. Er hatte nicht mal eine Tasche mit einigen persönlichen Dingen wie Hygieneartikeln, einem Palmtop oder auch nur einer Armbanduhr. Diesem Gefühl folgte eine nostalgische Sehnsucht nach seinem Zimmer im Sanatorium auf dem Fuße. Erst als er seinen beiden Begleitern aus dem Geländewagen gefolgt war, fragte er sich, warum er keine Sehnsucht nach seiner Proktorenunterkunft im Triada-Lager verspürte. Jener Lebensabschnitt lag ihm inzwischen so abgründig fern, und obwohl er die seither vergangenen Jahre in so etwas wie einem Delirium verbracht hatte, blieb ihr Einfluss lebendig. Noch tiefer in der Vergangenheit lagen die Familienunterkunft in Zealos, Eltern, die mit einer Sauerstoffschuld zu kämpfen hatten, und ein Vater, der an den Strapazen starb, wonach Jem die Schulden mit dem ersten Jahreseinkommen als Proktor abbezahlte, nur um zu erleben, wie seine Mutter starb, kaum dass das Konto ausgeglichen war.


  Diese Vergangenheit war nun völlig von ihm abgekoppelt. Sie gehörte zu einer Person, die Jem nicht mehr wiedererkannte, einer Person mit schlichtem Glauben und wenigen Fragen, die die Welt und ihre Position darin so akzeptierte, wie sie sie vorfand. Der Jeremiah Tombs, wie er genau jetzt war, erkannte, dass die Welt komplizierter war als gedacht und dass die Fragen, die ihn dringlich bewegten, gerade erst mit denen ihren Anfang nahmen, wie Menschen sie sich täglich stellten. Shree hatte ihm dabei geholfen, ihn darauf aufmerksam zu machen; ihr Hass hatte ihn darauf aufmerksam gemacht.


  Hinter den Gärten, die den Parkplatz umringten, ragte der Ring der Wohn- und sonstigen Häuser vier Stockwerke hoch auf; kurze Balkone verliefen ringförmig um jedes Stockwerk. Jem sah einige Leute dort oben und noch mehr Menschen in dem Restaurant, an dem sie auf ihrem Weg zu einer der vier Empfangstüren vorbeikamen. Dort nahm eine hochgewachsene Frau mit Narben im Gesicht und einem Hemd, das bis zum Nabel offen stand und eine Skolenarbe zeigte, Grants Angaben entgegen, reichte ihm die Zimmerkarten und gab ihm eine Wegbeschreibung. Wachsam und zweifelnd musterte die Frau Jem, seine Kleidung und die Schrift darauf einen Augenblick lang. Vielleicht hatte sie etwas über ihn auf Earthnet gesehen. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass in seiner Kleidung viel mehr steckte, als sie sah.


  »Sie können neue Kleidung direkt von den Zimmern aus bestellen, wenn Sie möchten«, sagte sie, wobei ihr Blick weiter auf Jem ruhte. »Tatsächlich können Sie inzwischen hier viel mehr bestellen.« Sie schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln, und ihr Blick wanderte von Neuem abwärts. Verwirrt blickte er ebenfalls an sich herab und stellte fest, dass seine Sachen schlammbespritzt waren und die Hose an beiden Knien aufgerissen. Wann war das passiert? Er wandte sich ab und folgte Grant, als dieser weiterging, und Jem wurde sich darüber klar, dass die Frau nur eine Person gesehen hatte, keinen ehemaligen Proktor, und dass seine Kleidung auf sie vielleicht nur modisch seltsam gewirkt hatte, ähnlich dem offenen Top, das sie selbst trug. Als es die Treppe hinaufging, warf er einen Blick zurück und sah, dass sie ihn mit dem Hauch eines Lächelns ansah und in ihrer Miene etwas durchschimmerte, was ihm, soweit er sich erinnerte, noch keine Frau zuvor gewidmet hatte. Er musste sich jedoch abwenden, ärgerlich darüber, dass eine unvermittelte Dankbarkeit ihm den Hals zuschnürte und Tränen in die Augen trieb.


  Durch Flure in hellen Farben und mit dickem Teppichboden ging es zu ihren Zimmern.


  »Ich brauche wirklich frische Kleidung«, sagte Jem, als Grant ihn zu einer Tür wies und ihm die Schlüsselkarte aushändigte.


  »Du findest darin eine Konsole«, erklärte Grant. »Dort kannst du bestellen, was du möchtest.«


  »Steht ihm vielleicht noch Proktorengehalt zu?«, erkundigte sich Shree.


  Grant brachte eine Brieftasche zum Vorschein, öffnete sie und holte einen schmalen Memorystick hervor. »Benutz den – dein Kreditrahmen müsste für alles reichen, was du brauchst.«


  »Er genießt also jetzt Kredit in der Polis?«


  Grant warf ihr einen Blick zu. »Eine Honorarpauschale – er arbeitet jetzt für die Polis.« Der Soldat wandte sich ab und ging zu seinem Zimmer.


  »Es wird dir schwerfallen, hier ein Satagenial zu erwerben«, wandte sich Shree an Jem. »Obwohl eine Menge davon zum Verkauf angeboten werden, wo man Touristen antrifft. Scheinbar verkaufen sich Theokratie-Artefakte gut an Polisbürger, die immer gern Andenken an eine tote Vergangenheit an sich bringen.«


  »Ich gebe meine Religion auf, sobald du deinen Hass aufgibst«, entgegnete Jem.


  Sie schnaubte verächtlich und wandte sich ab.


  Jem betrat sein Zimmer und starrte auf den Luxus, mit dem diese Hülse erdgebundenen Minimalismus’ der Theokratie vollgestopft war. Man brauchte nicht viel Vorstellungskraft, um in Gedanken das weiche Bett, die Schränke, die kombinierte Hightechdusche und Toilettenausstattung sowie den Verkaufsautomaten aus dem kleinen Raum zu entfernen und durch den Anstaltsanstrich, die Schlafmatte, den Gebetsschemel, den Klo-Eimer und die Instrumente zur Selbstgeißelung in einer Ikonennische zu ersetzen, die inzwischen jedoch einen holografischen Projektor enthielt.


  Er nickte vor sich hin, nicht sicher, was er hier bestätigt fand, und gestattete dann bewusst, dass sich dieses ferne Murmeln wieder auf seinen Geisteszustand auswirkte. Es ging eindeutig von einer Quelle außerhalb seines Kopfes aus, davon war er überzeugt, fern, aber eindeutig in einer bestimmten Richtung liegend. Etwas regte sich dort; er konnte sich in diese Richtung wenden. Und das Unbehagen dort, dafür war er die Quelle. Was es war, das wusste er nicht, aber er war sich sicher, dass er es noch herausfinden würde. Er schüttelte es wieder ab und setzte sich vor die Zimmerkonsole.


  Sie war von dem Typ, mit dem man ihn im Sanatorium vertraut gemacht hatte; sie sprang automatisch an, als die Sensoren seine Anwesenheit meldeten, und zeigte ihm die wunderbaren Einkaufsmöglichkeiten hier in der Wegstation Bradacken. Er saß da und starrte eine ganze Weile lang darauf, wobei er der Versuchung widerstand, über die Schulter zu blicken, sich gänzlich der Tatsache bewusst, dass niemand dort war, dass er sich allein hier aufhielt. Wenn er doch nur keinen Mord begangen hätte, wenn sie doch nur hier sein könnte …


  Auf einmal war er wütend auf sich selbst und rammte den Memorystick, den ihm Grant gegeben hatte, ins Laufwerk. Sein Kreditrahmen wurde eingeblendet, und er machte sich daran, die Summe auszugeben. Eine halbe Stunde später duschte er und saß, in ein Handtuch gewickelt, auf dem Bett, ehe der Türsummer ihn aus seinen Tagträumen riss. Er öffnete die Tür und sah eine niedrige, flache, ovale Plattform vor sich, auf der sich seine Einkäufe häuften, und er fragte sich, ob vielleicht die Frau vom Empfang die Plattform hergesteuert hatte. Verblüfft darüber, hier niemanden zu sehen, nahm er die diversen Pakete an sich und trug sie ins Zimmer. Als er das letzte zur Hand nahm, sagte die Plattform: »Eine gute Nacht, Jeremiah Tombs«, erhob sich auf sechs dicke Insektenbeine und huschte durch den Flur davon.


  Jem rammte die Tür zu und schloss sie ab, starrte auf sein Bett und sann über die Gewissheit nach, dass er Albträume haben würde.


  Eine Bekanntmachung ging an jeden Verstärker, jedes Komgerät und jede Konsole im Forschungsturm, und viele in den Überwachungsräumen unterhalb der Hauptplattform kehrten an ihre Instrumente zurück und begannen damit, ihren Forschungsgegenstand mit einer Tiefe und Präzision wie nie zuvor aufzuzeichnen und zu analysieren, und doch war so viel mehr vor ihnen verborgen. Amistad nahm alle Datensendungen der Turmsensoren entgegen und benutzte auch viele seiner eigenen Sensoren, und so verfolgte er, wie der Techniker erwachte.


  Nachdem er zuletzt Beute geschlagen hatte, hatte der Biomechanismus achtzehn Tage lang zusammengerollt auf der Wurzelstockmatte des Flötengrases gelegen, als verdaute er seine Mahlzeit. Dabei geschah dergleichen erst in den zurückliegenden zwanzig Jahren häufiger, sodass es sich hierbei sicherlich nicht um ein Verdauungsschläfchen gehandelt hatte. Im Zentrum des zusammengerollten Leibes zuckte der stachelförmige Schwanz. Dann liefen Wellen durch die Kreatur, vom Schwanz aus in Spiralen nach außen, bis sie den löffelförmigen Kopf erreichten, den die Kreatur ein wenig anhob. Dort, wo der Kopf auf dem Boden gelegen hatte, stieg Dampf auf und zerstreute sich, und Amistad sah, dass die Körpertemperatur des Technikers gestiegen war, in manchen Körperteilen höher, als man je zuvor gemessen hatte, und der höchste Wert überhaupt wurde unter der Kapuze erreicht. Andere Messwerte, die erzielt werden konnten, wiesen auf starke chemische Aktivität hin oder waren die Art elektrischer Werte, die man von einem tätigen Computer erwarten konnte und die den Hintergrund für die Streuung neuro-chemischer Aktivitätsspitzen bildeten. Dergleichen war früher schon bemerkt worden, aber nicht in solcher Dichte.


  Amistad öffnete einen Kanal zum Tagreb, wo die dortige KI Rodol antwortete.


  »Brauchst du etwas?«, fragte sie.


  »Was tut Chanter gerade?«, fragte Amistad.


  »In diesem Augenblick genießt er eine Mahlzeit aus Orangerücken-Fadenwürmern, die er lieber zu haben scheint als die verbreitetere grüne Variante. Nachdem er seinen Körper für diesen Planeten adaptiert hat, scheint sein Geschmack zu mehr Cyanid in der Nahrung zu tendieren, obwohl er sich selbst davon überzeugt hat, er hätte die Orangerücken lieber, weil sie sich im Mund stärker schlängeln.«


  »Und seine Zusammenarbeit mit Jonas Clyde?«


  »Sie gehen einander inzwischen aus dem Weg«, antwortete Rodol. »Nach Clydes Erklärung, der Techniker versuchte, mithilfe seiner Plastiken einen Atheterverstand zu rekonstruieren, ist Chanter zu mehr esoterisch geprägten Studien übergegangen, wie Künstler vermittels ihrer Werke versuchen, die Traumata ihrer Kindheit zu überwinden, die nach seiner Überzeugung die Quelle ihrer künstlerischen Impulse darstellen. Er arbeitet an der Theorie, dass sie diese Traumata niemals löschen können und somit für immer Künstler bleiben, obwohl sie ihre Impulse zerstören würden, sollte sich die Löschung der Traumata als möglich erweisen.«


  »Mit anderen Worten: Er hat sich erneut im eigenen Hintern verkrochen.«


  »So in etwa.«


  »Dann wird es Zeit, ihm eine konstruktivere Aufgabe zu übertragen. Ich denke darüber nach, wie wir ihn am besten einsetzen können.«


  »Sind die Dinge nicht längst über seine recht verzerrte und simple Realitätsauffassung hinaus?«


  »Vielleicht … Was ist mit Clyde?«


  »War zunächst verärgert, weil ich ihm nicht erlaube, wieder dem Alkoholismus zu frönen. Er ist derzeit in seinem Labor in das Studium der Daten vertieft, die von deinem Standort eingehen. Ich glaube, er möchte mit dir reden.«


  »Okay.«


  Die Verbindung war augenblicklich hergestellt.


  »Amistad«, sagte Jonas Clyde.


  Der Mann blickte aus einem virtuellen Monitor im Verstand der Drohne hervor, während er seinerseits die Drohne durch eine der Kameras auf der Plattform sah.


  »Offensichtlich«, sagte Amistad.


  »Ich habe einige Vergleiche angestellt.« Clyde war offenkundig über etwas erregt und ignorierte den Sarkasmus. »Die biochemische Aktivität stimmt ungefähr mit der jedes anderen Kapuzlers überein, aber das erklärt nicht das Ausmaß bioelektrischer Aktivität, das wir empfangen.«


  »Ich möchte eine Theorie hören«, verlangte Amistad.


  »Okay. Der Techniker ist vermutlich über zwei Millionen Jahre alt. Seine Muskulatur ist etwa viermal so stark wie die eines normalen Kapuzlers und die Komplexität seiner Kapuzen-Manipulatoren auf einer Höhe mit der eines Autodoks oder gar einer Gedankentech-KI. Seine Panzerung widersteht nicht nur Strahlenwaffen, sondern auch massiven Erschütterungen, und sie weist Schichten von einer molekularen Dichte auf, die sie auch gegenüber Nanoangriffen widerstandsfähig macht.«


  »Das ist alles bekannt.«


  »Ja, und das Übermaß an Redundanz liegt deiner Theorie zugrunde, dass er ein Prototyp sein könnte – und die Entfernung der Redundanz zu den anderen Kapuzlern führte.«


  »Das war eine Hypothese, keine Theorie, und eine fragliche Hypothese zumal.«


  »Okay, das gebe ich zu.«


  »Du hast selbst eine Hypothese aufgestellt, die aus der Widerstandsfähigkeit ihrer Panzerung den Schluss zieht, die Kapuzler dieses Planeten wären ein adaptierter Stamm von Kriegsmaschinen – die Atheter hätten ihre Kriegsmaschinen für die Routinearbeit vereinfacht, die Überreste von Schnatterenten zu beseitigen. Setzt man das mal voraus, wird die Möglichkeit eines hochredundanten Kapuzler-Prototyps unwahrscheinlich.«


  »Yeah, da hast du recht.«


  Clyde klang enttäuscht, niedergeschlagen. In diesem Augenblick erkannte Amistad, dass er zwar inzwischen so viel Brainpower besaß wie andere Hochleistungs-KIs in der ganzen Polis, er aber ein weiteres ihrer Merkmale erst noch erwerben musste: Diplomatie. Gehirne wie Jerusalem und Geronamid zeigten die Neigung, den für sie arbeitenden Forschern die Freude an eigenen Entdeckungen zu gönnen – wenn eine KI ständig den eigenen Überlegungen zuvorkam, konnte das deprimierend sein und die Leistungsfähigkeit dieser Forscher reduzieren.


  »Fahre fort«, sagte Amistad.


  »Okay, ich schätze, man könnte den Techniker immer noch locker als einen Prototyp bezeichnen …« Clyde unterbrach sich kurz, um seine Gedanken zu ordnen, und obwohl Amistad ihm bereits weit voraus war, überließ er es ihm, selbst seinen Weg zu finden. »Sieh mal, der Techniker ist vielleicht die Maschine, auf deren Grundlage die Atheter den gemeinen Kapuzler entwickelten, oder er ist es nicht, aber das ist irrelevant. Wir müssen jedoch weitere Aspekte bedenken. Weißt du, was ich dachte, als ich diese elektrische Aktivität maß?«


  »Fahre bitte fort«, sagte Amistad, der es nicht ganz über sich brachte, Überraschung zu mimen oder zu sagen: »Ich habe nicht die geringste Ahnung!«


  »Die Messwerte sahen ganz so aus wie die, die man von einem Menki erhielte: Biochemie, Bioelektrik und dann einen ordentlichen Anstieg elektrischer Aktivität durch ihre Computerzusätze.«


  Amistad empfand auf einmal doch Überraschung – nicht über das, worauf Clyde seines Wissens nach hinauswollte, wohl aber darüber, wohin der Verweis auf einen Menki – einen teilweise mit einer KI verschmolzenen Menschen – vielleicht führte.


  »Ich vermute jedoch, dass damit zu rechnen war – ein Biomech kann seine Körperstruktur nicht ganz so schnell ändern wie du, Amistad. Dem stehen all die Probleme entgegen, die durch den organischen Bauplan bedingt sind, wie man ihn im Genom findet.«


  »Worauf möchtest du hinaus?«, fragte Amistad in einem Tonfall völliger Verwirrung, nachdem er den vorangegangenen Entwurf eines gereizten Red-endlich-weiter-Tons daraus entfernt hatte.


  »Ich halte den Techniker für eine der ursprünglichen Kriegsmaschinen.«


  Wie außerordentlich überraschend.


  »Ich stimme dir zu; das scheint wahrscheinlich.«


  Clydes Enthusiasmus meldete sich zurück. »Was bedeutet, dass wir es mit einer außerirdischen Version von dir zu tun haben und all dem, was daraus hervorgeht. Es bedeutet Anpassungsfähigkeit und vielleicht auch die Fähigkeit, neue Waffen zu entwickeln, was wahrscheinlich der Grund für die Veränderungen ist, die er in den zurückliegenden zwanzig Jahren durchlaufen hat. Ich muss näher heran und einige Tests durchführen. Ich wette, er verfügt über eine Nanitenabwehr in der Panzerung, genau wie du.«


  »Ich mache mir Gedanken über diesen Vergleich, den du zwischen den Sensorenwerten vom Techniker und denen gezogen hast, die man vielleicht von einem Menki erhielte …« Führe ihn in die richtige Richtung, aber ignoriere seinen Wunsch, den Aussichtsturm aufzusuchen. Clyde musste dort bleiben, wo er war, und sich bereithalten, seine Geschichte künftigen Besuchern zu erzählen.


  »Die Anteile können schwanken, je nach dem Umfang der Hardware, die ein Menki sich hat installieren lassen, während es bei einem Menschen eine Obergrenze gibt.«


  Sachte, sachte!


  »Allerdings nicht beim Techniker, weil er eine künstlich hergestellte Lebensform ist?«


  »Das vermute ich.«


  »Na ja, es dürfte gesichert sein, dass er künstlich hergestellt wurde – das Genom ist viel zu präzise, und es fehlen ihm viele Allele und Junk-DNA.«


  Clyde reagierte abschätzig. »Menschen befreien sich seit Jahrhunderten von Junk-DNA und modifizieren ihre Allele.«


  Amistad wartete und hoffte, dass der Groschen fiel. Er tat es.


  »Heh, weißt du, nichts besagt, dass Kapuzler vollständig künstlichen Ursprungs sind. Sie könnten auf einer Form beruhen, die sich zunächst natürlich entwickelt hatte.«


  »Pferde, Hunde, Katzen«, sagte Amistad.


  Ursprünglich Produkte der Evolution, dann der Zuchtwahl und schließlich der Genmanipulation. Heute traf man Hunde mit gegenläufigen Daumen und Abschlüssen in Mathematik an, und im Bestreben, Mythen zu realisieren, stieg der erste Pegasus auf einem Planeten mit geringer Schwerkraft zum Fluge auf, lange bevor es zum Pradorkrieg kam.


  »Sie könnten sogar von hier stammen«, sagte Clyde. »Obwohl sie sich physiologisch stark von anderen einheimischen Lebensformen unterscheiden.«


  »Also vielleicht eine neue Richtung für Nachforschungen?«, schlug Amistad vor.


  »Was?« Clyde war abgelenkt, denn er hatte sich bereits in Datenkartierung vertieft.


  »Ich schlage vor, dass du dich wieder all den Kapuzlerdaten zuwendest, die du schon früher gesammelt hast, und sie jetzt in einem anderen Lichte betrachtest. Statt dich auf all die Elemente zu konzentrieren, die diese Kreaturen als Biomechanismen ausweisen, als künstliche Schöpfungen, solltest du jetzt alles andere betrachten, vielleicht herausfinden, ob ihnen eine natürlich entwickelte Kreatur zugrunde liegt.«


  »Bin dir weit voraus«, sagte Clyde und winkte abschätzig.


  Natürlich bist du das, dachte Amistad, während die Verbindung schon getrennt wurde.


  Ob Clyde wohl in der Lage sein würde, eine Gesamtschau all dessen zu erstellen? Da waren Punkte zu klären wie: Organismen, in Kriegsmaschinen verwandelt von einer Lebensform, die langsam in selbstmörderischen Wahnsinn verfiel; Spekulationen darüber, worin wohl die wahre Intelligenz eines Menki lag; Organismen mit der Fähigkeit, ihre Umwelt auf vielschichtige Art und Weise zu verändern; grassierende Dschainatechnik und Jahrtausende eines Bürgerkrieges.


  Einige sehr, sehr beunruhigende Möglichkeiten zeichneten sich da allmählich ab.


  Amistad widmete sich wieder dem Techniker, der sich inzwischen völlig entrollt hatte und durchs Flötengras schlängelte. Einen Moment lang schien die Richtung, die er einschlug, Amistad noch mehr Grund zur Beunruhigung zu geben, aber durch einen Geruchssensor am Aussichtsturm erhielt die Drohne eine Erklärung. Irgendwo da draußen war eine Schnatterente gestorben. Wie viele weitere Kapuzler nahm der Techniker Kurs auf die Überreste, um sie zu beseitigen. Er folgte seinem Instinkt oder seiner Programmierung. Aber wo lag da der Unterschied.


  Scheiße, sie haben eine Bombe eingesetzt!, war Grants erster Gedanke, während er sich aus dem Bett wälzte und die Unterhose anzog. Er erreichte die Tür, die noch immer unter der Druckwelle dessen bebte, was er für eine Explosion hielt, ging hinaus und erwartete, den Flur voller Rauch und Trümmer vorzufinden. Er sah jedoch nur Shree, die eilig aus ihrem Zimmer kam und in ihrem Höschen durch und durch sexy aussah. Er konnte jetzt erkennen, dass sie ihren Körper kosmetisch hatte aufbessern lassen.


  »Was zum Teufel war das?«


  Sie hatte es auch gespürt – es war also keine Wiederholung von Vergangenem in seiner Fantasie, kein Albtraum, der ihm über die Schwelle des Erwachens gefolgt war.


  »Ich dachte, es wäre eine Bombe.« Er blickte auf die Waffe in ihrer Hand – eine Schmalpistole, nicht das, was man bei einer Earthnet-Reporterin erwartet hätte – und dann auf die Tür zu Tombs’ Zimmer, die geschlossen blieb. Eine Sekunde später kehrte Grant ins eigene Zimmer zurück, nahm sein Komgerät zur Hand und schaltete es ein.


  »Penny Royal?«, fragte er, während er sich den Empfänger ins Ohr steckte.


  »Seht zu, dass ihr dort rauskommt!«, meldete sich die KI, gerade als ein weiterer Einschlag unbekannter Herkunft den Boden erschütterte. »Lasst den Geländewagen zurück – ein zu großes Ziel.«


  »Was ist los?«


  »Kapuzler.«


  »Hier sind wir doch bestimmt in Sicherheit, oder?«


  »Schnatterenten-Todeshormon«, entgegnete die KI. »Ich suche gerade nach der Quelle. Wenn ihr dort bleibt, seid ihr tot.«


  »Kapuzler«, erklärte Grant Shree, die sich unter seiner Tür herumtrieb. »Jemand hat hier drin das Schnatterenten-Todeshormon freigesetzt, und falls wir bleiben, sind wir tot.«


  »Falls wir hinausgehen, sind wir vermutlich auch tot«, sagte sie seltsam fatalistisch.


  »Hol deine Sachen«, wies er sie an und zog sich dabei schon den Rest seiner Kleidung an.


  Sie starrte ihn noch einen Augenblick länger an und wandte sich ab. Grant zog sich rasch und effizient an, überzeugte sich davon, dass seine Polistech-Atemausrüstung am Hals richtig saß, kontrollierte anschließend die Funktion seiner Scheibenpistole und steckte diese ins Holster. Die Waffe war gegen Kapuzler nutzlos, bot ihm aber eine Ausstiegsklausel, falls eine der Kreaturen ihn zu fassen bekam. Dann hängte er sich die Tasche über die Schulter und verließ das Zimmer. Tombs’ Tür war noch immer geschlossen, und er hämmerte daran: »Tombs! Wir brechen auf!«


  Die Tür glitt auf, und da stand er, gekleidet in schwere Wanderstiefel, eine schwarze Hose, die in diese Stiefel gestopft war, und eine grüne Jeansjacke, die offen stand und die silbrige Auspolsterung temperaturgesteuerter Unterkleidung zeigte. Er trug ebenfalls einen Rucksack an einer Schulter, und er hatte noch weitergehenden Gebrauch von der Einrichtung seines Zimmers gemacht, denn das pechschwarze Haar war hauteng gestutzt.


  »Sie sind gekommen«, sagte er.


  Woher wusste er das?


  »Wer ist gekommen?«, fragte Grant.


  »Die Bestatter«, antwortete Tombs.


  Der Mann sah Grant nicht einmal an, sondern starrte auf einen Punkt etwas seitlich von diesem, fast als blickte er direkt durch die Wände der Wegstation. Eine seiner Hände wanderte zur Brust und betastete eine Pfennigmuschelschale, die er an einer Schnur um den Hals trug.


  »Kapuzler«, sagte Grant.


  Tombs konzentrierte sich unvermittelt auf ihn.


  »Das Vergessen«, sagte er, gerade als Shree aus ihrem Zimmer kam und sich zu ihnen gesellte.


  »Nicht, wenn Penny Royal oder ich etwas dazu bemerken dürfen«, entgegnete Grant. »Wir fliehen. Wir nehmen einen der Notausgänge …«


  »Westseite«, flüsterte ihm Penny Royal ins Ohr.


  »… an der Westseite der Wegstation und bringen so viel Distanz zu ihr hinter uns, wie wir nur können.«


  »Kanister aufgefunden; ist abgeschaltet«, sagte Penny Royal, »aber das Hormonniveau entspricht dem von zwanzig toten Schnatterenten – viele Kapuzler.«


  Grant warf einen Blick auf Shree und fuhr fort: »Kapuzler flippen richtig aus, wenn sie nach einer toten Schnatterente suchen. Sie werden diese Wegstation angreifen und uns wahrscheinlich ignorieren.«


  Wahrscheinlich.


  »Kommt.« Grant streckte die Hand nach Tombs’ Schulter aus und stellte fest, dass sich seine Hand um Eisen schloss und dann das eigene Handgelenk von einem ähnlichen Griff umfasst wurde. Der frühere Proktor zog ihn heran, legte ihm eine Hand auf die Brust und schubste. Grant krachte an die Flurwand gegenüber, dass es ihm die Luft aus den Lungen hämmerte. Als er an der Wand herabrutschte, sah er, wie sich Tombs mit ausdrucksloser Miene umwandte und einen Schritt auf Shree zu tat. Sie wich zurück, zeigte auf einmal Angst, zog die Schmalpistole und zielte damit auf Tombs.


  »Vergessen«, sagte Tombs, tat einen weiteren Schritt und drängte Shree damit an die Wand, und die Mündung ihrer Waffe war nur noch einen Meter von seinem Gesicht entfernt.


  »Nein!«, brachte Grant hervor.


  Tombs schien auf einmal verwirrt. Er starrte auf die Pistole, wich einen Schritt zurück und blickte wieder Grant an.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich fürchte mich.«


  Grant rappelte sich auf. »Steck das weg, Shree – wir gehen jetzt.«


  Shree zögerte, und ein Ausdruck der Sehnsucht lief kurz über ihre Züge, ehe sie die Waffe ins Holster steckte. Grant trat vor und packte Tombs erneut an der Schulter, und er spürte nur den normalen Widerstand eines Menschen, ehe Tombs sich umwandte und der Richtung folgte, in die Grant ihn geschubst hatte.


  »Wir sollten uns beeilen.« Grant trabte los und nahm Kurs auf das Ende des Flurs, und Tombs und Shree hielten Schritt.


  Du fürchtest dich, dachte Grant. Nicht halb so sehr, wie ich mich fürchte.


  Der westliche Notausgang lag, von ihren Zimmern aus gesehen, an der gegenüberliegenden Seite der Station. Der schnellste Weg dorthin führte erst abwärts, dann aus dem Gebäude, über den Parkplatz hinweg und schließlich durch den Appartementblock gegenüber. An der dortigen Rezeption drängelte sich eine Menschenmenge, und durch die Glastüren sah Grant Fahrzeuge, die vom Parkplatz aus Kurs auf den Hauptausgangstunnel nahmen und dort eine Schlange bildeten. Die Leute hier mussten über die Gefahr informiert worden sein, die damit verbunden war, hierzubleiben, aber offenkundig nicht über die Gefahr, die darin bestand, große und auffällige Fahrzeuge ins Freie zu lenken. Stammte die Warnung von Penny Royal oder von jemand anderem? Hatte irgendein entsetzlich kalter Verstand beschlossen, dass diese fliehenden Fahrzeuge die Lockvögel spielen sollten, während die eine Person entkam, die er für wichtig erachtete, Jeremiah Tombs?


  Sie gingen zu den Glastüren und folgten anderen nach draußen, als etwas wie Donner über ihnen grollte. Grant blickte auf und sah ein Bild, das der alten Aufnahme ähnelte – ein Kapuzler über der Glaskuppel –, nur war diese Kreatur nicht im Begriff, über die Wegstation hinwegzuschreiten, sondern hatte angehalten. Die Beine scharrten nach Halt, und unterhalb der Kapuze wirkte alles verschwommen, dort, wo die Kreatur am Glas kratzte, bis es undurchsichtig wurde. Der Kapuzler richtete sich auf, ein vielgliedriger Turm, gekrönt von glänzenden roten Positionslampen, und hämmerte dann wie die Faust eines Riesen herab.


  Unter dem Einschlag schien der Boden der Wegstation einen halben Meter weit abzusacken. Grant taumelte und sah andere stürzen, und er bemerkte, dass Tombs in die Hocke ging und sein Gleichgewicht wahrte, das Gesicht nach oben gewandt und die Augen geschlossen, als sonnte er sich. Die gesamte Kuppel wölbte sich nach innen, und mit einem Krachen wie von aufeinanderprallenden Bergen zersplitterte sie und regnete herab, begleitet von dem Kapuzler, der wie schwarzes Öl nach unten floss. Er prallte mit der Kapuze voran auf den Parkplatz, und sein übriger Körper donnerte inmitten eines Regens aus Panzerglassplittern herab, die an Findlinge aus Quarz erinnerten. Er hob die Kapuze, gekrönt von Trümmerstücken, und schüttelte sich. Ein zermalmter Geländewagen, vielleicht der Grants, krachte in die Gebäude rechts von ihnen, gerade als Grant Tombs an der Schulter packte und weiterzerrte.


  »Wir nehmen den Weg außen herum!«, brüllte Grant in den Lärm der Verwüstung und des Geschreis hinein. Shree lief derweil schon voraus. Sie folgten dem Zwischenraum zwischen Gebäuden und Gärten, wo sie durch die ausgreifenden Äste der Traubenbäume teilweise vor stürzenden Trümmern geschützt waren. Sie kamen an dem Geländewagen vorbei, der als Wurfgeschoss gedient hatte, und Grant stellte fest, dass es sich tatsächlich um sein Fahrzeug handelte. Leute standen herum und starrten die Szene benommen an, während andere Leute mit mehr Zielorientierung davonrannten und drei Personen auf den Knien lagen und beteten.


  Als Grant und seine Begleiter auf der anderen Seite der Wegstation eintrafen, floss gerade ein zweiter Kapuzler von oben herein. Der erste bohrte sich inzwischen in den Appartementblock und schwenkte dort zur Seite, sodass er durch die Gebäude fuhr wie ein Finger durch einen Kuchen. Der zweite Kapuzler war eine kleinere Version; er rammte seine Kapuze auf etwas hinab und hob sie wieder, wobei Schlachthausabfälle auf das Schaumgestein spritzten. Es schienen die Überreste von mehr als nur einer Person zu sein. Sah ganz danach aus, als widmeten sich die Kapuzler hier nicht dem bedächtigen Schmausen, sondern ganz der Zerstörung.


  Grant trat eine Tür ein und folgte den Notausgangschildern zu einer Stelle, wo sich bereits Personen in gepanzerter Arbeitskleidung durch eine Tür in einen schmalen Tunnel drängten, der durch das verstärkte Beton führte. Wie es schien, hatte der Arbeitstrupp eine bessere Vorstellung davon, wie er diese Ereignisse vielleicht überlebte.


  »Warum tut jemand nur so etwas?« Die Frau vor ihnen war verletzt – Blut lief ihr am Bein herab, und sie stützte sich auf einen Kollegen, den Grant zunächst für einen adaptierten Menschen hielt, bis er die vogelhaften Beine sah und ihn als Drachenmann erkannte.


  Der Drachenmann antwortete nicht, aber einer der anderen tat es. »Wahrscheinlich irgendein Smythianer.«


  Wie sehr du dich irrst, dachte Grant. Dieser Anschlag trug in dicken Lettern die Unterschrift des Aufräumkommandos. Nach dem Versuch eines direkten Attentats hatte das Kommando seine Bemühungen, Tombs zu erwischen, auf ein Niveau gehoben, wo es weniger darum ging, Verluste zu vermeiden. Und wie passend es diesen Mördern erschienen sein musste, Kapuzler auf jemanden zu hetzen, der einmal den Angriff einer solchen Kreatur überlebt hatte – eine saubere Lösung für die Existenz des Jeremiah Tombs, die auf andere Folgen erst gar keine Rücksicht nahm.


  Eine Tür vor ihnen ging auf, und die Straßenarbeiter strömten in die Nacht Masadas hinaus, in Pastellfarben erhellt vom Cabochon-Antlitz Kalypses am Horizont. Grant drängte sich ins Freie und rutschte eine Betonschräge hinab, die durch zerdrückte Wurzelstöcke rutschig geworden war. Auf dem zusammengedrückten Flötengras gewann er das Gleichgewicht zurück und sah sich nach Tombs und Shree um. Links von ihm kauerte Shree, die Schmalpistole in der Rechten und eine Handvoll von Tombs’ Jacke in der Linken.


  »Penny Royal?«, fragte Grant.


  Hier draußen waren Kreaturen unterwegs, drei insgesamt. Äser? Etwas dieser Art, aber geduckter und mit seltsamen Vorsprüngen am Rücken. Dann bemerkte Grant, dass er hier Reittiere irgendeiner Art sah, jeweils ein einzelner Drachenmann-Mahout auf einem dicken geschuppten Hals, und die Straßenbaumannschaft kletterte an den Flanken der Reittiere hinauf und hielt sich an Lastengerüsten fest. Während Grant das noch betrachtete, drehte sich eines der Reittiere um und verschwand in der Vegetation, ein seltsam musikalischer Abgang, als dabei alte Flötengrasstiele in Bewegung versetzt wurden. Dann ein weiterer Laut – die Musik der Dämonen, als ein Hochgeschwindigkeitszug an der Wegstation der Hölle eintraf. Der Kapuzler tauchte einfach aus der Dunkelheit auf wie ein solcher Zug aus einem Tunnel, warf eines der Drachenmänner-Reittiere auf den Rücken und ging darüber hinweg wie eine stumpfe Säge über eine Leber, ehe er sich in die Nacht hinaufbäumte.


  Das Ding bäumte sich auf, immer höher, sodass sich seine Silhouette vor Kalypse abzeichnete wie die einer riesenhaften Kobra, jedoch einer aus glatten schwarzen Teilen, die sich in geölter Geschmeidigkeit aneinander bewegten. Als sich die Kreatur jedoch nach vorne warf, wurde die Bewegung der Maschine in der hohlen Kapuze sichtbar, dann die Kolonnen roter Augen, als würde in diesem Augenblick ein Stromschalter umgelegt. Fast mit Sicherheit nahm der Kapuzler die übrigen Drachenmänner-Reittiere in der Nähe aufs Korn, aber das führte ihn auch über die Stelle, wo Grant, Shree, Tombs und weitere Flüchtlinge kauerten.


  Ich bin tot, war alles, was Grant denken konnte, an Ort und Stelle erstarrt.


  Dann prallte der Kapuzler an einem unsichtbaren Hindernis ab, das in diesem Augenblick aber sichtbar wurde: Penny Royal in zehn Metern Höhe, ein gebogenes Gesicht mit nach innen gewandten Stacheln, die Tentakel zu einem Stamm verschlungen, der im Erdboden verwurzelt war und sich unter dem Aufprall neigte. Der Kapuzler selbst wölbte sich ebenfalls, während er sich gegen das Hindernis anspannte; ein entsetzlicher zischender schriller Schrei durchschnitt die Nacht, gefolgt von einem Geräusch, als rollte ein Kampfpanzer über ein gläsernes Gewächshaus hinweg. Blitze zuckten, und eine einzelne krachende Entladung statischer Elektrizität erfolgte. Trümmer regneten herab, während die beiden Streithähne hin und her schwankten, und Grant verfolgte entsetzt, wie sich ein einzelner schwarzer Stachel neben ihm in die Erde bohrte. Eine blendend helle Explosion trat zwischen den beiden Kontrahenten auf, gefolgt von weiteren Trümmern; Flötengras legte sich wie unter einem riesigen Aerofan, und Drachenmänner-Reittiere und ihre menschliche Fracht flohen davor. Der Erdboden sackte unter Grant weg, und als eine weitere Explosion krachte und dann wieder eine, deckte er den Kopf mit den Händen ab und kämpfte gegen das Bedürfnis zu beten an.


  »Lauft weiter nach Westen«, flüsterte Penny Royal.


  Grant blickte forschend hinüber, sah den Kapuzler ohne Kopf niedergehen, während sich der restliche Körper wand, und Penny Royal beugte sich über ihn – ähnlich einer fleischfressenden Pflanze, die an tödlicher Verstopfung litt.


  »Wesssten!«, zischte die KI, und ein seltsames hallendes Echo schwang hinter dieser Anweisung mit.


  Grant sprang auf und rannte zu den beiden anderen hinüber, zog Shree auf die Beine, gefolgt von Tombs. Er konnte nicht hören, was sie sagten, denn seine Ohren klingelten, und vielleicht hörten die beiden auch seine Anweisungen nicht. Sie folgten ihm jedoch in die Wildnis hinaus, flohen vor einer würmerschlängelnden Verwüstung, während Kapuzler die Wegstation in Stücke rissen.


  KAPITEL ZWÖLF


  Als nach dem Lautlosen Krieg die Kunst nicht mehr vom Staat oder auch jenen gefördert wurde, die mehr am Bildersturm interessiert waren, starben die grotesken Auswüchse der vorangegangenen Jahrhunderte eines verdienten Todes. Die Menschen waren nicht mehr mit politischen Botschaften zufriedenzustellen oder zu beeindrucken, nachdem ein Zeitalter angebrochen war, in dem Politiker und Ideologen nur noch Gegenstand des Spotts waren. Eine höhere allgemeine Intelligenz und umfassendere Kenntnisse der Welt und des Sonnensystems ermöglichten es auch, endlich die Vernebelungen und Rechtfertigungen fauler, aber wortgewandter Vortäuscher von Kunst zu durchschauen. So etwas wie eine Renaissance trat ein, als die Kunst endlich in ihre natürliche Form schöner Objekte oder eleganter Entwürfe zurückkehrte, für die Menschen zu zahlen bereit waren. Tausende Künstler, die zuvor nicht auf die Idee gekommen wären, schöne Gegenstände anzufertigen, legten jetzt los und produzierten diese. Legionen von Kunstkritikern, deren größte Fertigkeit darin bestand, nichtexistierende Bedeutungen zu analysieren, empfanden das dringliche Bedürfnis nach Umschulung. Und es war endlich wieder eine Epoche angebrochen, in der ein prachtvolles Gemälde, in wochenlanger kunstvoller Arbeit angefertigt, vielleicht wieder mehr gelobt wurde als ein gefrorener Schweinepenis in einem Glas Wodka.


  aus einer Rede von Jobsworth


  Chanter knallte die Tür des Zimmers zu, das für ihn bereitgestellt worden war, und trug eine Tasche an der Schulter, die sowohl seine Spezialnahrung enthielt als auch seine Forschungsunterlagen – letztere, weil er nicht darauf vertraute, dass Rodol sie für so wichtig hielt wie er selbst und entsprechend für ihre Sicherheit sorgte. Er verspürte eine konfuse Mischung von Aufregung und Ärger, und er wusste nicht, ob er sauer auf sich selbst war, weil er inzwischen an Überzeugungen zweifelte, die früher für ihn felsenfest gegolten hatten, oder weil er überhaupt an solche Dinge geglaubt hatte.


  Der Techniker ist unterwegs.


  Es war so leicht gewesen, sich in seinen esoterischen Bestrebungen und einer tiefen Analyse der reichhaltigen Daten zu verlieren, die verfügbar geworden waren. Er hatte sich davon überzeugt, dass er einem Verständnis der Kunst des Technikers deutlich näher gekommen war, aber jetzt war die Kreatur erneut in Bewegung, und es strömten neue Daten vom Aussichtsturm herein, und neue Hypothesen bildeten sich heraus, die seine Spekulationen noch zweifelhafter erscheinen ließen.


  Er ist eine Kriegsmaschine.


  Als Clyde ihm das sagte, hatte Chanter dies als tiefe Kränkung empfunden und sich instinktiv an die Auffassung geklammert, dass nichts, was speziell für Zerstörung und Tod hergestellt worden war, über künstlerische Empfindungsfähigkeit verfügen konnte. Er hatte sich mit Clyde gestritten, obwohl er selbst zu dem Zeitpunkt schon wusste, wie infantil seine Reaktion war, aber er konnte sich einfach nicht bremsen. Kriegszeiten brachten manche der größten Kunstwerke hervor, und nur die Erfordernisse des Überlebens und das Fehlen jedes Übermaßes an Reichtum und Freizeit aller Beteiligten begrenzten die Kunst mengenmäßig. Als Clyde ihn dann darüber informierte, dass der Techniker womöglich auch eine natürlich entwickelte Kreatur sein könnte, die man für Zwecke des Krieges adaptiert, genetisch manipuliert und aufgerüstet hatte, klammerte sich Chanter an diese Idee wie jemand, der in einem Sumpf versank, nach überhängendem Flötengras greifen würde.


  »Dann liegt also ein Trauma vor, aus dem die Kunst entsteht«, hatte Chanter gesagt. »Eine natürliche Kreatur, die man dazu pervertiert hat zu töten, der man destruktive Technik eingepflanzt hat und in der alles, was sie darstellte, unterdrückt, verkrüppelt, zerstört wurde.«


  »Wobei Sie davon ausgehen, dass sie zuvor nicht auch schon ein Killer war. Sie setzen frühere Intelligenz voraus und genügend geistige Kapazität für eine Empfindung des Leidens.« Clyde hatte von seinem Platz vor dem Monitor zu ihm aufgeblickt, auf dem Datendiagramme wie Knochenplastiken gespenstisch aufeinanderfolgten. »Der Organismus, der dem Techniker zugrunde liegt, hatte vielleicht nicht mehr geistige Kapazität als ein terranischer Gliederfüßer – war vielleicht nichts weiter als ein Wesen, das die Evolution dazu programmiert hat zu töten, zu fressen und sich fortzupflanzen.«


  »Die Plastiken verraten mir etwas anderes«, wandte Chanter ein. »Wie passend, dass sich eine für den Krieg verformte Kreatur ein solch blutiges Medium für ihre Kunst aussucht.«


  »Was der Techniker an analytischem Verstand besaß und vielleicht nach wie vor besitzt, das könnte ein Zusatz sein, könnte die Art Ausbausatz darstellen, die man in einem Menki findet. Der Verstand könnte das Künstlichste an ihm überhaupt sein.«


  »Künstliche Intelligenzen produzieren Kunst«, sagte Chanter und wurde sich darüber klar, dass er damit einem Leitsatz widersprach, den er die meiste Zeit seines Lebens verfochten hatte, und der den Grund für seine vorangegangene Kränkung darstellte. Er hatte geglaubt, dass Maschinen keine Kunst hervorbrachten. Seinem früheren Empfinden nach konnten nur natürlich entwickelte Kreaturen sie hervorbringen, konnten KIs nur kopieren, verfügten sie nicht über die Seele dafür. Jetzt lösten dieser Gedanke und all das, was dieses zweifelhafte Wort – Seele – implizierte, eine tiefe Verwirrung in ihm aus. Clyde betrachtete ihn nur mitleidig und wusste vermutlich sogar nach ihrer kurzen Bekanntschaft schon, dass Chanter sich gerade selbst in den Fuß geschossen hatte.


  »Sie verstehen das einfach nicht«, sagte der Amphibienadaptierte, und hitziger Zorn erzeugte eine dunkelrote Tönung seiner Warzenhaut.


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Clyde. »Ich verstehe, dass Ihr Kartenhaus zusammenbricht, Chanter, und dass Sie ungeachtet aller Einwände über die nötige Intelligenz verfügen, das selbst zu erkennen.«


  Chanter drehte sich einfach um und ging, und er fühlte sich dumm und war sehr ärgerlich auf sich.


  Das Erd-Uboot wartete genau dort auf ihn, wo er es zurückgelassen hatte, und hielt nach wie vor mit dem langsamen Molluskenkriechtempo des Tagreb Schritt. Er deutete mit der Fernbedienung auf das Fahrzeug, während er mit matschenden Schritten über schlammigen Boden stampfte, der von der dahinkriechenden Basis aufgewühlt war. Die Einstiegsluke öffnete sich und bot ihm die willkommene Zuflucht. Sobald er sich auf seinem Sitz niedergelassen hatte, schloss er den Sicherheitsgurt. Er packte die Lenksäule und drückte sie nach vorn und abwärts, und das Triebwerk reagierte mit tröstlichem Tosen, das alsbald gedämpft klang, als sich das Uboot in den Schlamm bohrte. Als Nächstes kontrollierte Chanter den Standort des vom Techniker ausgehenden Signals auf seinem Monitor, und nach einem Blick auf die seismischen Karten des zu durchquerenden Geländes änderte er zehn Meter unter der Erdoberfläche den Kurs und fuhr Richtung einer nahen Unterströmung aus weicherem Matsch, die sich zwischen uralten Schichten vermoderter Rhizome bewegte.


  Falls der Techniker nicht selbst den Kurs änderte, würde Chanter ihn in ungefähr zwei Stunden abfangen. Dann konnte er mit der Kreatur Schritt halten, bis sie das nächste Mal Beute erlegte. Er war überzeugt, dass die Kreatur auf irgendeine Art und Weise von den kürzlichen Ereignissen wusste. Sie musste wissen, dass ihr lebendes Kunstwerk Jeremiah Tombs ebenfalls unterwegs war, und sie reagierte darauf. Und vielleicht führte sogar nach zwanzig Jahren ohne Produkt, ohne Kunst, ihre nächste erlegte Beute zu etwas Neuem, etwas anderem, etwas, dem Chanter Erklärungen entnehmen konnte, irgendeine Art Auflösung …


  Die Dämmerung brachte keine Beruhigung der Dinge, lediglich bessere Sichtbarkeit der Verwüstungen. Die Wegstation sah aus, als hätte ein Titan sie mit einem riesenhaften Hackebeil zerlegt, dann die Eingeweide herausgerissen und in der Landschaft der Umgebung verstreut. Eine große Trikonusschale, die fast so lang war wie Grants Geländewagen, bot den dreien willkommene Deckung. Andere hatten sich in Trümmern versteckt – Jem hatte gesehen, wie Menschen aus dem großen Brocken des Appartementhaus hervorlugten, das hundert Meter entfernt schräg im Schlamm aufgeschlagen war. Wieder andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Nur wenige Meter vom Versteck der drei hinter der Schale lag der Kopf einer Frau, und ein Stück weiter etwas, was vielleicht mal ihr Umweltstiefel gewesen war und nach wie vor den Fuß enthielt.


  Die Überreste von Mensch und Maschine lagen ringsherum in der Landschaft verstreut. Nach den Wrackstücken zu urteilen, die quer vor der einstigen Hauptzufahrt der Wegstation verschmiert waren, hatte keines der hinausfahrenden Fahrzeuge entkommen können. Während Jem die Wirbel in der Krümmung der Schale vor ihm studierte, fragte er sich, ob überhaupt jemand dem Einzugsbereich der Verwüstungen entronnen war, einschließlich jener, die von den Drachenmenschen abgeholt worden waren.


  »Ich denke, es ist beschissen eindeutig, dass ihnen nichts entgeht«, sagte Shree.


  »Sie suchen noch immer nach sterbenden Schnatterenten«, sagte Grant. »Und sie werden sich auf alles stürzen, was sich bewegt.«


  »Und wann hören sie auf zu suchen?«


  »Nach dem letzten Treffer berichtete mir Penny Royal, das Hormon hätte sich über eine Fläche von zwanzig Quadratkilometern ausgebreitet, und er sprach von etwas, das man eine Katastrophenkaskade nennt.«


  »Ach ja?«


  Grant wirkte, wie Jem fand, in diesem Irrsinn völlig gelassen und die Ruhe selbst, und wie es schien, galt das auch für Jem selbst. Wo sind meine Schuldgefühle?, fragte er sich. Wo ist mein Schmerz? Die Antwort auf diese Fragen wirkte in ihrer Schlichtheit verblüffend: Der Organismus, aus dem er bestand, bot diesen Gefühlen keinen Platz, während er ums eigene Leben kämpfte. Schuldgefühle und andere emotionelle Leiden waren Luxus, den sich nur leisten konnte, wer auch über die Ressourcen verfügte, um sie darauf zu verschwenden.


  »Das Todeshormon einer einzelnen Schnatterente reicht, je nach Windrichtung und Luftqualität, um Kapuzler aus den umliegenden fünfzig Quadratkilometern Flötengras anzulocken«, erklärte der Soldat. »Sofern wir keinen Nordwind erhalten, der das alles über die Südküste hinausbläst, könnte genug Hormon in der Luft gelöst sein, um die Kapuzler hier unten über die gesamte ostwestliche Breite des Kontinents verrückt zu machen.«


  »Hoffen wir, dass sie dem Wind ins Meer folgen«, sagte Shree.


  Grant betrachtete sie gelassen. »Man hat mir gesagt, dass das möglich ist, weshalb auch jedes einzelne Fahrzeug in Greenport, einschließlich der Frachtschiffe, im Einsatz ist, um die dortige Bevölkerung nach Osten zu bringen. Deshalb ist auch kein Fahrzeug verfügbar, das uns hier helfen könnte.«


  »Ich dachte, er wäre wichtig.« Shree deutete mit einem Finger auf Jem.


  »Das ist er, aber wir sind jetzt in Sicherheit.«


  »Behauptet das Penny Royal?« Sie deutete mit dem Kopf auf einen Turm aus Schattenmessern, der durch die Landschaft glitt und eine Position zwischen ihnen und der Linie eines Kapuzlers bezog, der sich wie eine schwarze Einschienenbahn unterhalb des Horizonts entlangbewegte. Praktisch, dass die riesige Anzahl Kapuzler in der Gegend das meiste Flötengras flach gedrückt hatte, denn jetzt sahen sie sie kommen.


  »Nein, das habe ich von Amistad erfahren«, sagte Grant. »Penny Royal sagt derzeit nicht viel.«


  »Er wurde beschädigt, nicht wahr?«


  Ein leicht jammernder Unterton in ihrer Stimme machte Jem aufmerksam, und er musterte sie neugierig. Anscheinend zeigte sie Angst vor dem eigenen Ableben, und doch wurde diese von einer tiefer liegenden Frustration begleitet. Während er ihre matten menschlichen Züge betrachtete, die verspannte Körperhaltung und die Art, wie sie die Hand nie weit vom Griff der Schmalpistole nahm, wurde ihm klar, dass Angst vor dem Tod nicht ihre größte Sorge bildete, sondern die Angst vor einem unangebrachten Tod. Er widmete sich wieder den Schalenwirbeln und spürte einem davon mit dem Finger nach, und weitere Hinweise auf Bedeutung traten jetzt unter einer Empfindung zutage, als läse er eine Blindenschrift. »Natürlich wurde Penny Royal beschädigt«, sagte er.


  Beide drehten sich zu ihm um, aber als er nichts weiter ausführte, widmeten sie sich wieder ihrem Gespräch.


  »Amistad wird uns herausholen«, sagte Grant. »Ein Fahrzeug müsste in etwa einer Stunde eintreffen.«


  »Scheiße, woher kommt es? Aus Zealos?«


  Jem nahm die Finger von der Schale und blickte zur Leiche des Kapuzlers hinüber, den Penny Royal getötet hatte und der zwischen ihnen und den Trümmern der Wegstation mit knapper Not zu erkennen war. Er war die erste Kreatur gewesen, die die KI beschädigt und sie sofort von den Legionen der Hölle in die Wirklichkeit herabgestuft hatte, eine Wirklichkeit, die des Übernatürlichen entkleidet war, aber nichtsdestoweniger seltsam und furchterregend. Penny Royal hatte den ersten Angreifer unterschätzt und die volle Wucht seines Ansturms abgefangen wie eine Hand, die eine Schwertklinge auffing. Jem hatte gesehen, wie Teile von der KI absplitterten, ehe sie auf konventionellere Waffen zurückgriff und den Kopf der Kreatur wegpustete. Bei den nächsten beiden Kapuzlern, die ihr nahe kamen, setzte die KI andere Techniken ein, präsentierte eine harte Oberfläche, um sie vom Kurs abzubringen, sowie aktinisches Licht, sonstige Strahlenemissionen und einen Ausstoß komplexer Hormone, um sie zu blenden und zu verwirren. Natürlich wandten der Soldat und die Killerin Shree nur den Blick von dem Licht ab; sie mussten sich nicht mit den übrigen Emissionen herumschlagen, die in ihren Köpfen geheult hätten, noch die widersprüchlichen Botschaften der Hormone in der Luft schmecken und riechen, wie es Jem erging. So blind und stumpfsinnig, diese Menschen.


  »Die meisten Fahrzeuge im Norden sind im Einsatz, um dortige Gebiete zu evakuieren«, erklärte Grant. »Die da sind aber für die Flüchtlinge gekommen.«


  Er deutete zum Horizont, wo drei schwarze Formen sichtbar wurden, als sich das Licht der aufgehenden Sonne an ihren Flanken spiegelte. Als Jem diese Dinger näher kommen sah, erkannte er darin alte Truppentransporter der Theokratie.


  »Sie werden in Stücke gerissen«, sagte Shree.


  »Das denke ich nicht«, entgegnete Grant.


  Shree starrte ihn an, blanken Argwohn in der Miene. »Ich verstehe … Wir sollten also an Bord gehen.« Sie drehte sich um, als etwas in der Wegstation barst und die Haube eines weiteren Kapuzlers daraus auftauchte. »Sieht hier verdammt gefährlich aus.«


  »Wir sind in Sicherheit«, wiederholte Grant. »Und wir haben noch ein weiteres Beförderungsmittel.«


  Jem betrachtete die anfliegenden Transporter, drei fünfzig Meter lange Backsteine aus Blasenmetall, die von Aerofans in der Luft gehalten wurden. Triebwerksgondeln ragten achtern aus ihnen hervor, falls das übliche bedächtige Tempo mal nicht reichte, um sie aus misslicher Lage zu befreien. Keine Gravomotoren, keine schnittige, schnelle, effiziente Polistechnik – wahrscheinlich hatte man die Dinger aus einem Museum requiriert. Völlig unmöglich, dass sie ohne weiteren Beistand landen und wieder starten konnten, wo es dermaßen von Kapuzlern wimmelte. Jem richtete den Blick auf den Himmel direkt über ihnen. Obwohl Kalypse nach wie vor den östlichen Himmel dominierte und obwohl die Sonne gerade aufging, waren manche Sterne nach wie vor sichtbar, einer von ihnen ganz gleichmäßig und metallisch und vor zwanzig Jahren noch nicht Bestandteil des Himmels.


  »Drache hat die Laserstellungen zerstört«, sagte Shree mit einer Spur Bitterkeit im Ton. »Er hat das führende Hilfsmittel der Theokratie für die Unterdrückung zerstört. Wie frei sind wir jetzt, Grant?«


  Der Soldat zuckte die Achseln. »Eine Waffe ist nicht böse – nur der Wichser, der den Abzug bedient, ist es.«


  »Viel zu abgedroschen und wohlfeil«, fand sie.


  Grant zuckte erneut die Achseln und bedachte Shree mit abschätzendem Blick, als sie sich von ihm abwandte und ihrerseits verfolgte, wie die Transporter auf kreisförmigen Bahnen tiefer sanken. Jem sah sich das ebenfalls kurz an und verlagerte die Aufmerksamkeit dann unvermittelt auf Penny Royal, der jetzt wie eine verirrte Wolke voller Stahlkrähen durch die Landschaft rollte, während er sich in eine Position zwischen ihnen und dem Kapuzler bewegte, der gerade die Wegstation verließ. Jem hatte erneut diese Empfindung – wie sie in ihm aufgestiegen war, als die KI den dritten angreifenden Kapuzler abwehrte –, diese Empfindung des Leugnens und ein Anschwellen von Pfennigmuschelschalen in seinen Gedanken, die vor seinem inneren Auge Muster bildeten, für die Inspektion von außen verschlüsselt.


  Der erste alte Truppentransporter sank nahe den Wracks herab, zu denen die Kapuzler die ins Freie strebenden Fahrzeuge verarbeitet hatten, und eine überraschende Anzahl Personen kam aus ihren Verstecken, manche im Laufschritt, weitere humpelnd oder gar von anderen getragen. Der Kapuzler, der gerade die Wegstation verließ, wandte sich ihnen zu und beschleunigte. Ein Tosen von Aerofans ertönte in der Luft, und ein zweiter Transporter sank neben dem Stück Appartementhaus herab. Flüchtlinge kamen daraus zum Vorschein wie Parasiten aus einer alten Matratze, die mit Insektizid übergossen wurde, erreichten schnell eine herabgesenkte Rampe und kletterten an Bord. Jem sah ihnen einen Augenblick lang zu. Aus der Ferne war ein weiterer Kapuzler angelockt worden, aber er würde nicht rechtzeitig eintreffen. Der Kapuzler aus der Wegstation hingegen war eine andere Sache, und so wandte sich Jem ihm mit einem Gefühl des Bedauerns wieder zu.


  Der Angriff zerfetzte auf ganzer Strecke Luftmoleküle, ein violettes Feuer, das aus der geläuterten Essenz des Auberginehimmels zu bestehen schien, konzentriert und in die Tiefe geschleudert. Es dauerte nur ein Augenzwinkern lang, hinterließ jedoch ein schwarzes Nachbild wie eine Säule aus Schatten. Eine Feuerkugel expandierte von einer Stelle zehn Meter hinter der Haube des Kapuzlers, zu Anfang hellrot, dann durch den Sauerstoffmangel schnell ins Flackern geratend. Die Detonation riss Wurzelstöcke und schwarzen Schlamm empor, während der Vorderleib des Kapuzlers wie ein weggeworfener Löffel durch die Luft trudelte. Der restliche Körper bockte und flog rückwärts und prallte zuckend wieder auf den Boden – eine geköpfte Schlange.


  »Was unterscheidet Satellitenwaffen der Polis von denen der Theokratie?«, fragte Shree.


  »Zum einen sind sie verdammt viel stärker«, antwortete der Soldat, legte dann kurz den Kopf schief und lauschte. »Amistad sagt mir, dass wir nach Westen gehen müssen – die Kapuzler waren schon auf dem Abmarsch, aber das hier lockt sie zurück.«


  »Das ergibt keinen Sinn!«, sagte Shree wütend. Sie deutete auf den Transporter, der neben dem Trümmerstück des Appartementhauses aufgesetzt hatte. »Ein paar Minuten, und wir könnten von hier verschwunden sein.«


  »Niemand hält dich auf«, sagte Grant. Er wandte sich an Jem. »Kommst du?«


  Jem dachte sorgfältig darüber nach. Wenn ihr Aufbruch aus der Gegend zu weiteren Angriffen geführt hätte, dann hätte er Einwände erhoben – warum mehr dieser feinen Kreaturen vernichten, nur damit drei Menschen einen ihnen speziell zugewiesenen Transporter erreichten? Was für eine Vergeudung! Er konzentrierte sich auf Penny Royal. Die KI näherte sich ihnen inzwischen und wurde dabei immer weniger sichtbar. Sie war schon dabei, sich zu reparieren, und die jüngsten Reparaturen zeigten sich darin, dass der Chamäleonschirm wieder ansprang. Somit schien wahrscheinlich, dass die KI die drei verbergen konnte und keine weiteren Satellitenangriffe nötig wurden.


  »Ja«, antwortete er. »Ich komme mit.«


  Das dritte Landungsboot setzte direkt neben der Wegstation auf und spuckte eine Mannschaft von Humanoiden aus, die schwer aussehendes Handwerkszeug trugen und schneller in die Verwüstung eilten, als es Menschen hätte möglich sein dürfen. Golems, wie Jem klar wurde – Golems konnten den Herzschlag eines Menschen hören, die Möglichkeit zur Wiederbelebung selbst dann erkennen, wenn das Herz aufgehört hatte zu schlagen, und waren fähig, die Funksignale von Memochips zu orten. Auch stark, stark genug, um verformte Trümmer hochzureißen, unter denen Überlebende festsaßen, stark genug, um mit diesem Werkzeug, das sie mitführten, rasch Schutt wegzuschaufeln. Keineswegs Dämonen.


  Ihm ging die Frage durch den Kopf, wie er es fertigbrachte, mit nur seinen beiden Augen so weit und in solchen Einzelheiten zu sehen, und dann wurde ihm klar, dass er die optischen Daten einfach klarer interpretierte und auf die Modelle verzichtete, mit deren Hilfe Menschen an gedanklicher Verarbeitung sparten; somit sah er alles.


  Einige Überlebende verließen die Wegstation auf den eigenen Beinen, aber da hier der Brennpunkt des Angriffs gelegen hatte, waren es nicht so viele wie hier draußen. Jem stand auf und empfand einen Augenblick lang Freude, als er die Frau vom Empfang entdeckte, die auf den Transporter zuhumpelte. Diese menschliche Emotion legte biologische Schalter im Kopf um, und die Klarheit des Sehens ließ nach. War das wirklich sie? Wie konnte er auf diese Entfernung sicher sein, dass diese ferne, zerlumpte und verdreckte Gestalt sie war? Er wandte sich ab und folgte Grant, der inzwischen losgegangen war. Penny Royal glitt ihnen voraus, inzwischen ein grauer Schleier, eine bloße Verzerrung in der Luft.


  »Ihr müsst euch beeilen, wenn ihr diesen Transporter erreichen wollt, ehe er startet!«, rief der Soldat über die Schulter.


  Jem warf einen Blick hinter sich, als Shree unterdrückt fluchte und nach kurzer Pause hinter ihnen her stapfte. Ein weiterer Schalter wurde in seinem Kopf umgelegt. Sie war eine gute Schauspielerin, aber Jem konnte das glatt durchschauen. Er fragte sich, ob der Soldat das auch tat. Erkannte Grant in Shrees vorgespieltem Widerstreben, sie zu begleiten, den Versuch, Vertrauen wiederzugewinnen und den Schaden zu beheben, den sie zuvor durch Offenlegung ihrer wirklichen Gefühle angerichtet hatte? War Grant sich darüber im Klaren, dass ihre Angst vor einem unpassenden Tod nicht mehr bestand und Shree nun versuchte, ihre schlichte Reporterinnenpersönlichkeit wiederherzustellen, indem sie Angst vor dem Tod an sich zur Schau stellte?


  »Penny Royal weitet den Wirkungsbereich seiner Chamäleonware auf uns aus«, sagte Grant. »Haltet euch bereit, ein scharfes Tempo anzuschlagen – falls wir in den Weg eines Kapuzlers geraten, schützt es uns kein bisschen, dass er uns nicht sieht.«


  »Also redet Penny Royal wieder?«, fragte Shree und lief schneller, um an Grants Seite zu gelangen.


  Grant starrte sie einen Augenblick lang ausdruckslos an. »Yeah, er redet wieder.« Der Mann wollte nicht mehr, dass Shree sie begleitete, das war den Details seiner Miene deutlich zu entnehmen.


  Jem wandte sich ab und wusste jetzt noch mehr: eine Begegnung von entscheidender Bedeutung stand unmittelbar bevor. Unabänderliche Fakten bestätigten das. Die gesteigerte Aktivität in dieser Gegend würde keine weiteren Kapuzler anlocken, denn ihre Besessenheit mit dem Todeshormon, auf das sie biologisch programmiert waren, zwang sie, sich an dessen Konzentration zu orientieren, und der Wind auf Jems Wange verriet ihm, dass dies in westlicher Richtung sein würde, exakt die Richtung, die sie drei gerade einschlugen. Seine altbekannten euklidischen Formen bildeten im Vordergrund seiner Gedanken eine Art Schild, während er den beiden anderen nachtrottete und sich müßig fragte, warum er mit den Füßen immer wieder in den feuchten Boden sank – ehe ihm wieder einfiel, dass der Grund dafür die kleinen Menschenfüße waren, in denen seine Beine endeten.


  »Zweifellos wird sich das nachdrücklich auswirken«, hatte Amistad ihm gesagt. »Penny Royal bestätigt, dass die Umstände zufälliger Natur sind und ausgenutzt werden sollten – wir wollten ihn ohnehin damit konfrontieren.«


  Es wirkte sich bestimmt nachdrücklich aus, aber ob eher auf Tombs als auf Grant selbst, das konnte der Soldat nicht sagen.


  Selbst auf diese Entfernung zur Wegstation war ein Großteil der Vegetation flach gedrückt worden, und nur in Form vereinzelter Inseln stand das Flötengras noch aufrecht, ebenso ein naher Bestand von Buntblättern auf einem Inselchen aus ausgetrockneten Wurzelstöcken, das über die Oberfläche aufragte. Kapuzler erblickte Jem überall, wohin er den Blick wandte. Jetzt betrachtete er jedoch keinen normalen Kapuzler. Der erste Eindruck vom Techniker war Bewegung am Horizont rechts der drei Flüchtlinge, und noch hob ihn kaum etwas von den übrigen Kapuzlern ab, die sie hier gesehen hatten. Als er näher kam, spiegelte sich jedoch das Sonnenlicht auf seinem weißen Rücken und glitzerte auf Panzerschalen wie poliertes Elfenbein. Das Ding war noch größer als selbst der erste Kapuzler, der die Wegstation angegriffen hatte. Wahrscheinlich hatte der Techniker die körperlichen Grenzen erreicht, die einer Art gesetzt waren, zu der er nur noch marginal zählte. Seine Kapuze war außerdem länger und flacher, wirkte schnittiger und gefährlicher.


  Grant blieb stehen und wandte sich zu der Kreatur um. Eine Störung der Luft in zwanzig Metern Entfernung bewegte sich um ihn herum und entfernte sich ein Stück weit, während Penny Royal Position zwischen den dreien und der Kreatur bezog.


  »Bist du sicher, dass er uns nicht sieht?«, fragte Jem laut.


  »Immer weniger«, flüsterte ihm Penny Royal ins Ohr.


  »Was ist das, Grant?«, fragte Shree und klang besorgt.


  Tombs hatte die Erklärung für sie. »Was das ist, sieht man sofort. Meine Nemesis kommt.«


  Grant drehte sich zu ihnen um. »Amistad hält sich an Bord des mobilen Aussichtsturms auf, der diese Kreatur im Auge behält. Sie schlief, bis das Todeshormon sie vor drei Stunden erreichte.«


  »Also gleicht er den übrigen Kapuzlern?«, fragte Shree.


  Grant richtete den Blick auf Tombs. »Ist er ganz wie die anderen?«


  Einige Sekunden lang blickte Tombs die ferne, aber rasch näher kommende Kreatur an, als hätte er die Frage gar nicht gehört, dann wandte er sich Grant zu, die Augen weit geöffnet und ein irres Grinsen um die Mundwinkel. »Natürlich ist er nicht wie die anderen. Golems ähneln Menschen; die aufgerüsteten Kreaturen, die man Menkis nennt, ähneln Menschen, aber man kann sie nie als ›ganz wie die Menschen‹ beschreiben. Die Unterschiede dort …« Tombs deutete mit einem Finger auf den Techniker. »… sind von ähnlicher Art.«


  »Was hat er dir angetan, Tombs?«, fragte Grant.


  »Was er getan hat?« Tombs legte den Kopf schief und starrte auf den großen weißen Kapuzler, als studierte er die Aktivität eines geliebten Haustieres. »Die Natur des wilden Tieres besteht im Fressen, und das hat er getan, hat mich zerschnitten, wie alle Kapuzler ihre Beute zerschneiden, um nicht die in den schwarzen Fetten enthaltenen Gifte freizusetzen. So präzise waren seine Eingriffe, dass ich nicht mal bluten konnte, genau die Art und Weise, wie auch Penny Royal schneidet. Mit tiefem Respekt schälte er liebevoll Haut, Fett und Muskeln ab und verzehrte sie.« Er wandte sich wieder Grant zu, und der Soldat wich zurück, erblickte in Tombs’ Miene nichts Menschliches mehr. »Aber an der Natur dieses wilden Tieres ist mehr – es hat sich fast so etwas wie Instinkt bewahrt, nachdem der Mechanismus sein Bewusstsein zerstampft und seinen Verstand neu verkabelt hatte, wie ein Kind, das mithilfe eines Taschenmessers einen Computer manipuliert.«


  »Mechanismus?«


  »Penny Royal weiß darüber Bescheid.«


  »Und was mehr ist zur Natur des Technikers zu sagen?«


  »Sein Weber hat sich nicht fürs Vergessen entschieden, Soldat. So viele haben das nicht getan, was auch der Grund dafür ist, dass die Trikonusse so fein mahlen.« Tombs versetzte der Wurzelstockmatte, auf der sie standen, einen Tritt.


  »Ich kapiere das nicht«, sagte Grant, obwohl er es in Teilen doch tat. Beim Mechanismus musste es sich um die Athetermaschine handeln, die Penny Royal zerlegt hatte, aber was war mit dem Weber gemeint und diesem Zeug über die Trikonusse?


  »Welches ist die charakteristische Natur des Technikers?«, fragte Tombs rhetorisch. »Trauer, Soldat, eine seit einer Million Jahren untröstliche Trauer, und ein Zorn, der stark genug sein musste, damit er die Trümmer seines Verstandes neu zusammensetzen konnte.« Tombs hob die Hand und zeichnete mit dem Zeigefinger eine Form in die Luft, aber er wirkte dabei verträumt. »So lautet die einzig mögliche Erklärung dafür, dass er sich vom Eingriff des Mechanismus erholen konnte.«


  »Lauft!«, dröhnte eine neue Stimme durch die Luft. »Lauft und versteckt euch!«


  Das war Penny Royal, der zum ersten Mal laut sprach.


  »Der Techniker kommt direkt auf uns zu«, sagte Grant. »Wir müssen ihm ausweichen.«


  »Aber er kann uns nicht sehen!«, protestierte Shree.


  »Natürlich nicht«, sagte Grant. »Reiner Zufall.«


  Seine Hoffnung, unwidersprochen zu bleiben, wurde sofort zerstört, als Penny Royal sie informierte: »Im Gegenteil.«


  »Was zum Teufel meinst du?«, fragte Shree.


  Grant nahm die Umgebung in Augenschein. Sie konnten sich in diesem Bestand Buntblätter verstecken, aber das war auch schon die beste Möglichkeit, die ihnen offenstand. Es hatte keinen Sinn, wenn sie einfach weitergelaufen wären. Wenn Penny Royal diese Kreatur nicht aufhalten konnte, dann fing diese sie mit Sicherheit ein.


  »Der Proktor bestätigt, womit wir es zu tun haben«, stellte Penny Royal fest. »Die Kriegsmaschine ist voll einsatzfähig und kann uns sehen.«


  »Komm!« Grant packte Tombs an der Schulter, nur um dort wieder diesem stählernen Widerstand zu begegnen. Tombs blickte auf Grants Hand hinab, reagierte diesmal aber weniger gewalttätig. Er bürstete sie lediglich weg.


  »Das ist nicht nötig«, sagte er.


  Shree war schon losgelaufen, die Schmalpistole fest umklammert.


  »Du möchtest vielleicht gern mal wieder eine Ruhepause unter dieser Kapuze einlegen, Tombs, aber ich habe nicht vor, dieses Ding in meine Nähe kommen zu lassen.«


  Tombs blinzelte, wirkte einen Augenblick lang vage verwirrt, und dann schien aus ihm herauszulaufen, was immer seinen Körper mit Stahl durchsetzte. Er blickte dem näher kommenden Techniker entgegen, der sich jetzt riesenhaft abzeichnete und sich langsam über die Luftstörung hinweg aufbäumte, die Penny Royal markierte, während dieser die Chamäleonware abschaltete.


  »Ja«, sagte Tombs, wandte sich um, stolperte zunächst und folgte dann Shree mit gleichmäßigen, raumgreifenden Schritten.


  Grant folgte ihnen und zog selbst die Scheibenpistole aus dem Holster. Er fragte sich, ob er fähig sein würde, die Waffe gegen sich selbst zu richten, falls ihn der große weiße Kapuzler erreichte, oder ob er wie so viele immer noch aufs Überleben hoffen würde, wenn sich die tiefe Dunkelheit über ihn legte. Er hatte leicht weiche und unsichere Knie, während er, getragen von einer Adrenalinwoge, dahinrannte und das Gefühl hatte, nie schnell genug zu werden. Noch während er auf das Inselchen aus trockenen Wurzelstöcken stieg und die klappernden Buntblätter auseinanderdrückte, hörte er hinter sich ein Geräusch wie von einer Einschienenbahn, die mit vollem Tempo in einen Berg aus Glas krachte.


  Grant warf sich neben den beiden anderen zu Boden und blickte forschend ins Freie. Penny Royal war inzwischen vollständig sichtbar, ein großer schwarzer Seeigel von perfekter Kugelform, aber mit Tentakeln, die zwischen den niedrigeren Stacheln aufragten und sich in die Wurzelstockmatte bohrten. Zwanzig Meter vor der KI durchschnitt das gebogene Interface eines Hartfelds die Luft, und der Techniker fuhr wie auf Eis daran entlang, wobei seine gepanzerte Unterseite und die messerähnlichen Beine sichtbar waren und die Haube über das Hartfeld schrammte und eine Spur aus seltsamen rötlichen Flammen nachzog. Noch während die Kreatur auf die Kante des Hartfelds zuglitt, bemerkte Grant die Auswirkung dessen, was sie da tat. Penny Royal sank halb in den Boden, während die Wurzelstockmatte ringsherum dampfte und schließlich Blasen aufwarf, um heiße Rauchwolken freizusetzen.


  »Eine Kriegsmaschine?«, fragte Shree atemlos.


  »Vielleicht ein Original«, antwortete Grant und schluckte in dem Versuch, den Hals von einem Gefühl der Enge zu befreien.


  Das Hartfeld fiel aus, und der Techniker knallte auf den Erdboden und beschleunigte dann nach links, wobei er ein Kielwasser in Form einer langen Wolke aus zerfetzten Flötengrasstängeln hinter sich herzog. Flüchtete er? Nein, er bewegte sich in einem Bogen und legte dabei weiterhin an Geschwindigkeit zu. Penny Royal begann sich umzuformen, wurde zunächst flacher, sodass alle Stacheln nach oben ragten, stemmte diese Masse dann auf einem dicken Tentakelzopf aus der Erde und neigte sich wie eine Radarschüssel dem näher kommenden Kapuzler zu. Rote Augenstiele breiteten sich von den Flanken der KI aus, um eine Triangulierung vorzunehmen. Grant sah, wie sich die Innenstacheln der Schüssel zusammenfalteten, verbanden und eine Verzerrung erzeugten, ähnlich einer Kugel aus Glaswürmern. Diese baute sich vor der Schüssel auf und raste dann in Richtung auf den Techniker los.


  »Was zum Teufel ist das?«, zischte Shree.


  »Keine Ahnung«, antwortete Grant.


  »Das ist Hardfeldenergie, so formatiert, dass sie einen Virenangriff auf die Systeme des Technikers ausführt«, erklärte Tombs.


  Beide drehten sich zu ihm um und starrten ihn an. Er hatte sich inzwischen auf ein Knie erhoben, die Hände auf dem aufgerichteten Knie platziert und das Kinn auf den Händen.


  »Woher zum Teufel weißt du das?«, fragte Grant.


  Tombs starrte ihn an, erneut mit der Miene eines Außerirdischen. »Es ist offenkundig«, stellte er fest.


  Das Wurmding entrollte sich, prallte auf die Vorderkante der Kapuzlerhaube und verwandelte sich in eine Energiewelle, die der Länge nach am Körper der Kreatur entlanglief. Diese rammte mit der Schnauze voran in den Boden und schob einen Erdhügel aus Schutt vor sich her. Selbst im Versteck der drei war der Aufprall spürbar und bebte der Boden. Dann richtete sich die Kreatur erneut auf, glitt über den Erdwall hinweg, floss gewölbt wie eine Raupe daran herab und streckte sich in eine gerade Haltung. Erneut bewegten sich Glaswürmer in der Luft, waren zwischen den Segmenten des Technikers hervorgekommen und schraubten sich an seinem Körper entlang, um schließlich Kurs auf Penny Royal zu nehmen. Als sie ihn trafen, verlor die schwarze KI einfach den Zusammenhalt, löste sich auf wie eine Blüte, die ihre Blätter verlor, verwandelte sich in eine Wolke aus Stacheln, die nur noch durch einen Käfig aus Tentakeln lose zusammengehalten wurden.


  »Scheiße«, sagte Shree und nahm sich einen Augenblick Zeit, um den Verschluss der Schmalpistole zu prüfen. Grant warf ihr einen Blick zu, inzwischen überzeugt davon, dass sie diese Waffe nicht in erster Linie gegen sich selbst einsetzen würde. Unvermittelt wurde ihm klar, was sie dachte. Wenn sie Tombs oder sogar Grant verletzte, konnte sie fliehen, während der Kapuzler speiste.


  Penny Royal formte sich jetzt allmählich neu, und die einzelnen Bauteile fügten sich wieder an die vorgesehenen Stellen. Aus dieser Masse zuckte ein Protonenstrahl hervor und traf den Techniker an der Kapuze, aber nur eine halbe Sekunde, ehe die Kapuze direkt in die KI hineinhämmerte. Der komplette Kapuzler stockte bebend, und bis auf einen halben Kilometer Entfernung hinter der KI warf der Erdboden Wellen und spaltete sich, und Schlammfumarolen schossen daraus empor. Das ungeheure Getöse, als würde ein gewaltiges Bauwerk einstürzen, hämmerte auf alle Ohren ein. Die Luft selbst schien zum Zerreißen gespannt, und etwas, eine Grundfaser der Existenz, schien zu reißen. Der Techniker wich zurück, und Penny Royal hing einen Augenblick lang ein Stück weit über dem Erdboden und zitterte, ehe er dann allmählich auseinanderfiel. Dampf stieg dort auf, wo seine Bauteile im aufgewühlten Schlamm landeten.


  »Jetzt sterben wir«, sagte Grant, als der Techniker ihnen die Kapuze zuwandte.


  »Wo bleiben eure verdammten Polis-Satellitenwaffen?«, fragte Shree gehässig.


  »Man wird sie nicht gegen diese Kreatur einsetzen.« Ja, Tombs war aufgrund seiner Verstandesinhalte wertvoll, aber die Polis-KIs würden die ursprüngliche Quelle dieses Inhalts nicht zerstören, um ihn oder seine Begleiter zu retten. Grant drehte sich zu Shree um, aber sie sah ihn gar nicht an, sondern musterte an ihm vorbei Tombs. Grant folgte ihrem Blick. Tombs hatte das Inselchen aus trockenen Wurzelstöcken verlassen und war losgegangen, um sich seiner Nemesis zu stellen.


  »Komm zurück!«, brüllte Grant und kämpfte sich voran, taumelte am Inselchen herab, rappelte sich wieder auf und folgte Tombs. Versuchte der Mann sich zu opfern, um seine Begleiter zu retten? Was zum Teufel tat er da?


  Der Techniker bäumte sich auf, die Kapuze aufgerichtet und ausgebreitet, auf eine Art und Weise geöffnet, die Grant noch nie bei irgendeinem Kapuzler gesehen hatte. Die Bewegungen des Fressapparates wirkten seltsam, als versuchte die Kreatur damit Muster zu erzeugen, die an Vergleichsmuster von Daten erinnerten. Die Augen waren, wie Grant bemerkte, nicht rot, sondern mattgelb. Tombs blieb stehen.


  »Es ist in Ordnung«, sagte er, aber ob er sich damit an Grant oder das Monster wandte, das konnte Grant nicht feststellen.


  Unvermittelt neigte sich der Kapuzler vor, schob sich am Boden entlang näher heran, und die gewaltige Haube stoppte, gerade noch einen Meter von Tombs’ Brust entfernt. Der Mann stand einfach nur da, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf auf die Seite gelegt. Dann streckte er eine Hand aus, und die Haube rückte näher heran. Er legte die Hand für einen Augenblick darauf, ehe er sich auf einmal abwandte. Ein irres Lächeln, absolut unheimlich. Hinter ihm bewegte sich der Techniker aufs Neue, schwenkte ab und entfernte sich über die Ebene hinweg. Tombs senkte den Kopf, zog die Schnur darüber, mit deren Hilfe er eine Pfennigmuschelschale um den Hals getragen hatte, und warf sie Grant zu, der sie nicht auffangen konnte und vom Boden aufheben musste.


  »Deine KIs möchten Antworten, nicht wahr?«, fragte Tombs.


  »Yeah, das möchten sie ganz gewiss.«


  »Nun, ich habe eine für sie.« Er deutete auf die Schale in Grants Hand. »Nicht alle Atheter haben der Entscheidung zugestimmt, die eigene Zivilisation zu vernichten, und manche haben versucht, etwas zu retten, indem sie es in das Leben dieses Planeten eingeschrieben haben.«


  Grant starrte das Muster auf der Schale an.


  »Es bedeutet Vergessen«, erklärte ihm Tombs. »Aber nur ein Stadium davon, eine Nuance davon.«


  KAPITEL DREIZEHN


  Taxonomie- und Genforschungsbasen oder Tagrebs sehen aus wie riesige eiserne Feuerradbäume, solange sie in den riesigen Frachträumen von Forschungsschiffen liegen, die sie an ihre Zielorte bringen. Am Ziel behält ein Tagreb diese Form während des Eintritts in die planetare Atmosphäre bei, während ihre KI online geht. Die KI bremst das Tagreb dann mithilfe von Fusionsschubtriebwerken in tieferen Atmosphäreschichten ab, ehe sie mithilfe von Gravomotoren am ausgewählten Landungsort aufsetzt. Nach der Landung öffnet sich die Blüte, und vier Blütenblätter klappen auf den Erdboden hinab. Fünf Plasmelkuppeln werden nun aufgeblasen, eine über dem Zentrum und eine auf jedem Blütenblatt. Zur gleichen Zeit werden deren Innenstrukturen aufgeblasen – Böden, Decken, Wände und Treppen. Jetzt entscheidet die KI, wie es am besten weitergeht.


  Auf Masada führte die Tagreb-KI Rodol zunächst eine dicke Schicht Harzmatrix in den sumpfigen Boden unter ihr ein, um die Basis vor den Verheerungen der Trikonusse zu schützen, und sie injizierte die gleiche Substanz in die hohlen Wände und Böden der eigentlichen Konstruktion. Als Nächstes weckte die KI ihre Telefaktoren, die unverzüglich die Basis mit den erforderlichen Werkstoffen verließen und einen elektrischen Umfassungszaun sowie vier Geschütztürme errichteten. Unüblicherweise wurden die Geschütztürme in diesem Fall mit Protonenkanonen ausgestattet, die Löcher durch dicke Panzerungen stanzen konnten, denn manche der einheimischen Lebensformen waren alles andere als freundlich gesinnt. Nach drei Tagen war die Basis für das nächste Stadium bereit. Automatische Landungsboote senkten sich auf das Gelände innerhalb des Zauns, und die Telefaktoren brachten die Versorgungsgüter in die Basis: Lebensmittel, Betten, Nanoskope, Suiten für virtuelle Komplettrealitäten, Seifen und Gele, Nano-, Mikro- und Submakro-Montageanlagen, eine Schattenblume in ihrem Topf, Autodoks, Automatikfabriken, Holokameras, Kaffeemaschinen … Jeder einzelne Posten wurde in seinen Steckplatz eingefügt oder eingestöpselt.


  Am sechsten Tag nahm Rodol den Fusionsreaktor voll online und versorgte die Vielzahl von Steckdosen in der ganzen Basis mit Strom. Die in die Decken eingebauten Lampen waren bereit anzugehen. Sanitäre Einrichtungen machten sich bereit, Abfallprodukte wiederaufzubereiten. Rodol führte Filtrierköpfe in den Erdboden ein, um Wasser heraufzusaugen – aus dem zunächst Sauerstoff abgespalten wurde, um die Anforderungen an die Basisatmosphäre zu erfüllen, wonach es zur Lagerung in Tanks gepumpt wurde. Kurz danach trafen die Menschen, Menkis und Golems ein, stiegen aus den Shuttles, dicht gefolgt von massiven Schwebekoffern. Erst einige Tage später wurde deutlich, dass die fünf Gravoplattformen nicht annähernd für all die Personen reichten, die Feldforschung betreiben wollten. Widerstrebend stellte Rodol Polismittel zur Verfügung, um bei der einheimischen Bevölkerung zwanzig Aerofans und fünf Geländefahrzeuge mit Monsterreifen zu erwerben. Dann nahm die Forschungstätigkeit ihren Anfang …


  aus der Chronik von Masada


  »Penny Royal?«, fragte Amistad.


  »Fsst«, erfolgte die Antwort, begleitet jedoch von einem Bild der drei Menschen, die inzwischen aus der Deckung gekommen waren, und des Technikers im Hintergrund, der sich weiter entfernte.


  Der Albinokapuzler spürte nicht wie die übrigen Kapuzler dem Todeshormon nach, was Penny Royals Analyse von Tombs’ früherer Äußerung bestätigte: der Techniker war aufs Neue voll funktionsfähig und verfolgte Ziele, die über die üblichen Antriebe eines Kapuzlers hinausgingen. Zweifellos hatte er sich durch die zwanzig Jahre voller Nickerchen in diesen Zustand versetzt. Er war zudem verdammt gefährlich; Penny Royals strukturierten Hartfeldangriff abzufangen, zu kopieren und umzuformatieren war eine Leistung, von der Amistad bezweifelte, dass er selbst sie vor seinem jüngsten Upgrade zuwege gebracht hätte. Außerdem hatte der Treffer mit dem Protonenstrahl kaum Schaden angerichtet, war irgendwie durch ein anderes Design von Hartfeld gebrochen worden. Amistad kannte nur wenige Polis-Kriegsdrohnen, die Penny Royal so schnell hätten zerlegen können.


  Unfähig, ruhig dazuhocken, ging die große Skorpiondrohne zum Rand der Aussichtsplattform, während sie weiter über das nachsann, was sie gelernt hatte. Tombs’ anfängliche Reaktion deutete an: Der Mann hatte gewusst, dass der Techniker nicht darauf aus war, sie zu töten, obwohl Tombs’ anschließende Reaktion und die Tatsache, dass er sich mit den anderen versteckte, darauf hinwies, dass sein Verstand in einem Zustand kontinuierlichen Flusses war. Penny Royal hatte diese Gehirnaktivität schon aufgezeichnet: gelegentliche Funktionssteigerungen, neurale Aktivität, die auf ein Niveau stieg, das ein Menschengehirn nicht lange aufrechterhalten konnte, wobei eine Nebenwirkung in der Art Muskelintegration bestand, wie man sie nur bei Personen fand, die entweder Kampfsportprogramme geladen oder jahrelang Kampfsport trainiert hatten. Auch traten bei dem Mann Kenntnisse zutage, deren Quelle nicht der ursprüngliche Tombs sein konnte.


  Tombs hatte präzise angegeben, welcher Art Penny Royals Verteidigung gegen den Techniker war. Über solche Kenntnisse verfügten nur solche, die einst mit Hightech-Kriegsführung befasst gewesen waren oder heute noch damit befasst waren, und Tombs’ Erfahrung erstreckte sich lediglich auf Waffen der Theokratie: Schienenkanonen, chemisch angetriebene Geschosse und die üblichen Energiewaffen vom untersten Ende.


  Weitere Bemerkungen waren ebenfalls bemerkenswert. Tombs hatte die Meinung geäußert, nicht alle Atheter hätten sich selbst vernichten wollen – eine Annahme, die Amistad selbst schon erwogen hatte, weil die Wahrscheinlichkeit, dass jeder Angehörige einer Hightech-Zivilisation einem solchen Vorgehen zustimmte, absolut minimal sein musste. Der Mann hatte gesagt, dass hier der Grund läge, warum die Trikonusse »so fein mahlten«, was perfekt zu aktuellen Erkenntnissen passte. Die Trikonusse zerkauten solide Gegenstände bis auf Körner von kaum mehr als drei Millimetern Durchmesser. Nachdem Amistad dieses Maß auf das angewandt hatte, was er über die Speichertechnik der Atheter wusste, gelangte er zu der Feststellung, dass Teile eines Atheter-Memospeichers von dieser Größe nicht ausreichten, um vollständig identifizierbare mentale Strukturen zu speichern, die innerhalb weniger Jahrhunderte chemisch zerfielen, wobei alles zerstört wurde, was darin enthalten war. Der Zweck der Trikonusse bestand also darin, die Überreste der Atheter-Zivilisation zu zermahlen, aber mehr noch darin, die Atheter zu vernichten, die sich zu retten versucht hatten, indem sie ihren Verstand abspeicherten.


  Dann natürlich noch Tombs’ kurzer Wortwechsel mit Grant.


  Vergessen.


  »Wie ist dir das entgangen?« Amistad leitete diese Anfrage ans ferne Tagreb weiter.


  Rodol ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich habe die Informationen an unsere führende Expertin fürs Schnattern weitergeleitet – Shardelle Garadon – und habe sämtliche Schalenmuster von Pfennigmuscheln beigefügt, die wir aufgezeichnet hatten.«


  »Ich sehe sie mir gerade an«, sagte die Drohne, die diese Muster in einem virtuellen Gedankenraum sah. »Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


  »Den Athetern selbst ist das entgangen«, brummte Rodol.


  »Du weißt so gut wie ich«, entgegnete Amistad, »dass diejenigen Atheter, die sich gegen das Vergessen entschieden, die Schalenmuster wahrscheinlich als Allele im Genom der Pfennigmuscheln gespeichert haben, bereit für eine spätere Mutation oder ein auflösendes Telomer, das sie freisetzt.«


  »Yeah, vermutlich.«


  Dass der Tagreb-KI die Glyphen der Athetersprache entgangen waren, wie man sie in die Schalen dieser Pfennigmuscheln eingeschnitten fand, das demonstrierte die Notwendigkeit des KI-Ansatzes, verschiedene Gehirne mit unterschiedlichen Faktensätzen zu füttern. Wissensblindheit war unter allen Intelligenzen verbreitet, ob ihre Gedanken nun in Kristall oder in grauem wässrigem Fett verarbeitet wurden.


  »Warum ist uns dieses Zeug bei der Atheter-KI noch nicht aufgefallen?«, fragte Amistad.


  »Weil uns alle ihre Informationen in menschlichem Format übermittelt wurden, und ehe sie sich effektiv abschaltete, ging sie auch bereits knauserig mit ihren Kenntnissen um und äußerte sich ebenso orakelhaft wie Drache.« Rodol unterbrach sich. »Du bist über den aktuellen Kenntnisstand auf dem Laufenden, Amistad – als Führungs-KI wird dir nichts mehr vorenthalten.«


  Amistad hatte sich gefragt, ob er selbst mit einem »anderen Faktensatz« gefüttert worden war, in dem Mitteilungen der Atheter-KI ausgeblendet blieben. Rodols Aussage, das wäre nicht so, trug nichts zur Beruhigung der Drohne bei.


  »Also, was ist uns sonst noch entgangen?«


  »Wir sichten derzeit Datenverzeichnisse und suchen nach verborgenen Informationen«, antwortete Rodol. »Schon zeigen sich erste Anomalien – einige ungewöhnliche Redundanzen.«


  »Welche zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel scheint es, als wäre das Atheter-Kunstministerium von Staatsfeinden überrannt worden.«


  »Wie bitte?«


  »Bislang scheint es, dass das Schalenmuster der Pfennigmuscheln keinerlei andere Funktion hat, als die Schriftsprache der Atheter für die Nachwelt zu bewahren. Weder dient es der Tarnung, noch handelt es sich dabei um eine dieser lächerlichen Entwicklungen, die mit Paarung zu tun haben.«


  »Ach du liebe Zeit!«, sagte Amistad. »Ich hoffe wirklich, dass du das Chanter noch nicht erzählt hast.«


  »Vielleicht wäre es das Beste, wenn er es später selbst herausfindet.«


  »Ja, das denke ich auch.«


  »Dann erzähle mir mehr über Redundanz.«


  »Eine weitergehende Analyse der fotoaktiven Amöben in Kapuzleraugen hat ergeben, dass die Erzeugung von Licht nicht zu verbesserter Überlebensfähigkeit entweder der Amöben selbst oder ihres Wirtes beiträgt, und dass die Amöben anscheinend redundante und extrem komplexe Mechanismen enthalten, um die Frequenz, Richtung und Farbe dieses Lichts zu modulieren – was sich über ein Spektrum von 350 Ultraviolett bis 780 Infrarot erstreckt, von dem wir wissen, dass es präzise dem Sehspektrum einer Schnatterente entspricht.«


  »Red weiter.«


  »Erwähnenswert ist außerdem, dass uns die Unterschiede in dieser Modulation dazu verholfen haben, mehr als viertausend verschiedene Gattungen fotoaktiver Amöben zu bestimmen – wobei sich die Gattungen sonst wenig unterscheiden.«


  »Und das deutet worauf hin?«


  »Bilddateien.«


  Hatte irgendein Atheter angesichts der Vernichtung sein Familienalbum im Amöbengenom gespeichert?


  »Schon etwas zu erkennen?«


  »Ja, wir konnten tatsächlich erste Fragmente herausarbeiten.«


  Die Bilddatei traf innerhalb eines Augenblicks ein. Sie zeigte ein kompliziertes Gestrüpp von Röhren, die eine Vielzahl runder Konstruktionen verknüpften. Löcher waren in diese Objekte gestanzt, und in der Dunkelheit einiger davon schimmerten Dinge, die verdächtig an Augen erinnerten. Amistad suchte sich ein Loch aus und vergrößerte es bis an seine Pixel-Obergrenze. Der Kopf einer Schnatterente, nein, eines Atheters wurde erkennbar, und etwas Metallisches war um die Oberkante des Schnabels gewebt. Als Nächstes wechselte Amistad die Perspektive zur Seite hin und stellte fest, dass die ganze Konstruktion aus einem Korbgeflecht von Flötengrasstängeln zu bestehen schien.


  »Ihre Städte haben gesungen«, stellte Rodol fest.


  »Der richtige Augenblick für mich, um dazwischenzuplatzen«, mischte sich jemand anderes unvermittelt ein.


  Während Rodol davontrudelte und der Neuling von der Tagreb-KI aus herübersprang und die gesamte Bandbreite der Kommunikation belegte, empfand Amistad kurzzeitig Ärger über die Störung, die er jedoch sofort unterdrückte, als er die Quelle identifizierte.


  »Inwiefern der richtige Augenblick?«


  Die neue Intelligenz griff an Amistads Gedanken und spielte für ihn etwas ab, das direkt von Penny Royal stammte. Die Drohne erlebte mit, wie Tombs zu Grant sagte: »Sein Weber hat sich nicht fürs Vergessen entschieden, Soldat. So viele haben das nicht getan, was auch der Grund dafür ist, dass die Trikonusse so fein mahlen.«


  »Sie haben ihre Städte gewebt«, sagte Amistad.


  »Ihre gesamte Technik beruhte auf dem Vorgang des Webens«, sagte die Earth Central KI, Herrscherin der Polis. »Das gibt Hinweis darauf, dass Masada wahrhaftig ihr Heimatplanet war und dass Flötengras ein natürliches Produkt der Evolution darstellt und nicht Bestandteil einer künstlich geschaffenen Ökologie, obwohl das nicht zur Sache gehört. Die Sache ist eher dies hier.«


  Eine Bilddatei traf ein, digital aufgezeichnet, Polisformat, begleitet von einem Datenpaket. Amistad starrte auf ein riesenhaftes hornförmiges Objekt, das über einem grünen Gasriesenplaneten schwebte und dieser jupiterartigen Welt wie ein monströser Blutegel Substanz entzog – ein gewebtes hornförmiges Objekt von hoher Dichte, das Innere erkennbar mit außerirdischer Technik vollgepackt. Amistad spulte die Zeit vor und verfolgte, wie das Ding mit der Nahrungsaufnahme fertig wurde, eine nukleare Detonation hinter sich ausstieß und vom Gasriesen fortraste, um sich dann plötzlich zu strecken, bis es gar nicht mehr zu sehen war, um in die Dunkelheit davonzujagen.


  »Seine recht originellen Subraumsprünge sind auf jeweils zehn Lichtjahre begrenzt«, erläuterte Earth Central. »Wir vermuten, dass sowohl das Verfahren des Subraumsprungs als auch die begrenzte Reichweite keine Normalwerte darstellen, sondern an einem Ungleichgewicht in seinem Subraumantrieb liegen.«


  »Der Atheter-Mechanismus«, stellte Amistad fest.


  »Ja, und er ist zu dir unterwegs.«


  Amistad prüfte die Hochrechnungen im Datenpaket und stellte fest, dass dieses Ding bei seiner derzeitigen Reisegeschwindigkeit innerhalb von fünf Tagen über Masada eintreffen würde.


  »Und was soll ich diesbezüglich unternehmen?«, fragte er.


  »Du wirst dich natürlich damit auseinandersetzen«, antwortete Earth Central lapidar und trennte die Verbindung.


  Chanter setzte sein Schneidgerät gegen den Vorhang aus Wurzelstöcken ein, stieg aus dem Erd-Uboot, stapfte über die herabgefallene Pflanzenmaterie hinweg und blieb stehen, die Arme verschränkt und Wut in den Eingeweiden. Gewiss, er interessierte sich für dieses Produkt des Technikers, empfand jedoch Groll darüber, dass Amistad ihn vereinnahmt hatte, sodass Chanter die Jagd nach diesem Wesen einstellen und als verdammter Taxifahrer tätig werden musste. Er tappte mit einem Schwimmhautfuß auf den feuchten Boden und erzeugte dabei ein nasses Platschen, während er den drei näher kommenden Personen forschend entgegenblickte.


  Die Frau arbeitete augenscheinlich für Earthnet, diesen Bordellwirt für Medienhuren, und so verbannte er sie aus allen weiteren Erwägungen. Der Soldat war schon interessanter, denn er war dabei gewesen, als der Techniker tat, was er tat, und hatte anschließend Tombs das Leben gerettet, obwohl der Mann ein Proktor war. Für Chanter bedeutete das, dass Grant trotz seines kriegerischen Hintergrunds vielleicht etwas vom Techniker und seiner Arbeit verstand. Eventuell über die prosaische Realität hinaus etwas entdeckt hatte und sich vielleicht mit Kunst auskannte. Tombs selbst war am interessantesten, und der Amphibienadaptierte musterte ihn scharf.


  Tombs sah gar nicht mehr nach einem Proktor aus, aber das dürfte nicht überraschend sein, nachdem er zwanzig Jahre schon keine Uniform mehr getragen und Teicharbeiter weichgeprügelt hatte. Er bewegte sich auch seltsam, und seine zerfahrene Gangart führte ihn über auffälligere und dickere Ansammlungen von Wurzelstöcken, obwohl die gesamte Wurzelstockschicht hier vollkommen flach und mühelos geeignet schien, das Gewicht eines Menschen zu tragen – im Gegensatz zur aufgewühlten, rauchenden Fläche weiter rechts. Tombs bewegte sich wie jemand, der eine schwere Last trug, als sorgte er sich darum, vielleicht in den Boden zu sinken. Als er aber näher kam, konnte Chanter in seinem Gesicht keinerlei Besorgnis erkennen. Tombs’ Miene war völlig undeutbar. Seine Augen wirkten wie Hohlräume im Schädel.


  Die drei blieben vor Chanter stehen, und Shree und Grant musterten ihn neugierig, während aus Tombs’ Gesicht allmählich dieser fremdartige Ausdruck wich und er eher nach einem Menschen aussah, der in einer inneren Traumwelt versunken war. Shree und Grant wussten natürlich von Adaptierten, aber Chanter vermutete, dass sie es noch nicht gewöhnt waren, sie auf diesem rückständigen Planeten anzutreffen.


  »Ich soll Sie drei zum Tagreb bringen«, blaffte Chanter.


  »Und Penny Royal.«


  Chanter schauderte und blickte zur aufgewühlten und rauchenden Fläche hinüber. »Was ist hier passiert?«


  »Hat Amistad es Ihnen nicht erklärt?«, fragte der Soldat.


  »Nein, ich erhielt nur die knappe Anweisung, Sie abzuholen, und erfuhr, dass Sie mich ins Bild setzen würden – scheint, dass die Drohne derzeit ein bisschen beschäftigt ist.«


  »Penny Royal hatte eine sehr unmittelbare Begegnung mit dem Techniker.«


  »Ist er verletzt?«, fragte Chanter und blickte besorgt zur aufgewühlten Fläche.


  »Er liegt dort in Einzelteilen verstreut«, sagte die Frau.


  Chanter spürte, wie etwas in ihm schlingerte, sein ganzer Daseinsgrund. Schwarze Objekte waren zu sehen; war der Techniker zerstört worden? Er wandte sich wieder den dreien zu. »Wo ist er?«


  Grant deutete auf diese schwarzen Objekte und ging voraus. Chanter folgte ihm auf dem Fuß und überholte ihn alsbald. Einen Augenblick später erreichten sie die Objekte, und Chanter erkannte in ihnen sofort Stücke der schwarzen KI, sodass ihm sein Missverständnis deutlich wurde.


  »Und der Techniker?«, fragte er lässig.


  »Ist in viel besserer Verfassung«, antwortete Grant. »Sah nicht danach aus, als hätte er auch nur einen Kratzer abbekommen.« Chanter verhehlte seine Erleichterung weiterhin, während der Soldat auf Penny Royals Überreste deutete. »Besteht die Möglichkeit, das hier in Ihr … Fahrzeug zu laden?«


  »Sicher.« Chanter nickte und rief einen Augenblick später: »Mick! Komm sofort heraus!«


  Der merkwürdig aussehende Roboter lugte aus dem Erd-Uboot hervor, und die beiden Personen dort entfernten sich rasch von der Luke, während Mick einen langzehigen Fuß vorstreckte, um die Bodenfestigkeit zu prüfen. Einen Augenblick später kam er aus dem Boot zum Vorschein; er erinnerte an eine riesige eiserne Küchenschabe, auf die man getreten hatte, die aber überlebt hatte. Er huschte an den beiden Personen vorbei, wobei er sie mit einem ausgefahrenen Stielauge betrachtete, näherte sich Chanter und hielt vor ihm an, ähnlich einem Schäferhund, der auf Anweisungen wartete.


  »All das hier.« Chanter deutete auf die verstreuten Überreste Penny Royals. »Sammle das ein und bringe es in die Frachtkuppel. Nicht nötig, sorgsam damit umzugehen – das ist keine der Plastiken des Technikers.«


  Mick wuselte an ihnen vorbei, streckte einen Arm aus, schloss lange Finger um einen einzelnen Stachel, riss ihn hoch, sodass der Siebenflächner aus grauem Metall zum Vorschein kam, der am unteren Ende hing, und ebenso der Tentakel an einer der sieben Seitenflächen. Das wanderte in Micks gerippten Rücken, wo sich der Tentakel leicht schlängelte. Als Nächstes kam ein identisches Bauteil an die Reihe, und als Chanter den Rest ins Auge fasste, stellte er fest, dass Penny Royals Überreste allesamt von diesem Format waren. Er schluckte trocken, als er sah, wie sich einer dieser Tentakel bog und mit dem Siebenflächner an der Basis eines anderen Stachels verband. Es schien wahrscheinlich, dass die schwarze KI nicht tot war, sondern nur unpässlich. Er wandte sich wieder seinem Erd-Uboot zu, und Grant ging neben ihm her.


  »Sie sind also Chanter«, sagte Grant.


  Chanter verkniff sich einen sarkastischen Kommentar dazu, wie verbreitet man Amphibienadaptierte auf Masada antraf, die in Erd-Ubooten hausten, und begnügte sich mit der Feststellung: »Offensichtlich.«


  »Ich habe natürlich schon vor Jahren von Ihnen gehört«, sagte Grant. »Und weiß, dass Sie wie ich für Amistad arbeiten.«


  Das verdross Chanter. »Wir sind Kollegen«, sagte er. »Wir tauschen Informationen aus und sind nützlich füreinander – mehr nicht.«


  Grant zuckte die Achseln und blieb stumm, während sie zu den beiden anderen zurückkehrten. Hier musterte Chanter Shree voller Abneigung.


  »Sie da, ich bringe auch Sie mit diesen beiden zum Tagreb, aber Sie werden nichts von mir berichten, solange ich es nicht erlaube – ich bin schon auf Earthnet verrissen worden.«


  »Ah, Sie meinen Earthnets Reportage über Ihr ausgeprägtes Interesse an der Malerin Silbus?«, fragte Shree. »Das liegt lange zurück und hatte nichts mit mir zu tun.«


  Offenkundig hatten diese drei ein schreckliches Erlebnis, und wie es schien, bestand Shrees Reaktion darin, eine abschätzige Haltung an den Tag zu legen.


  »Die mir damals auferlegten rechtlichen Einschränkungen beendeten meine ganze Forschung zu dem Thema – ich werde nicht hinnehmen, dass das erneut passiert.«


  »Soweit ich weiß«, entgegnete Shree, »wurden Reportagen auf Earthnet schon damals von KIs geprüft. Es war kein Verriss, sondern nur die Wahrheit.«


  Chanter schnaubte verärgert, drehte sich um und musterte Jeremiah Tombs. Nach wie vor empfand er Groll aufgrund der damaligen Ereignisse, obwohl er inzwischen verstand, dass er doch zu … enthusiastisch vorgegangen war.


  »Sie sind das also«, sagte er.


  Tombs blickte ihn einfach nur an, blickte durch ihn hindurch.


  Chanter probierte es mit: »Der Techniker ist ein Künstler, und Sie sind ein Kunstwerk.«


  Tombs blinzelte, schien erst jetzt zu bemerken, dass er angesprochen wurde. »Alles ist Kunst«, sagte er, als wäre das offenkundig.


  Inzwischen hatte sich Mick eine volle Ladung schwarzer Stacheln und Tentakel gegriffen und trug sie zur kappenförmigen Luke in der Frachtkuppel des Erd-Uboots. Der Roboter sendete ein Signal und öffnete damit die Luke, und er machte sich daran, die Einzelteile Penny Royals in den Laderaum zu packen. Chanter bemerkte, dass Mick dabei Schwierigkeiten hatte, denn viele der Einzelteile hatten sich inzwischen miteinander verbunden und bildeten ein unhandliches Gestrüpp. Der Roboter löste das Problem, indem er sich aufrichtete und die ganze Ladung einfach hineinschüttete, wo sie mit einem Geräusch aufschlug wie von Schutt in einem Frachtwaggon. Mick rollte nun wieder los, um sich den Rest zu holen.


  »Steigen wir ein«, sagte Chanter.


  Mit vier Personen an Bord war die Kabine des Erd-Uboots überfüllt. Chanter klappte das Wandbett herunter, und Shree und Grant nehmen dort Platz. Tombs betrachtete seine Umgebung einen Augenblick lang und hockte sich dann auf den Boden, während Chanter auf dem Pilotensitz Platz nahm.


  »Alles ist Kunst?«, wiederholte Chanter, der gerade den Signaleingang aus seiner Sensorenphalanx prüfte. Noch immer waren da draußen Kapuzler unterwegs, von denen manche jetzt näher kamen, seit sich der Techniker entfernte, aber keiner war nahe genug, um ihnen allzu viel Kopfzerbrechen zu bereiten. Wie es schien, wahrten die normalen Kapuzler ihre Distanz zum Techniker, aber natürlich gehörte der Albinokapuzler ja auch nicht zur normalen Herde.


  Tombs blieb still, also drehte sich Chanter zu ihm um, aber lediglich Shree brachte ihre Meinung ein: »Tombs hier hat eine Menge Zeug dieser Art von sich gegeben.« Sie musterte den Exproktor. »Vielleicht bewahrt er sich die Aura des Geheimnisvollen, wenn er bei diesem Zenscheiß bleibt, und die Polis bezahlt ihn weiterhin dafür, dass er einfach tut, was er möchte.«


  Chanter warf ihr in gereizter Verwirrung einen Blick zu. Etwas klang an ihren Worten nicht richtig; sie hörten sich beinahe verzweifelt an, als fiele es ihr schwer, sich abwertend zu geben.


  »Ich studiere die Plastiken des Technikers seit Jahrzehnten«, sagte Chanter und schaltete damit wieder auf seine eigenen Anliegen um. »Die Wissenschaftler hier betrachten sie als Produkt einer Störung, aber ich sehe mehr darin. Ich war es, der die älteste Plastik datiert hat, und ich bin es, der über eine solch mechanistische Betrachtung der Wirklichkeit hinausblickt.«


  »Er hat eine Million Jahre lang gesucht und endlich den Weber gefunden«, sagte Tombs.


  Chanter starrte ihn einfach nur an und war sich einen Augenblick lang nicht sicher, was er da gehört hatte, aber dann fielen ein paar mechanistische Groschen. Er hatte die älteste Plastik auf etwa eine Million Jahre datiert, und Amistad und Clyde behaupteten, der Techniker datierte auf den Selbstmord der Atheter vor zwei Millionen Jahren zurück.


  »Der Techniker hat eine Million Jahre lang gesucht?«, fragte er.


  Tombs warf ihm einen beinahe abschätzigen Blick zu und blickte dann an ihm vorbei auf den Monitor, auf dem Mick zu sehen war, wie er weitere Einzelteile Penny Royals einsammelte.


  »Es zerstörte seinen Verstand, aber nicht vollständig – der Schaltkreis war durchbrochen, aber die Einzelteile blieben erhalten. Er muss eine Million Jahre lang gebraucht haben, um sich neu zusammenzusetzen.« Er zuckte die Achseln und schien leicht verwirrt. »Das ist die einzige Erklärung.«


  »Der Weber?«, fragte Grant und betrachtete Tombs forschend.


  Chanter war danach, dem Mann zu sagen, er solle den Mund halten, aber andererseits hatte er womöglich selbst etwas beizutragen. »Ja, was ist dieser Weber?«


  »Er starb, aber was ist der Tod?« Tombs deutete auf den Monitor, und Chanter drehte sich um und blickte darauf. Mick rollte gerade mit den letzten Teilen Penny Royals heran, aber hinter dem Roboter war mit knapper Not eine große alte Schnatterente zu sehen, die herangetrottet kam. Eisfinger liefen an Chanters Rückgrat herab. Die Schnatterente würde sie nicht erreichen, ehe Mick mit der Arbeit fertig war, und wenig später war das Uboot tief im Schlamm für die Schnatterente außer Reichweite, aber ihre Anwesenheit da draußen war ein bisschen viel des Zufalls.


  »Ihr habt die Stelle gefunden, wo es geschah«, gab Tombs kund. »Er starb dort erneut.«


  »Seht ihr – mysteriöser Quatsch«, fand Shree, obwohl ihre Stimme stockte, als Chanter sich zu ihr umdrehte.


  Tombs starrte zu ihm hinauf, und etwas, was eher an einen Menschen erinnerte, kehrte in seine Miene zurück. Er lächelte. »Ich schnattere«, sagte er.


  Chanter griff hinter sich und tastete an der Konsole herum, um einen Funkkanal zu öffnen, aber er stellte fest, dass das nicht nötig war, als Amistads Stimme aus dem Lautsprecher klang: »Ja, Chanter?«


  »Ich habe etwas übersehen«, sagte dieser.


  »Hast du das?«


  Chanter runzelte die Stirn – es sah der Skorpiondrohne gar nicht ähnlich, so überrascht zu tun, wenn er einen Fehler gemacht hatte. »Das habe ich – jemand muss die Daten überprüfen, die ich herangezogen hatte, um diese alte Plastik zu datieren.«


  »Hast du das Gefühl, du hättest sie falsch datiert?«


  »Hör auf, mir blöd zu kommen, Amistad!«


  »Was möchtest du überprüft haben?«


  »Nach einer Million Jahren haben wir in der hiesigen Ökologie das untere Ende beim Kartieren der Mineralisierung erreicht.« Chanter unterbrach sich. Ihm wurde klar, dass er die Ergebnisse, die sicherlich erzielt werden konnten, sowohl fürchtete als auch Faszination für sie empfand. »Ich habe die Kartierung auf den generellen Mineralgehalt im Knochen eines Äsers von Masada aufgebaut, der üblichen Beute des Technikers, aber ich kann dort einen Fehler gemacht haben. Wir müssten allerdings die Karte zurückverfolgen, einen spezifischen Mineralgehalt bestimmen und auf diese Weise die genaue Art des Tieres ermitteln können, aus dem die Plastik angefertigt wurde.«


  »Rodol lässt die Kartierung derzeit schon durchlaufen … einen Augenblick.«


  Nach kurzer Pause fragte Chanter ungeduldig: »Hat er es inzwischen?«


  »Natürlich«, antwortete Amistad.


  »Wie lautet das Ergebnis?«


  »Ich denke, du kennst die Antwort, Chanter.«


  »Danke«, sagte Chanter, empfand aber nicht die geringste Dankbarkeit.


  »Sie sind verschwunden«, sagte Jonas Clyde. »Jeder Einzelne von ihnen, der auf diesen Planeten kam, ist verschwunden.«


  Der Augenblick der Klarheit trat ein und spülte durch Jem hindurch wie eine Welle aus reinem Kristall, und als sie sich zurückzog, ließ sie seltsame Muscheln zurück. Diese Muschelschalen zu studieren, nahm ihn gänzlich in Anspruch und schien ihn auf Distanz zur unmittelbaren Wirklichkeit zu bringen. In dem weiten Raum, der Jem beherbergte, erschien das Unmittelbare als Drama auf einem verschwommenen Bildschirm – der beste Ort für solchen Schmerz. Einen Augenblick lang konzentrierte er sich wieder auf das Wirkliche, aber er vermochte das Jetzt nicht festzumachen, und die Zeit rückte aus dem Takt …


  …


  … führte ihn in das Erd-Uboot zurück, wo er sich an eine Wand der kleinen Kabine drängte, als der Roboter wieder einstieg und sich selbst an seiner Wandhalterung befestigte. Die Rückkehr des Roboters hierher lief der Anweisung Chanters komplett entgegen, sich im selben Raum festen Halt zu verschaffen, wo er seine Ladung untergebracht hatte. Der Amphibienadaptierte verstand wahrscheinlich nicht, dass sich die Maschine entwickelt, auf dem Turingband einen Schritt nach oben getan hatte und jetzt über genug Bewusstsein verfügte, um zu wissen, dass sie lieber nicht in solcher Nähe zu Penny Royal blieb.


  »Was hatte das alles zu bedeuten?«, wollte Shree wissen.


  »Mick hat offenkundig eine Störung«, sagte Chanter und starrte den Roboter an.


  »Das meine ich nicht.« Shree deutete auf die Konsole vor Chanter. »Ich meine dieses Zeug über die Kartierung von Mineralgehalten.«


  Chanter schüttelte nur den Kopf und widmete sich ganz der Aufgabe, das Fahrzeug unter die Wurzelstockschicht zu lenken und somit sowohl den Kapuzlern als auch dieser Schnatterente auszuweichen, die ihnen beide langsam unbehaglich nahe kamen. Die Schnatterente würde, wie sich Jem klar wurde, den Sinn für all das verlieren und einfach zu ihrer tierischen Existenz zurückkehren. Egal – eine weitere würde bald genug des Weges kommen.


  »Du schnatterst, hast du gesagt?«, erkundigte sich Shree.


  Jem bemerkte, dass diese Frage ihm galt. Sie wollte, dass er auf sie reagierte. Sie wollte, dass er auf einer menschlichen Ebene eine Verbindung zu ihr herstellte, damit sie ihre Angst vor ihm loswerden konnte, vor dem, was er vielleicht war, sowie den Schatten des Zweifels, den das auf ihre eigenen festen Überzeugungen warf.


  »Offenkundig ein direkter Bezug zum Schnattern«, sagte Grant. »Sprache scheint sein Zugangspunkt zu sein.« Er reichte ihr die Schale, die Jem ihm gegeben hatte – die Schale, die Jem nicht hatte behalten wollen, jetzt, wo er ihre Anziehungskraft und die sie begleitende Leugnung verstand.


  Die Reise glitt an ihm vorbei, ein seltsamer Traum, ohne Bedeutung …


  …


  … zurück im Museum starrte Jem auf den sauber konservierten Kadaver eines Kapuzlers und empfand nur eine Art Enttäuschung, als die Mechanismen in dem Kadaver diesen im Interesse der hier Anwesenden aktivierten.


  »Ich habe es ausgetüftelt, als ich dies hier erforschte.« Clyde deutete auf die Leiche. »Shardelle und ich haben alles zusammengesetzt – die Trikonusse, den Nihilismus, all das.«


  Jem ging in Gedanken noch einmal die Ereignisse durch. Er erinnerte sich an ihre Ankunft im Tagreb, erinnerte sich an Chanters Anweisung an seinen Roboter, Penny Royal auszuladen, und die glatte Weigerung des Roboters, das zu tun. Wie ein Eisentier, das sich selbst ausnahm und seine Eingeweide verstreute, öffnete das Erd-Uboot seinen Laderaum, und Penny Royal klapperte daraus hervor. Die schwarze KI verteilte sich in der Masada-Nacht auf dem Boden und bewegte sich von da an mit derselben kaum merklichen Geschwindigkeit wie das Tagreb selbst.


  »Sie funktioniert immer noch«, hatte Shree gesagt.


  »Beschädigt, aber ungebrochen, hat man mir erklärt«, sagte Grant daraufhin. »Penny Royal ist nach wie vor am Leben und müsste sich innerhalb der nächsten Tage wieder zusammensetzen können.«


  Erst im Rückblick wurde Jem jetzt bewusst, dass Shree von »funktionieren« gesprochen und Grant die Wendung »am Leben« benutzt hatte.


  Wenig später war Clyde aus der Basis gestiegen, hatte sie begrüßt und an Bord geführt. Hinter ihnen bewegte sich die Gesamtmasse Penny Royals mit der gletscherhaften Bedächtigkeit eines Schleimpilzes, aber ein paar Stacheln wendeten sich auf die Gruppe zu, als blickten sie ihr nach, und so gelangten sie schließlich ins Museum des Tagreb.


  …


  »Er muss alles erfahren«, sagte Grant. »Er muss alles über die Atheter erfahren.«


  Clydes knappe und bittere Erwiderung auf Grants vorheriges Ansinnen, »erzählen Sie uns alles über die Atheter«, hatte offensichtlich nicht ausgereicht.


  »Erzählen Sie uns alles über diesen Nihilismus«, sagte Shree.


  »Hier auf Masada geschah es, dass die Atheter kollektiven Selbstmord begingen«, erläuterte Clyde. Er verschränkte mit leicht gereizter Miene die Arme und führte dann näher aus, was auf Masada geschehen war – eine Geschichte, die zu erzählen er leid geworden schien.


  Mit halbem Ohr hörte Jem zu, aber er kannte die Geschichte inzwischen so gut. Der Rest seiner Aufmerksamkeit galt der langen Reihe von Plastiken, an deren Ende Chanter stand und die letzte und älteste in dieser Reihe betrachtete. Und fast, als hätte die Zeit selbst die Klammern abgeschüttelt, die sie an die Wirklichkeit banden, fand sich Jem dabei wieder, wie er zurück in die nahe Vergangenheit glitt.


  …


  »Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten?«, fragte Shree.


  Jem fand sich erneut im Erd-Uboot wieder. Grant hatte Shree gerade die Pfennigmuschelschale gereicht, und sie hielt sie in der Hand, als wäre es ein giftiges Insekt.


  »Es ist eine Glyphe oder ein Piktogramm oder ein ganzes Wort«, antwortete Grant. »Es gehört zu den Grundelementen der Athetersprache – ich dachte, das hättest du inzwischen verstanden, Shree.«


  »Ich verstehe, dass viele das glauben möchten.« Sie gab ihm die Schale zurück. »Weißt du, was ich denke? Ich denke, unser Proktor hier treibt sein Spiel mit der Tatsache, dass die Polis denkt, in seinem Schädel steckte etwas Wichtiges, und er kommt damit durch, weil die KIs nicht wagen, ihm den Schädel zu öffnen und mal einen scharfen Blick hineinzuwerfen.«


  »Du weißt, was er mit dem Techniker getan hat«, sagte Grant.


  Shree wandte sich einfach von ihm ab.


  Was hatte er mit dem Techniker getan? Jem schloss die Augen und sah das Gewebe, erkannte, dass es sich nach der von der Politik der verbrannten Erde geprägten Rückkehr auf die Heimatwelt auflöste, und dass seine eigene Lebensform in diesen Wahnsinn hineinspaziert war und ihn nicht als solchen erkannte.


  »Okay, es geht in die Tiefe«, sagte der Amphibienadaptierte.


  Eine seltsame Kreatur, fand Jem, und ihm doch irgendwie vertrauter als Shree und Grant. Sicher resultierte diese Vertrautheit aus Chanters Schwimmhautfüßen und seiner massigen Statur.


  Als sich das Erd-Uboot bebend in Bewegung setzte, kippte der Boden unter Jem, also setzte er sich mit gekreuzten Beinen, die Hände auf den Knien …


  …


  … und fand sich jetzt in genau derselben Haltung auf dem Fußboden des Museums wieder. Die drei übrigen Personen blickten mit unterschiedlichen Mienen auf ihn herab. Shree zeigte einfach Verachtung, Clyde Verwirrung, Grant hingegen Erwartung. Natürlich hatten sie gehofft, dass die ganze Geschichte dessen, was auf diesem Planeten geschehen war, Dinge in seinem Verstand freisetzte. Er spürte Penny Royal draußen vor der Basis, nach wie vor großenteils unbeweglich, in Bereitschaft, von wo aus er nach wie vor als böse, aber gebändigte Sphäre in ihren Gedanken herumspukte.


  »Alles okay mit dir?«, fragte Grant.


  Jem ignorierte ihn und starrte Clyde an. »Sie sind nicht alle verschwunden – ich denke, das wissen Sie.«


  Clydes Verwirrung nahm zu. »Einige haben versucht, sich oder etwas von ihrer Zivilisation zu retten, aber Sie haben selbst gesagt, dass die Trikonusse sehr fein mahlen.«


  »Nicht fein genug.«


  Grant zeigte jetzt die Miene eines Siegers, und die leichte Schräghaltung des Kopfes verriet, dass Penny Royal oder die Drohne Amistad mit ihm reden musste. Sie dachten, dass sie mit Clydes Aussage hier einen Sieg errungen hatten. Jem entschied, sie eines Besseren zu belehren, und deutete auf die Reihe von Plastiken.


  »Er kommt ihretwegen an die Oberfläche«, sagte er. »Chanter weiß das.«


  Jem schloss die Augen.


  Die Technik war nahezu zerstört worden; die Kriegsmaschinen hatten auch noch den letzten Dschainaknoten gejagt und verbrannt – jene Samenkörner, die zurückblieben, wenn die Technik ihre Jahrtausende umspannende Saison der Vernichtung abgeschlossen hatte –, aber die Angst und der Hass waren damit nicht beseitigt. Die Leute wussten, dass nicht mehr nötig war als ein einzelner übersehener Knoten, und der ganze Albtraum begann aufs Neue. Im Rückzug ließen sie die Planeten bis aufs Grundgestein verbrannt zurück, geprägt von sauren Atmosphären und Vulkanismus. Kontinuierlich vernichteten sie jede Spur ihrer interstellaren Zivilisation, versenkten alle außerplanetaren Konstruktionen in Sternen, setzten die Kriegsmaschinen ein, um den Rest ihrer eigenen KIs zu zerstören, und ließen sie anschließend auf die Heimatwelt los, um verbliebene Außerwelttech zu Staub zu zerkauen, ehe sie sie an die Oberfläche riefen, um sie außer Dienst zu nehmen. Der Weber war jedoch wie so viele andere nicht damit einverstanden.


  Jem blickte durch Augen, die ein Panorama von 240 Grad überschauten, und erinnerte sich an unbewegte Kriegsmaschinen in endlosen Reihen auf einer gewaltigen Stahlebene, und er verspürte einen tiefen nagenden Zorn über die Ungerechtigkeit. Die glockenförmigen Disruptoren schwebten am Himmel und verschleierten die Luft unter ihnen mit Energiemustern. Einige der Kriegsmaschinen bäumten sich protestierend auf, konnten aber wenig mehr unternehmen. Der Weber flüchtete und hielt dabei etwas Wichtiges in einer Klaue, während sich die Kriegsmaschinen hinter ihm zusammenrollten und langsam in sich zusammenfielen, zu Staub zerfielen. Die Stahlebene unter ihnen wurde rissig, zerbröckelte, versank im dunklen Schlamm, den sie über Jahrtausende hinweg verdeckt hatte.


  »Was siehst du?«, fragte Grant, der ungeduldig auf Einzelheiten wartete.


  »Ähnlichkeiten mit Religion«, antwortete Jem und hielt erst dann inne, um diese Antwort zu analysieren, als sie schon heraus war.


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte Grant.


  »Es ist nicht kompliziert«, entgegnete Jem. »Wenn dir etwas Schlimmes lange genug widerfährt, glaubst du allmählich, du hättest es nicht besser verdient. Dschainatechnik brachte den Athetern Jahrtausende des Bürgerkriegs, und sie gelangten zu der Auffassung, der Grund läge in einer Art Erbsünde. Der Baum der Erkenntnis hatte ihnen bittere Früchte geliefert, und viele von ihnen glaubten mit religiösem Fanatismus, der einzige Weg zur Rettung führte zurück in den Garten.«


  »Ich wusste, dass irgendwo Religion ins Spiel kommen würde«, sagte Shree. »Seht, er plappert nur – erfindet es spontan, während er redet.«


  »Nein, ich schnattere«, berichtigte Jem sie.


  Er sah Abertausende Atheter, große Herden von Kreaturen, Tiaras aus Augen, in denen Intelligenz schimmerte, Wahnsinn schimmerte, Schnäbel, die erwartungsvoll klapperten. Sie zertrampelten die Ebene zu feinem Schlamm, während sie unter die Glocken schwärmten, die in einem halben Kilometer Höhe in der Luft schwebten, und dort erlosch das Licht in ihren Augen. Als Schnatterenten liefen viele von ihnen auf die riesigen Streifen Flötengras hinaus, das aus noch mehr frisch freigelegtem Schlamm wuchs, während sich viele weitere nur wie alte Hunde hinlegten und starben. Die neuen Bestatter, diese armseligen Kopien der in Staub verwandelten Kriegsmaschinen, kamen herbei und zerfetzten in einer Fressorgie die Überreste.


  »Wer nicht freiwillig unter die Glocken ging, wurde gejagt«, stellte Jem fest.


  »Die Glocken?«, wiederholte Clyde.


  Jem sah ihn an. »Musterdisruptoren. Die Mündungen ragten aus dem Mechanismus ins Wirkliche hinein, aus jenem Mechanismus, der die Atheterintelligenz auslöschte, der zerstörte, was von ihrer Technik übrig war, der Jagd auf jene machte, die sich versteckten, und auch deren Intelligenz auslöschte.« Er unterbrach sich nachdenklich, ehe er fortfuhr: »Sobald seine Arbeit abgeschlossen war, sollte der Mechanismus selbst ins Wirkliche hinaustreten, in die Feuer einer Sonne. Dass er das nicht getan hat, gibt Hinweis darauf, dass sich seine Programmierung abgebaut hat oder verändert wurde.«


  »Wir wissen von diesem Ding«, sagte Clyde. »Er war es, der Penny Royal erwischte.«


  »Er ist es, der den Techniker erwischte«, ergänzte Jem.


  »Also erzähle uns vom Techniker«, sagte Grant.


  Jem lächelte vor sich hin. »Einige wussten, dass nur eine Möglichkeit bestand, dem Mechanismus zu entrinnen, nämlich ihren Verstand zu speichern und auf eine künftige Wiederbelebung zu hoffen, aber die Zeit und die immerwährende Tätigkeit der Trikonusse erwischten sie. Nur der Weber hat überlebt.« Ein kurzer Blick zur Seite zeigte Jem, dass Chanter zum präzise richtigen Zeitpunkt von der langen Begutachtung der ältesten Plastik zurückkehrte. Jem fuhr fort: »Der Weber besaß nach wie vor einen umfassenden Bauplan der Kriegsmaschinen, die er entworfen und gebaut hatte – oder, um es passender zu beschreiben: ein Ei. Der Weber wusste, dass er dem Mechanismus nicht entrinnen konnte, also zeichnete er den eigenen Verstand auf, wie es die anderen getan hatten. Im Gegensatz zu den anderen wusste er jedoch, dass die Gedankenaufzeichnung nicht die Zeit und nicht die Verwüstung durch die Trikonusse überstehen konnte, sofern nicht von vornherein ein Weg eingeschlagen wurde, der zur Wiederbelebung führen würde.«


  »Der Techniker«, stellte Shree fest, einen harten Zug im Gesicht.


  Jem nickte. »Während alles auf der Planetenoberfläche vernichtet wurde, verbarg der Weber seine Gedankenaufzeichnung tief in einer Bergkette, die sich schneller aus dem Schlamm erhob, als die Trikonusse sie wieder abtragen konnten, und im Schlamm Masadas ließ er das Ei des Technikers mit tief eingeschriebenen Anweisungen zurück. Dann akzeptierte er den Tod. Der Techniker schlüpfte, suchte eine Million Jahre lang seinen Meister, fand den Weber und belebte ihn wieder.« Jem drehte sich um und starrte Chanter direkt an. »Sie wissen, wo.«


  »In jener Höhle«, sagte der Amphibienadaptierte.


  »In jener Höhle«, wiederholte Jem.


  »Aber der Weber hat nicht überlebt«, sagte Chanter. »Der Techniker hat ihn getötet.«


  »Wie bitte?«, bellte Grant.


  Chanter blickte zur antiken Plastik hinüber. »Sie besteht aus Schnatterentenknochen – den Knochen der Schnatterente, in die der Techniker vor einer Million Jahren den Verstand des Webers hinablud.«


  Jem nickte. »Der Mechanismus hat ihn dazu gezwungen, und danach versuchte der Techniker, seinen Meister neu zu bauen, versuchte immer wieder, das ungeschehen zu machen, was er getan hatte, aber sein Verstand lag in Trümmern, und er konnte die ursprüngliche Zerstörung nur noch nachahmen.«


  »Bis heute«, sagte Grant.


  »Ich frage mich, ob er sich über diese lange Zeit hinweg selbst geheilt hat«, fuhr Jem fort, »oder ob die Anwesenheit fremder Intelligenzen auf diesem Planeten der Schlüssel dafür war? Ich weiß es nicht. Sicher kann es kein Zufall sein, dass der Techniker jetzt handelt, während sich Menschen hier aufhalten. Vielleicht ist auch Drache daran beteiligt, denn …« Er warf einen Blick auf Chanter. »… dieses Wesen scheint mehr über das zu wissen, was sich hier zugetragen hat, als selbst Ihre Polis-KIs.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Grant.


  »Mir?« Jem blickte lächelnd auf gewaltige innere Ausblicke.


  Der Weber gehörte zu den Größten seiner Art, denn hatte nicht er die Kriegsmaschinen geschaffen, die schließlich der uralten Dschainabedrohung ein Ende bereiteten, und gehörte er nicht zu den wenigen, die den Selbstmord überlebten, oder war er gar der Einzige, dem dies gelang? Trotzdem hatte er den Mechanismus unterschätzt und geglaubt, zu dem Zeitpunkt, an dem der Techniker schließlich die Gedankenaufzeichnung fand, würde sich dieser Zerstörer der Atheter selbst zerstört haben.


  Jem blickte in die Höhle, sah den Techniker, uralt, aber noch nicht ganz ausgewachsen, denn das Wachstum hatte sich während seiner Jahrtausende umspannenden Suche auf ein absolutes Minimum verlangsamt. Die Gedankenaufzeichnung, ein Klumpen dichter Materie, nicht größer als ein Fingerhut und von etwa gleicher Form, hatte sich abgebaut, während sich die Molekülketten der Erinnerung, der Intelligenz, der Existenz direkt in den Datenspeicher des Technikers hinein abspulten. Die Übertragung einer Kopie direkt in das Bewusstsein der jungen Schnatterente hatte einen tief gehenden chirurgischen Eingriff erfordert, denn Bewusstsein besteht nicht nur aus Licht und Elektrizität, sondern auch aus körperlichen Strukturen und chemischen Reaktionen. Der Augenblick des Erwachens erwies sich dann auch als Augenblick des Eingreifens durch den Mechanismus. Es fiel dieser Maschine so leicht, einen Schalter im Techniker umzulegen, während dieser operierte, und so zu erreichen, dass er in den so ähnlichen Fressmodus abglitt. Jem war froh, dass seine Schmerzerinnerungen das nicht auch noch enthielten. Der Techniker fraß seinen Meister bei lebendigem Leibe, und so war es für den Mechanismus umso einfacher, das Grauen und die Trauer des Technikers ins Irre zu steigern, den Verstand der Kriegsmaschine völlig zu zerstören, sie in den Wahnsinn zu treiben.


  »Der Techniker hat den eigenen Verstand neu zusammengesetzt und dabei im eigenen Inneren auch den seines Meisters, bereit, in ein Lebewesen hinabgeladen zu werden.« Er betrachtete forschend die vier Personen, die ringsherum standen. »Ich bin der Weber.«


  KAPITEL VIERZEHN


  Kommunikation (Punkt 4)


  Obwohl Feuerkraft ihren Platz hat, sind doch Kommunikation und Information in einem hochtechnisierten Krieg wichtiger. Als jemand auf die Idee kam, die Weltkriege auf der Erde zu nummerieren, war die Kriegsführung schon stark technisiert, und man kann das Argument vorbringen, dass Radar und die Entschlüsselung von Enigma wichtiger waren als die Größe der abgeworfenen Bomben. Ihren endgültigen Ausdruck fand diese Regel im Verlauf des Lautlosen Krieges, als sich die KIs der Beherrschung durch die Menschen entledigten. Zu Anfang waren sie machtlose Informationsverarbeiter gewesen, Ordner und Lenker der ganzen riesigen Skala des Informationsaustausches unter Menschen, Wartungsarbeiter, Reinigungskräfte und Renovierer der Informationswelt. Die Verfügungsgewalt über Information und Kommunikation war es, was ihnen ermöglichte, sich in den Besitz der Menschentechnologie zu bringen und Menschen in Hackfleisch oder Asche zu verwandeln. Ein Impulsgewehr ist eine machtvolle Waffe, aber wenn man blind ist und keine Vorstellung von der Position des Ziels hat, wird daraus komplett wirkungslose Hardware.


  Moderne Kriegsführung, Vortragsnotizen von EBS Heinlein


  Während sich Shree auszog und die Sachen in das Sanitärmodul warf, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Sie trat unter die Dusche der befristeten Wohnung, die von der Tagreb-KI zur Verfügung gestellt wurde, und bemühte sich, die Klarheit ihrer Absichten zurückzugewinnen und das Gefühl zu verbannen, die Ereignisse liefen ihr aus der Hand. Sie benötigte vorrangig Informationen; sie musste sich auf den aktuellen Stand bringen – damit war der Anfang gemacht, um die Dinge zu klären.


  Ein Overlander war vielleicht fähig, ein ehemaliges Mitglied der Theokratie mit einer Bombe umzubringen, aber die Verluste der Bombenexplosion würden umfangreiche Ermittlungen seitens der Polis nach sich ziehen; man würde Mitglieder des Aufräumkommandos verhaften und die Aktionsmöglichkeiten des Kommandos nachdrücklich einschränken. Die Furcht des Staates vor Terrorismus war stets stärker als seine Sorge um einzelne Bürger. Besser war es, wenn sie das Ziel im Auge behielt, Informationen sammelte, dem Ziel dann in seine Lieblingskneipe folgte und ihm Cyanid ins Glas mischte. Die Aussage wäre gemacht und das Ziel nicht weniger tot. Somit waren sichere Kommunikationswege und aktuelle Daten wichtiger als Planarsprengsätze des Aufräumkommandos.


  Shree war sich intellektuell darüber klar, und darin lag auch der Grund, warum sie noch vor dem ersten Rachemord, der komplett unter die Verantwortung des Aufräumkommandos fiel, erste Schritte zum Aufbau eines sicheren Netzes zur Informationsbeschaffung und Kommunikation unternommen hatte. Dieses Projekt dauerte nach wie vor an und genoss für sie höchste Priorität. Sie hatte sogar einige Attentate unterbunden, die dieses Netz hätten gefährden können.


  Ein Mitglied des Aufräumkommandos hatte hier vor über einem Jahr einen Transponder installiert. Da das Tagreb direkt von einer Polis-KI geleitet wurde, hatte der Mann sich Jahre Zeit für die sorgfältige Infiltration genommen und sich eine Position als verlässlicher Fahrer für solche Personen erarbeitet, die planten, sich per Geländewagen in die Wildnis zu wagen. Als er schließlich die Genehmigung erhielt, auch allein mit solchen Fahrzeugen auf Tour zu gehen, steuerte er eine Stelle an, wo er Jahre zuvor einen Reifen versteckt hatte, und wechselte diesen gegen einen seines Geländewagens aus. Der in der Wand des neuen Reifens steckende Transponder reagierte nur auf ein verschlüsseltes Signal und übermittelte dieses auf seismischem Wege an einen Subraumtransmitter in Greenport. Er war für einmalige Verwendung ausgelegt wie so viele weitere Apparate überall auf Masada, da der Betrieb einer solchen Technik in der Nähe von Polis-KIs einen Risikofaktor aufwies wie russisches Roulette mit einer vierschüssigen Pistole. Sobald der Transponder nach einmaliger Verwendung abschaltete, leitete er eine kleine Menge zweiwertiger Säure in die eigenen Mechanismen und zerstörte sie damit vollständig.


  »Ich muss mit Edward Thracer sprechen.« Shree sprach diese Worte in Gedanken und richtete sie an den eigenen Verstärker, wobei sie auf Subvokalisierung verzichtete und einen direkten Kontakt herstellte. Und selbst das war hier gefährlich, denn da die KI Rodol ihr scharfe Aufmerksamkeit widmete, fing sie vielleicht sogar dieses Signal ab. Shree ärgerte sich außerdem, denn sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass Thracer nicht antworten würde, musste aber diese Worte vergeuden, um die Fassade aufrechtzuerhalten.


  »Edward ist tot«, antwortete die Frau.


  Shree musterte das Bild, das ihr der Verstärker direkt in die Gedanken projizierte. Katarin de Lambert war Thracers Funkoffizier und hätte unter normalen Bedingungen nicht auf eine abhörsichere, nur befristet offene Verbindung wie diese reagiert. Natürlich erhielt die Frau von Shrees kein Bild.


  Shree tat besorgt. »Erzähl mir, was passiert ist.«


  »Wer bist du?«


  Shree zögerte, verärgert über den Verstoß gegen das Protokoll. Wer verdeckt arbeitete und gezwungen war, solch eine abhörsichere Verbindung zu benutzen, musste sorgsam geschützt werden. Wer die Anrufe empfing, der hörte einfach zu und stellte bereit, was gebraucht wurde.


  »Das brauchst du nicht zu wissen, und du musst dir eigentlich darüber im Klaren sein, dass du nicht fragen solltest. Erzähl mir, was mit Thracer passiert ist.«


  Katarin zuckte die Achseln und wirkte sowohl verärgert als auch traurig. »Jemand hat ihn in seiner Wohnung erschossen, hat ihm ins Gesicht geschossen.«


  »Irgendeine Vorstellung davon, wer?« Shree musste das fragen, denn jeder aktive Agent, der vorgeblich keine Ahnung von dem hatte, was dem Befehlshaber der Greenport-Einheit widerfuhr, hätte gefragt.


  »Jede Datei und jeder Kameraspeicher in der Gegend wurde zerstört, und die Ermittlungen der Polizei in Greenport stocken. Keine DNA, keine Spuren. Die Greenport-KI kann nur Wahrscheinlichkeiten zu einigen Personen angeben, vor allem solchen, die in enger Verbindung zu ihm standen. Wir denken, dass sie kein besonderes Interesse zeigt, weil sie weiß, dass es das Aufräumkommando war.«


  »Das scheint naheliegend.«


  Katarin schien mit einer Entscheidung zu ringen und sagte dann: »Ich persönlich denke, dass er von einem Mitglied des Kommandos wegen Tombs umgebracht wurde.«


  Shree verdaute das und fragte sich, ob es vielleicht nötig werden könnte, diese Frau zu beseitigen. »Wer?«


  »Ripple-John.«


  Shree war ein Stück weit erleichtert – Katarin hatte keine Ahnung. Ripple-Johns fanatischer Hass auf die Theokratie war zuzeiten nützlich gewesen, und Shree wusste vom Zwist zwischen ihm und Thracer über die Methoden. Sie wusste auch von Ripple-Johns Neigung – und billigte sie –, nützliche Personen zu beseitigen, die aufgehört hatten, nützlich zu sein, indem sie das Aufräumkommando verließen. Shree hatte ihn schon einmal als verzichtbaren Vermittler eingesetzt, als sie das Risiko für sich persönlich als zu hoch einschätzte, hatte ihm Informationen über ein Kommandomitglied übermittelt, das sie für einen Spion der Polis hielt. Als John die betreffende Person umgebracht hatte und damit durchgekommen war, gab das Hinweis darauf, dass Shree in diesem Fall vermutlich einem Irrtum aufgesessen war.


  »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass Thracer von einem Polis-Attentäter beseitigt wurde.« Shree fand, dass eine solche Spekulation gefördert werden sollte – damit blieben ihre Truppen auf Trab. »So sehr es mich traurig macht, aber Edward ist für eine Sache gestorben, für die wir nach wie vor kämpfen, und derzeit benötige ich Informationen.«


  Erneut dieses Achselzucken – diese Katarin schien nicht so engagiert, wie sie sein sollte. »Was möchtest du also?«


  »Irgendein Verrückter hat Schnatterenten-Todeshormon in Bradacken freigesetzt – und ich dachte, die Führung hätte eine Einstellung von Kommandoaktivität angeordnet, ein Befehl, dem sich Tinsch verweigert hat.«


  Katarin gestattete sich ein bitteres Lächeln. »Leider trifft man noch viel mehr Leute im Aufräumkommando an, die sich einer persönlichen Vorstellung von dem verpflichtet fühlen, was das Kommando tun sollte, und der Befehlshierarchie eine lockere Einstellung entgegenbringen.«


  »Wer war es also?«


  »Natürlich Ripple-John.«


  Shree schnaubte verärgert. Deshalb dachte Katarin, dass Ripple-John Thracer umgebracht hatte. »Und wie ist er an das Todeshormon gekommen?«


  »Durch Separatisten, denke ich«, antwortete Katarin. »Er hat außerplanetare Verbindungen – das wissen wir.«


  Shree verdaute das und hatte das Gefühl, dass sich die Gewässer rings um sie eintrübten. Die Separatisten waren nicht so gut organisiert und hatten weniger klare Zielvorstellungen, als sie ursprünglich gedacht hatte. Sie spürte einen weiteren Stich des Zweifels, wie in jüngster Zeit mehrfach.


  »Wo ist Ripple-John jetzt?«


  »Zuletzt hat er von Bradacken aus Kontakt aufgenommen, aber seitdem war nichts mehr zu hören und sind auch keine Informationen von anderen Agenten im dortigen Gebiet eingegangen.«


  »Danke.« Shree überlegte kurz und fragte sich, ob sie vielleicht noch etwas Nützliches aus diesem Gespräch gewinnen könnte. Das war nicht der Fall, und so trennte sie die Verbindung und fühlte sich auf einmal einsam.


  Trikonusse des Zweifels kauen am Floß der Gewissheit.


  Das war ein Sprichwort der Theokratie, schien aber deshalb nicht weniger treffend. Shree beendete die Dusche und verließ die Kabine, trocknete sich mit dem bereitgestellten Handtuch ab und nahm die Kleidung wieder aus dem Sanitärmodul – sauber, trocken und ordentlich gefaltet. Shree zog sich an und versuchte, sich auf diese Trikonuszweifel zu konzentrieren.


  Thracers Bemerkung über den verbesserten Lebensstandard seit Machtübernahme der Polis bildete eine Quelle des Zweifels; eine weitere bestand in Selbstabscheu, die Shree erlebte, nachdem sie ihn umgebracht hatte. Dass Leif Grant, den sie weiterhin respektierte, mit Thracer übereinstimmte und jetzt sogar gegen die eigenen Leute und für die Polis arbeitete, zeitigte ebenfalls Wirkung. Die Haltung dieser beiden Männer war jedoch etwas, dem sie schon bei vielen Anlässen begegnet war. Beide Männer waren auf ihre eigene Art stark, besaßen aber nicht genug Willenskraft oder Charakter, um zu erkennen, dass sie sich selbst bereitwillig Ketten anlegten. Nun wurde ihr auch klar, dass es Tombs war, der sie am stärksten beeinflusste und ein Loch durch ihre Panzerung hämmerte, durch das diese Zweifel Einlass fanden.


  Jeremiah Tombs erschreckte sie.


  Es zeitigte Wirkung, wenn man jemanden leibhaftig sah, von dem man seit zwanzig Jahren wusste, von dem man Videos und Bilder gesehen und über den man Geschichten gelesen hatte. Für viele, Shree eingeschlossen, hatte Jeremiah Tombs einen fast legendären Status erreicht; er war ein Star. Sie hatte versucht, das abzutun, hatte gehofft, einen Irren vorzufinden, der nur ein paar Grad verrückter war als die schäumenden Dogmatiker, die unter der Theokratie freie Bahn gehabt hatten. Ihr war klar gewesen, dass die Polis-KIs den Mann nicht so behandelt hätten, wie sie es taten, ohne einen Grund dafür zu haben. Aber Shree hatte gehofft, er diente nur als Lockvogel, und die angeblich in ihm gespeicherten Informationen wären nur die Rechtfertigung dafür, die strengeren Kontrollen für den Schutz einer außerirdischen Heimatwelt auf Masada einzuführen. Sie hatte erwartet, die Situation wäre ganz darauf zugeschnitten, solche Rechtfertigungen zu etablieren, und es ginge hier nur um einen Kuhhandel, um die Lügen und Täuschungsmanöver politischer Manipulation unter Menschen. Was sie jedoch fand, das war Jeremiah Tombs, der sich das eigene Gesicht abschnitt.


  Die Art Irrsinn, die einen Menschen bewegte, sich so etwas anzutun, ging um eine Größenordnung über das irre Gerede der Dogmatiker hinaus. Danach hatte sie einiges von diesem religiösen Mist von Tombs gesehen und gehört, aber während das allmählich in den Hintergrund trat, fragte sie sich, ob sie nur gesehen und gehört hatte, was sie sich wünschte. Nach dem Ausflug zu den Zylinderwelten hatte sich Tombs weiterentwickelt und wurde zu etwas, was Shree nicht verstand, und weil sie es nicht verstand, weil es nicht zu ihren vorgefassten Meinungen passte, fiel es ihr schwer, es zu verabscheuen. Als er dann dort hinausging und den Techniker wie einen Schoßhund tätschelte, erwies sich das als echter Wendepunkt. Sie musste akzeptieren, dass der Verstand eines Atheters im Gehirn des Religionspolizisten saß, dass zwar etwas vom ursprünglichen Tombs ebenfalls dort zu Hause war, aber von etwas völlig Fremdem überschwemmt zu werden schien. Änderte das jedoch irgendwas?


  Shree setzte sich in einen der weich gepolsterten Sessel in ihrem Zimmer und seufzte vor sich hin, während sie auf die Tasche starrte, die auf dem breiten Einzelbett lag. Im Kern ihres Wesens spürte sie, was sich in einem abgeschirmten Zylinder schlängelte, der in dem Bündel steckte. Was Tombs war, das änderte im Grunde die Dinge, aber nicht in einer Art und Weise, die sich auf Shrees Planungen ausgewirkt hätte; eher machte es diese dringlicher. Der Mann bildete tatsächlich eine Quelle von Informationen, die zur Anwendung der Politik für außerirdische Heimatwelten hier führen konnte. Falls die KIs akzeptierten, dass er einen Atheter enthielt, dann hatten sie ihren Eingeborenen, hatten sie ihren Außerirdischen. Letztlich wurde Shree klar, dass sie auf einen Hinweis gehofft hatte, eine Information, die es ihr ermöglichte, einen anderen Weg einzuschlagen, dass sie aber nur die Bekräftigung des alten Kurses gefunden hatte. Tombs hatte nichts getan und nichts offengelegt, was die KIs zu der Entscheidung führen könnte, er wäre Zeitverschwendung.


  Als die Polis-KIs ihm die Flucht ermöglichten, schien offenkundig, dass sie eine Folge von Schockerlebnissen für ihn planten, um den Stoff freizusetzen, den der Techniker in seinen Verstand übertragen hatte. Grant wurde als ein solcher Schock in die Gleichung integriert, war er doch der Soldat, der Tombs gerettet hatte. Die Zylinderwelten verkörperten den nächsten Schock. Das hatte anscheinend gereicht, um Tombs die Augen zu öffnen, sodass er anfing, eigenständig zu denken, so wie es die KIs wollten, und daraus resultierte auch der Wunsch des Mannes, hierherz kommen. Der nächste Schock, die nächste Offenbarung, auf die Shree wettete, müsste eine Begegnung mit der Atheter-KI sein, denn dieses Ding hatte mit allem zu tun, worum es bei Tombs ging. Bestand allerdings jetzt, wo er sich öffnete, sich veränderte, irgendeine Garantie, dass sein nächstes Ziel die Atheter-KI war?


  Shree ging zu ihrem Bett, öffnete den Rucksack, holte den Zylinder hervor und wog ihn in der Hand. Tombs musste sterben, und, wie es andere inzwischen wissen mussten, bestand das Problem nicht darin, ihn zu töten, sondern zu erreichen, dass der Attentäter überlebte. Shree gedachte dafür zu sorgen, dass Tombs starb, aber nachdem jetzt alles, was über ihn gesagt worden war, seine Bestätigung gefunden hatte, musste sie ihn benutzen, um ein weiteres Ziel zu erwischen: die Atheter-KI. Wenn sie diesen Zylinder öffnete, brachte sie damit sowohl die KI als auch Tombs um und beseitigte die Gefahr einer Heimatweltregelung für Masada, die sie beide verkörperten. Der Inhalt des Zylinders würde jeden in der Nähe umbringen, also auch Shree selbst, aber das hatte wirklich Zweck, und das war etwas, was sie seit dem Ende der Rebellion gesucht hatte, wie sie es sich erst jetzt eingestand.


  Sie packte den Zylinder wieder ein, nahm den Rucksack auf die Schulter und machte sich auf die Suche nach Grant.


  Mit einem tiefen Gefühl von Dringlichkeit beendete der Mechanismus einen neuen Subraumsprung, um dann mit einem tiefen Gefühl von Frustration den Versuch zu unternehmen und sein Subraumtriebwerk neu auszubalancieren. Er begrenzte die Sprünge auf zehn Lichtjahre, damit das Triebwerk nicht außer Kontrolle geriet, und sah sich nach jedem Auftauchen gezwungen, diese Routine beizubehalten. Die unklaren Daten, die er von der Heimatwelt empfangen hatte, waren inzwischen deutlich: Die bioelektrischen Werte sahen etwas seltsam aus, denn der inzwischen funktionsfähige Atheterverstand existierte innerhalb eines der fremden Organismen, die das Atheterreich bevölkerten, einem dieser Menschen.


  Während er seinem Weg folgte, machte sich der Mechanismus bereit, alle seine Reserveressourcen online zu bringen, sogar die Verarbeitungskapazität sämtlicher einst schlafender Musterdisruptoren, die er enthielt. Ihm war inzwischen klar – auf eine Art, die seine Schöpfer nicht vorgesehen hatten –, dass diese Schöpfer ihn nicht für einen Fall wie diesen vorbereitet hatten. Sie hatten das Vergessen gewählt, aber eine Nuance von Vergessen mit einer uralten kulturellen Basis. Sie hatten in einem lange zurückliegenden Zustand der Unschuld leben wollen, der in Wirklichkeit nie existiert hatte. Für den Mechanismus hatte es jedoch inzwischen den Anschein, dass dieser Zustand, diese Nuance des Vergessens, nicht aufrechterhalten werden konnte. Die Lösung war allzu offensichtlich: Sämtliche Nuancen mussten entfernt werden, um das Vergessen in seiner reinsten Form zu offenbaren.


  Nur vollständige Vernichtung konnte funktionieren. Der Mechanismus hatte seinen Anweisungen gemäß den Verstand seiner Meister gelöscht, aber wie Dschainaknoten erwiesen sich die Verstandeseinheiten als widerstandsfähig. Da war diese Einheit, die von der Kriegsmaschine wiederbelebt worden war, die Einheit, die von der schwarzen KI wiederbelebt worden war, und somit schien nur logisch, dass vielleicht noch weitere existierten. Der Mechanismus hatte nur noch eine Möglichkeit, die ursprüngliche Programmierung auszuführen, indem er nämlich die Gefäße entfernte, in die diese Verstandeseinheiten übertragen werden konnten. Die Heimatwelt musste beseitigt werden, aber das war nur der Anfang.


  Von der fremden Zivilisation, die sich über das Atheterreich ausbreitete und jetzt auch die Heimatwelt besetzt hielt, ging eine große Gefahr aus. Die schwarze KI war ein Produkt dieser Zivilisation, wie inzwischen offenkundig war, und es schien unausweichlich, dass diese Fremdwesen auch zu künftigen Atheter-Wiedererweckungen beitrugen. Die derzeitigen Umstände demonstrierten zudem, dass es möglich war, einen Atheterverstand in einem Menschen zu erwecken. Die vollständige Beseitigung jeder Spur der Atheter war also nur möglich, wenn der Mechanismus nach außen hin arbeitete, wie er es vor zwei Millionen Jahren getan hatte. Wenn er alles zu Asche verbrannte, was auch nur das Potenzial aufwies, einen Atheter zu enthalten, und wenn er alle Daten- oder Körperspeicher vernichtete, in denen sie vielleicht existieren konnten.


  Ja, die Heimatwelt musste vernichtet werden, aber die Fremdwesen mussten als Erstes verschwinden. Es erschien dem Mechanismus nur logisch – dessen tief eingeprägte Instruktionen inzwischen an Präzision verloren, tatsächlich regelrecht unklar wurden –, dass das nächste Stadium in der Existenz der Menschen und der von ihnen hergestellten Maschinen exakt dem der Atheter entsprechen sollte.


  »Du wirst dich natürlich damit auseinandersetzen«, hatte Earth Central gesagt, aber dieses Wesen hatte Masada nicht aufgegeben – der Planet war viel zu wichtig, und die Ereignisse, die sich auf ihm zutrugen, waren noch wichtiger. Nach Amistads Kalkulation würde Earth Central eher eine beliebige Anzahl anderer Planeten der Polis der Vernichtung preisgeben als diesen.


  Amistad startete von der Plattform des Aussichtsturms und flog mit Gravomotoren über die Wildnis hinweg; als er dann genügend Abstand erreicht hatte, zündete er den kleinen Fusionsantrieb in seinem Schwanz und nahm Kurs direkt nach oben.


  »Welche Abwehreinrichtungen stehen uns zur Verfügung?«, erkundigte sich die Drohne beim planetaren Gouverneur Ergatis. Die Frage war eine reine Höflichkeitsgeste, da Amistad inzwischen das nötige Gewicht hatte, um sich die Information direkt aus Ergatis’ Verstand zu holen.


  »Vier Angriffsschiffe der Gammaklasse, zwei Schlachtschiffe mittlerer Reichweite und das Geostatgeschütz«, antwortete die KI und lieferte Einzelheiten dazu.


  Eines der Schlachtschiffe und zwei der Angriffsschiffe hielten sich draußen über dem Braemar-Mond Flint auf, wobei die Angriffsschiffe gerade im dortigen Raumdock überholt wurden und das Schlachtschiff über der Runcible-Einrichtung auf der Oberfläche des Mondes wachte. Das zweite Schlachtschiff folgte einer Umlaufbahn um Masada, war aus dem Patrouillendienst für den unwahrscheinlichen Fall abgezogen worden, dass es zur Unterstützung des Geostatgeschützes gebraucht wurde – das direkt über dem Hauptkontinent postiert war, wo es sowohl die Atheter-KI als auch die führenden Drachenmenschensiedlungen im Blick hatte. Eine Vorsichtsmaßnahme mit mehr Feuerkraft als das frühere Lasernetz der Theokratie, einer Feuerkraft, der hohes Gewicht beigemessen wurde, wenn man mit Außerirdischen zu tun hatte, deren Motive bislang unklar waren. Die beiden übrigen Angriffsschiffe waren es jedoch, die Amistads Aufmerksamkeit weckten.


  »Diese Anomalie, die sie untersuchen …«, begann Amistad.


  »Zwei Detonationen unterhalb der Chromosphäre des Sterns«, erklärte Ergatis und gab sämtliche zugehörigen Daten frei, damit Amistad Einblick nehmen konnte. »Beiden ging jeweils eine Subraumsignatur voraus, und was immer dort an die Oberfläche getreten ist, wurde nahezu vernichtet. Die Angriffsschiffe haben jedoch Sonden ausgesetzt, um nach Instabilität zu suchen.«


  Das konnte ein Angriff gewesen sein, um mithilfe von Subraumtechnik instabile Punkte an der Oberfläche der Sonne zu erzeugen. Angriffe dieser Art waren im Pradorkrieg mit verheerender Wirkung ausgeführt worden – hatten gezielt Sonneneruptionen erzeugt, um die Oberflächen naher Planeten zu versengen. Während Amistad die verfügbaren Daten studierte, gelangte er jedoch zu dem Schluss, dass es hier um etwas anderes ging. Die erwähnten instabilen Punkte waren gewöhnlich leicht zu erkennen gewesen, und nachdem man sie entdeckt hatte, war jeder geflohen, der die Möglichkeit dazu hatte. Jetzt verzichtete Amistad auf weitere Höflichkeitsgesten und durchsuchte Ergatis direkt, um sich den Datenstrom der Solarsonden anzueignen. Eine chromatische Analyse wies auf superdichte Metalle hin, die noch dabei waren, sich aufzulösen – die Art von Metallen, die Amistad in jüngster Vergangenheit schon gesehen hatte. Er informierte Ergatis darüber.


  »Der näher kommende Mechanismus hat sie geschickt«, folgerte Ergatis.


  »Aber nicht, denke ich, in jüngster Vergangenheit«, sagte Amistad.


  »Die hypothetischen Sensoren?«, überlegte Ergatis.


  Inzwischen war die Krümmung der Welt rings um Amistad erkennbar geworden, und der Hauptkontinent zeichnete sich deutlich in einem tief purpurfarbenen Meer ab. Da alte Gewohnheiten schwer abzulegen waren, leitete die Drohne eine Diagnose der eigenen Waffen ein, aber noch während sie das tat, war ihr die Vergeblichkeit klar, solch geringe Feuerkraft gegen das einzusetzen, was sich ihnen näherte.


  »Keineswegs hypothetisch«, wandte Amistad ein. »Das ist ganz gewiss die Maschine, die Penny Royal auf dem Friedhof zerlegt hat und vor einer Million Jahren auch den Techniker fertigmachte. Wir können als sicher voraussetzen, dass sie eine Möglichkeit hat, jeden aktiven Atheterverstand zu entdecken.«


  »Mir liegen weitere Daten dazu vor«, gab Ergatis bekannt und übermittelte die Datenpakete sofort an Amistad.


  Während die Drohne sie studierte, sann sie über Ereignisse in unmittelbarer Nähe des Minimondes nach, auf dem sie Penny Royal gefunden hatte. Da der Athetermechanismus die schwarze KI dort angegriffen hatte, hatte man ein kleines Forschungsschiff zu der Position entsandt. Es war einige Millionen Kilometer entfernt, als Amistad die Überreste Penny Royals einsammelte und fortbrachte. Aufgabe des Forschungsschiffs war es, Subraumbeben zu kartieren und zu analysieren, um so Hinweise auf den Mechanismus zu erhalten – stand dessen Position doch im Einklang mit der Subraum-/Realraumverschiebung. Vier Jahre nachdem Amistad das kleine, von ihm angemietete private Frachtschiff verlassen hatte und über das Runciblenetz nach Masada gereist war, entdeckte das Forschungsschiff etwas an der Schnittstelle zwischen den beiden Kontinuen.


  Es bot für Amistad keine Überraschung, erst jetzt davon zu erfahren. Die Messwerte hätten auf praktisch jede Störung an der entsprechenden Position zurückgehen können: das Gespenst eines Schwarzen Loches, die von einem defekten Subraumtriebwerk erzeugte Störung oder eines der sich unendlich verfielfältigenden Nachbilder, die zurückblieben, wenn sich ein solches Triebwerk in den Realraum zurückstülpte. Kürzlich war die Quelle der Anomalie jedoch deutlich geworden, als sie sich zur nahe liegenden Sonne verlagerte, um sich selbst zu vernichten. Ein weiteres Objekt aus superdichten Metallen – ein unumgänglicher Werkstoff für physikalische Sonden, die an einem solchen Standort platziert wurden. Das war also der Sensor gewesen, der Penny Royals Tätigkeit entdeckt hatte, eine der vielen Augen des Mechanismus.


  »Wahrscheinlich befand er sich ursprünglich nicht an dieser Position«, stellte Amistad fest.


  »Sieht ganz danach aus«, fand Ergatis.


  »Sie werden zwischen Real- und Subraum oszillieren, mit einer Frequenz, die davon abhängt, wie viel Sondierung der Hauptmechanismus benötigt.«


  »Bei diesem Exemplar wurde über viele Jahre hinweg keine Spur von Oszillation bemerkt«, warf Ergatis ein. »Und doch weist die Schnelligkeit des Angriffs auf Penny Royal durch den Mechanismus auf eine Oszillationsrate von nur Stunden oder gar Minuten hin, nicht von Jahren.«


  »Vielleicht hat Penny Royal einen Fehler in ihm hervorgerufen. Einen Fehler, auf den erst das Ergebnis, wie wir es gerade gesehen haben, einen Hinweis gab.«


  Die Dinge wurden Amistad allmählich klar. Man warf Fernsensoren wie diesen nur weg, wenn man entweder dachte, er würde bald entdeckt, oder wenn er einen Fehler entwickelt hatte, der nicht zu beheben war – was auf diesem technischen Niveau, auf dem selbst reparierende Maschinen die Norm darstellten, nur eine Art von Fehler bedeuten konnte: feindlichen Code im Steuerungscomputer.


  »Auch bei den beiden, deren Zerstörung wir hier entdeckt haben?«, fragte Ergatis.


  »So scheint es«, sagte Amistad und fragte dann: »Penny Royal?«


  Obwohl die einstige schwarze KI nach wie vor auf der Planetenoberfläche ihre Wunden pflegte, erfolgte die Antwort sofort: »Antworten in dem Teil meines Bewusstseins, den du ausradiert hast.«


  Penny Royal wusste nach wie vor nicht, dass Amistad diesen achten Bewusstseinszustand nicht ausradiert hatte, sondern ihn einfach wie einen pulsierenden Stachel herausgezogen und in einem versiegelten Behälter verstaut hatte. Die Antworten, die Amistad gern erhalten hätte, ruhten sicherlich in diesem Behältnis unter dem südlichen Ozean, aber er hatte keine Lust, dort auf der Spitze des Stachels zu enden, um sie zu erhalten.


  »Ich habe dich wieder zusammengesetzt«, sagte Amistad. »Indizien weisen darauf hin, dass du anfänglich nur auf mentaler Ebene angegriffen worden bist und anschließend sowohl auf mentaler wie physischer Ebene.«


  »Ja«, war Penny Royals ganze Reaktion.


  »Spekuliere«, lautete Amistads Anweisung.


  »Ich habe auf gleicher Bahn zurückgeschlagen.«


  Somit schien wahrscheinlich, dass der Sensor des Mechanismus draußen auf dem Friedhof von etwas infiziert worden war, das Penny Royal gesendet hatte und was dann die Zerstörung des Sensors erforderte. Hier waren jetzt zwei Sensoren zerstört worden, was Hinweis darauf gab, dass sich die Infektion womöglich ausgebreitet hatte. Amistad unterbrach sich einen Augenblick lang und sichtete die spärlichen Daten, die über diese beiden Sensoren vorlagen, sowie den Bericht eines Menkis, der an Bord des Wissenschaftsschiffs draußen auf dem Friedhof gewesen war und später an Bord des alten Interface-Schlachtschiffs, das den Athetermechanismus zuerst entdeckte. Etwas ergab hier keinen Sinn, oder genauer gesagt, es ergab erst dann Sinn, als Amistad ein paar Mikrosekunden lang darüber nachgedacht hatte.


  »Etwas anderes wurde benutzt«, stellte er fest.


  Weder Penny Royal noch Ergatis reagierten darauf. Sie hatten beide alles, was Jeremiah Tombs im Tagreb-Museum gesagt hatte, gehört und genau erforscht und waren vermutlich zur gleichen Schlussfolgerung gelangt wie Amistad.


  »Du hast acht Bewusstseinszustände umfasst, Penny Royal, von denen jede fortlaufend die anderen sicherte – Redundanz eines Ausmaßes, wie sie nur wenige Polis-KIs haben. Im Zuge des zweiten Angriffs hat dich etwas getroffen, das dich mental wie körperlich so schnell beschädigte, dass dir weder die Zeit noch ausreichend Kapazität verblieben, um dich zusammenzuhalten. Wäre der ursprüngliche Sensor dazu fähig gewesen, dann wären keine zwei Angriffe erfolgt.«


  »Einverstanden«, sagte Penny Royal und ergänzte: »Unter der Glocke.«


  Ja, das ergab Sinn. Während Amistad auf eine langsame Umlaufbahn um Masada einschwenkte, überlegte er, wie es gewesen sein musste. Der Mechanismus musste eng und präzise gefassten Befehlen gefolgt sein. Hier auf Masada existierte eine Atheter-KI, und es existierten Atheter-Memoaufzeichnungen. Der Mechanismus reagierte vermutlich nicht auf die Erstgenannte, denn künstliche Intelligenzen ahmten zwar organisches Leben nach, aber die zugrunde liegenden mentalen Funktionen waren nicht annähernd die Gleichen. Er reagierte nicht auf die Zweitgenannten, weil eine Memoaufzeichnung statischer Natur war. Das Reaktionsschema musste sich an aktiven Atheter-Gedankenprozessen orientieren, und diese konnte er nur durch eine Form von sehr hochentwickeltem Mustererkennungsscanner entdecken. Bis zu seiner Begegnung mit Penny Royal hatte der Mechanismus alles andere ignoriert, sogar den Umstand, dass eine komplette neue Zivilisation von Fremdwesen inzwischen das besiedelt hatte, was einst das Atheterreich gewesen war. Ohne eine Vorstellung von dem, womit er es hier zu tun hatte – vielleicht von der Annahme ausgehend, er wäre nur mit einem merkwürdigen Irrläufer konfrontiert, einem übersehenen Stück Athetertechnik –, griff er Penny Royal nur in sehr umgrenzter Form an, vermittels des Sensors, und ermöglichte der schwarzen KI dadurch, sich zu wehren. Erst nach Penny Royals Reaktion setzte der Mechanismus die schwere Artillerie ein.


  Unter der Glocke.


  Dass ein Teil der Atheter nicht mit dem Selbstmordkonsens einverstanden gewesen war, führte zwingend zu der Annahme, dass die für die Ausführung des Holocausts benutzte Methode ausreichend machtvoll gewesen sein musste, um sich auch mit diesen Abweichlern zu befassen. Mit hochentwickelten Verstandeseinheiten, die nach jedem Mittel griffen, um sich dem Vergessen zu entziehen, einschließlich der technischen Abwehrmöglichkeiten einer Lebensform, die jahrtausendelang Krieg geführt hatte. Es musste schnell und in ungeheurem Maßstab geschehen sein. Und das, was dafür zuständig gewesen war, hatte sich gegen Penny Royal gestellt, sobald die KI demonstriert hatte, dass sie sich verteidigen konnte.


  »Wahrscheinlich benötigt er für einen effektiveren Einsatz einen physikalisch näher liegenden Standort«, sagte Ergatis, dessen Gedanken offensichtlich ähnlichen Bahnen folgten wie die Amistads.


  Der Mechanismus näherte sich also Masada, um die Glocke oder die Glocken einzusetzen, was immer sein Mittel gewesen war, um den Verstand von Millionen Athetern auszulöschen. Was ihn zu dieser Positionsänderung getrieben hatte, das war die Entdeckung eines Atheterverstandes in einem menschlichen Wesen, sodass er inzwischen fast mit Sicherheit der neuen fremden Zivilisation auf Athetergebiet gewahr sein und auf sie reagieren musste.


  »Die Kavallerie ist eingetroffen«, gab Ergatis bekannt.


  Das große moderne Schlachtschiff Scold und das Interface-Schlachtschiff Cheops waren gerade im System von Masada materialisiert. Amistad empfand Erleichterung darüber, die beiden Schiffe zu sehen. Mit der Cheops stellte Earth Central etwas bereit, was absolut fähig war, einen Planeten jedes Lebens zu entkleiden, während er mit der Scold etwas bereitstellte, was denselben Planeten in eine Sammlung rauchender Asteroiden verwandeln konnte. Im Lichte dessen, was Amistad gerade erfahren hatte, hoffte der Eisenskorpion, dass diese beiden Schiffe auch ausreichen würden.


  Obwohl er gute acht Stunden lang geschlafen hatte, war Grant immer noch müde, während er zu den Fenstern der Tagreb-Mensa hinausblickte und noch mal über seine jüngsten Gespräche mit Amistad nachdachte. Es schien, dass die KIs inzwischen von Tombs erhielten, was sie wollten, dass aber von draußen im All mehr kam, als ihnen lieb war. Grant fragte sich, in welcher Hinsicht er jetzt noch nützlich sein konnte. Solange Penny Royal aufgepasst hatte, war seine eigene Rolle als Leibwächter von Tombs nur ein Ehrenamt gewesen. Er glaubte, dass er seinem eigentlichen Zweck nur durch seine bloße Anwesenheit gedient hatte – ein vertrautes Gesicht aus Tombs’ unterdrückter Vergangenheit –, sodass es jetzt vielleicht an der Zeit war zu kündigen.


  »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Er blickte auf und sah Shree an seinem Tisch stehen. Eigentlich wollte er ihre Gesellschaft nicht, war sich inzwischen bewusst geworden, dass er Shree im Grunde heute nicht mehr sehr schätzte, wenngleich sie während der Rebellion ein Liebespaar gewesen waren. Trotzdem deutete er auf den Stuhl gegenüber.


  »Also, was geschieht jetzt?«, fragte sie und setzte ihren Rucksack neben dem Stuhl ab.


  Grant zuckte die Achseln. »Wir suchen Dragon Down auf, wo Tombs seine nächste Schockbehandlung oder Offenbarung oder was auch immer erhält.«


  »Was für eine Art Schock?«, fragte sie.


  Grant wusste ganz genau, worum es bei dem Schock ging, aber beinahe instinktiv wollte er Shree gegenüber so wenig wie möglich davon offenlegen. Lag es daran, dass über ihre Augen ein ganzes Publikum alles miterlebte? Oder lag es an ihrem nach wie vor erkennbaren Hass auf die Theokratie und auf Tombs? Grant empfand auf einmal Überraschung. Indem er über Shree Enkaras erkennbare Gefühle nachdachte, hatte er bemerkt, dass seine eigenen Gefühle abgestumpft waren. Hasste er Tombs? Nein. Hasste er die Theokratie? Nicht mehr, als man die Leiche eines Feindes hassen kann.


  »Keine Ahnung«, behauptete er. »Etwas, das Amistad arrangiert hat.«


  Shree schüttelte den Kopf und verriet fast zu deutlich ihre Enttäuschung. »Sicherlich sollte er doch jetzt die Atheter-KI besuchen. Ich weiß, dass sie nur Hologramme projiziert, aber zu erleben, wie eine Schnatterente mit ihm spricht, würde das seine Psyche nicht stärker lockern als alles andere? Die Atheter-KI könnte vermutlich sogar in der Athetersprache mit ihm reden, und er würde es vermutlich verstehen.«


  Ungeachtet ihrer Medienkontakte war es Shree offensichtlich unbekannt, dass die Atheter-KI nicht mehr redete, und dass sie zuletzt vor zwanzig Jahren das Bild einer Schnatterente projiziert hatte. Die Polis-KIs mussten das alles gründlich geheim gehalten haben. Vielleicht respektierten sie die Privatsphäre eines Bundesgenossen.


  »Scheint mir eine gute Idee«, sagte Grant. »Aber was zum Teufel weiß ich denn schon? Ich wäre schon gar nicht auf die Idee gekommen, dass es eine gute Therapie ist, wenn man zusieht, wie sich jemand das eigene Gesicht abhackt.«


  »Wenn Tombs damit wieder zu Verstand gekommen ist.«


  »Was für ein Verstand?«


  Shree schnaubte abschätzig und blickte zur Seite. Vielleicht hatte sie eine eigene feste Vorstellung von einer Antwort auf diese Frage. Grant wurde sich bewusst, dass er selbst einmal eigene feste Ideen über solche Dinge gehegt, aber inzwischen erfahren hatte, dass viele Ideen ihren ersten Kontakt mit der Wirklichkeit nicht überlebten.


  Sie richtete den Blick wieder auf ihn. »Ich weiß nur, dass eine abschließende Begegnung wie diese für mich perfekt wäre.« Sie deutete auf die Fenster. »Andererseits ist ein ordentlicher Höhepunkt für die Story, die ich von hier aus sende, nicht die vorrangige Sorge von KIs wie Amistad.«


  Nein, dachte Grant, Amistad sorgt sich gerade darüber, dass eine zwei Millionen Jahre alte, Zivilisationen vernichtende Maschine hierher unterwegs ist. Er gestattete sich ein schmales Lächeln – Shrees Story stand im Begriff, sehr viel größer zu werden.


  »Was amüsiert dich?«, fragte sie mit einem scharfen Unterton.


  »Ich denke mir nur«, antwortete Grant, »dass Amistad keine Einwände erheben wird, wenn Tombs’ Reise zur Atheter-KI führt – vermutlich eher im Gegenteil.« Falls Tombs dieser Intelligenz eine Reaktion entlockte, erzielte er damit ein Ergebnis, um das sich die Polis-KIs seit fast zwei Jahrzehnten bemühten.


  »Also ist das unser Ziel?«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«


  »Warum fragst du nicht Amistad?«


  »Du verstehst es nicht.« Grant legte die verschränkten Hände auf den Tisch. »Amistad denkt, dass es vielleicht überflüssig ist, wenn Tombs Dragon Down aufsucht, aber er lässt der Sache ihren Lauf. Die Drohne hat derzeit andere Eisen im Feuer. Wohin sich Tombs von Dragon Down aus wendet, hängt von ihnen ab. Wenn alles so weit ist, wird die Drohne hier unten auftauchen und ein sehr langes Gespräch mit Tombs führen.«


  »Also warten wir einfach in Dragon Down, bis diese anderen Fragen geklärt sind.«


  »Nein, ich soll Tombs bringen, wohin immer er möchte.«


  »Warum dann nicht zur KI?«


  »Das wird uns vielleicht gestattet, aber es ist seine Entscheidung«, sagte Grant.


  »Er ist ein beschissener Proktor, Grant!«


  »Er ist ein freier Polisbürger, Shree.« Grant sah sie unverwandt an. »Wenn du möchtest, dass er die Atheter-KI aufsucht, solltest du ihn darum bitten.«


  Das gefiel ihr ganz und gar nicht, aber Grant schien einfach nicht die Energie aufzubringen, sich darum zu scheren.


  Drachenmenschen gingen, wie es schien, bei Benennungen sehr wörtlich ans Werk. Die beiden ersten Drachenmenschen, geschaffen von dem riesigen Außerirdischen, der sich selbst Drache nannte und ganz und gar nicht nach einem aussah, hatten sich für die Bezeichnungen Narbengesicht und Nichtnarbengesicht entschieden, sobald der Unterschied festgestellt werden konnte. Und der Grund für den Namen der Drachenfrau Blau war sofort ersichtlich.


  Drachenmenschen waren nach dem Bild gestaltet worden, das sich ein Prä-Runcible-Wissenschaftler von möglichen Weiterentwicklungen der Dinosaurier gemacht hatte, wären sie nicht ausgelöscht worden. Als Mensch hatte dieser Wissenschaftler sein Modell natürlich anthropomorph gestaltet, als einen Dinosauriermenschen, einen krötengesichtigen Echsenmenschen, eigentlich die Art böser Kreaturen, die man in so ziemlich jeder virtuellen Fantasy-Erfahrung antraf, die auf dem Markt angeboten wurde. Im Allgemeinen waren Drachenmenschen vom Hals bis zur Leiste blassgelb, und die übrigen Schuppen bewegten sich zwischen Grasgrün und einer tiefen Jadetönung. Die Frau Blau hingegen sah genauso aus, wie ihr Name andeutete. Die dunkleren Schuppen waren beinahe Blauschwarz, und die helleren an der Vorderseite des Körpers zeigten ein merkwürdiges, fast künstlich aussehendes Himmelblau.


  Sanders stieg aus ihrem Gravovan und musterte zuerst diese Frau und dann die kleine Stadt hinter dieser. Der Name des Ortes war ebenfalls wörtlich zu nehmen, denn er stand am Rande der Stelle, wo eine Drachenkugel – jene, die von der Theokratie als Behemoth bezeichnet worden war – sich selbst geopfert hatte, um die Lebensform der Drachenmenschen zu schaffen. Also Dragon Down, Drache am Boden. Natürlich fand man hier keinen Krater mehr – die Trikonusse und die bedächtigen Gezeiten des Schlamms hatten ihn beseitigt.


  »Bitte hier entlang.« Blau deutete auf einen Gehweg, der sich über den stark aufgewühlten Schlamm zog, und sprang selbst mit dieser eigenartigen vogelbeinigen Gangart gewandt hinauf.


  »Ich habe Gepäck«, wandte Sanders ein.


  »Natürlich hast du das«, entgegnete die blaue Drachenfrau.


  Benötigte Sanders ihre Habseligkeiten wirklich? Wie lange würde sie sich hier aufhalten? Auf beide Fragen wusste sie keine Antwort. Sie empfand es jedoch als nötig, die Lage wieder in den Griff zu bekommen und sich zu behaupten. Sie ging zur Seitentür ihres Fahrzeugs, wobei sie bis zu den Knöcheln in den aufgewühlten Schlamm sank, bis die Schuhsohlen auf dem Gitter landeten, das vom Gewicht des Gravovans unter die Schlammoberfläche gedrückt worden war. Sanders drückte die Handfläche auf den Türsensor, trat zurück und holte die Fernbedienung aus der Hosentasche. Einen Augenblick später kam einer der beiden Schwebekoffer zum Vorschein und wiegte sich, während seine Sensoren darum rangen, sich auf die Bodenbeschaffenheit einzustellen. Sanders sah ihm einen Augenblick lang zu, bis er sich auf die Gegebenheiten eingestellt hatte, drehte sich um und folgte Blau auf den Gehweg.


  Die Stadt ähnelte stark den übrigen Drachenmenschenstädten, die über Masada verstreut lagen. Aus der Ferne wirkte sie wie eine ausgedehnte Ansammlung von riesigen weißen Bauchpilzen, die aus dem Schlamm wuchsen. Erst beim Näherkommen wurde die übrige Infrastruktur zwischen den Kugelhäusern erkennbar, die Speichertanks, Generatorstationen, Kinderkrippen, Biofabriken … obwohl der Unterschied zwischen den beiden zuletzt genannten, soweit Sanders wusste, womöglich nur schwer zu bestimmen war.


  »Ich bin hier, um jemanden zu sehen«, sagte sie und stellte fest, dass es ihr widerstrebte, sich weiter von der illusionären Sicherheit ihres Fahrzeugs zu entfernen – dasselbe Widerstreben, das ihre Ankunft hier verzögert hatte, als sie beschloss, erst mal nach Zealos zurückzukehren und in einem Hotel zu wohnen. Es gefiel ihr nicht, Amistad zu gehorchen, und Drachenmenschen ängstigten sie. Die letztgenannte Empfindung war im Grunde töricht, denn obwohl man überall in der Siedlung gefährlich aussehende Drachenmenschen erblickte, traf man hier auch Menschen an. Nur wenige Meter von ihrem Gravovan entfernt stand ein großer alter Geländewagen, noch immer mit einer Tarnlackierung und einem Schienenkanonenturm auf dem Dach, und hinter diesem lag ein Antischwerkraftbus – ein nützliches Transportmittel, das wie ein Backstein mit Fenstern auf der Wurzelstockmatte lag. Eine Frau, vermutlich die Fahrerin, saß auf der Trittstufe der offenen Tür und rauchte eine Zigarette – eine Gewohnheit, die sich manche an die Atmosphäre angepassten Masadaner zugelegt hatten, als wollten sie der feindseligen Umwelt ihre Verachtung demonstrieren. Die Frau blickte zu einer Stelle hinüber, wo andere Menschen, vermutlich ihre geplanten Fahrgäste, gerade von riesigen echsenähnlichen Reittieren stiegen – eines der Produkte dieser Biofabriken oder Kinderkrippen der Drachenmenschen.


  »Überlebende«, sagte Blau.


  »Was?« Sanders drehte sich zur Drachenfrau um.


  »Überlebende des Kapuzlerangriffs auf die Bradacken-Wegstation«, erklärte Blau. »Ein weiterer Anschlag auf das Leben dessen, den du hier treffen möchtest.«


  »Jeremiah Tombs.«


  »Ja.«


  »Jemand lenkt Kapuzler?«, fragte Sanders verwirrt.


  »In gewisser Weise ja«, antwortete Blau. »Wir haben das Todeshormon der Schnatterenten hier nicht lange nach unserer Aussaat isoliert und die Daten Rodol zur Verfügung gestellt, als das Tagreb eintraf. Weder wir noch Rodol haben diese Informationen der Allgemeinheit zugänglich gemacht, sodass jemand das Hormon sowohl isoliert als auch synthetisiert haben muss.«


  »Todeshormon?«, wiederholte Sanders und kam sich ein wenig langsam vor, während sie diese neuen Informationen verarbeitete. Ja, sie hatte von dem Hormon gewusst, wie sie auch wusste, dass die Aussaat Bezug auf den griechischen Mythos von Kadmos nahm, der die Drachenzähne ausgesät hatte – und konkret den Zeitpunkt meinte, an dem diese Drachenmenschen zum ersten Mal wie feindselige Spargeltriebe aus dem Boden gewachsen waren. »Jemand hat das Hormon benutzt, um Kapuzler nach Bradacken zu locken?«


  »Die Wegstation wurde zerstört. Viele sind umgekommen.«


  »Was wurde aus Tombs und Leif Grant?«


  »Sie haben überlebt und wurden zusammen mit einer Earthnet-Reporterin zum Tagreb gebracht, wo Tombs endlich beginnt, den zu offenbaren, der in ihm ruht. Sie kommen als Nächstes hierher.«


  Sanders ging nicht auf diesen »der in ihm ruht« ein, sondern fragte: »Warum kommt er hierher?«


  Blau musterte sie mit großen undeutbaren Augen, die – wie Sanders bemerkte – auch eine Spur des Blaus enthielten, das diese Frau prägte. Vielleicht war Blau so etwas wie die Drachenmenschenversion eines Albinos? Nein, Drachenmenschen hatten nicht wirklich eine DNA wie Menschen, und obwohl sie sich fortpflanzten, entsprach jeder neue Drachenmensch präzisen Vorgaben. Zufallsmutationen traten nicht auf; Allele traten nicht zufällig an die Oberfläche. Blau war blau, weil man sie entsprechend geplant hatte oder weil es sich um die bedeutungslose Nebenwirkung einer anderen Vorgabe handelte. War sie möglicherweise Diplomatin und sollte ihre Farbe für das menschliche Auge wohltuender sein? Sanders schüttelte den Kopf – es war so leicht, in der Gesellschaft dieser Kreaturen paranoid zu werden.


  »Wir liegen auf seinem Weg«, erklärte ihr Blau, und kurz lief Verwirrung über ihr Gesicht. »Dragon Down liegt zwischen dem Tagreb, also dem Ort, den er gerade verlässt, und der Atheter-KI.«


  »Also Zufall.«


  »Zufall«, wiederholte Blau. »Ein interessanter Begriff der Menschen.« Blau senkte den Kopf, dachte vielleicht einen Augenblick lang nach. »Der Zeitpunkt passt genau.«


  »Wofür?«


  »Antworten.«


  »Was für Antworten?«


  »Auf den Zeugen.«


  Sanders reagierte kurz mit Frustration, schüttelte das aber wieder ab. Sie wusste genug über Drache und genug über Drachenmenschen, um genau zu wissen, dass sie nicht mehr erfahren würde. Wir dürfen nie vergessen, woher sie stammen, dachte sie sich.


  Das waren die Worte, die in einem Gespräch fielen, das sie bislang nahezu vergessen gehabt hatte. Unmittelbar nach Aufhebung der Quarantäne durch die Polis war Sanders auf den Hauptkontinent zurückgekehrt, um nach ihren fruchtlosen Bemühungen um Tombs eine Pause einzulegen. Lellan Stanton äußerte diese Worte damals in Zealos neben dem teilweise rekonstruierten Raumhafen, wo Drachenmenschen in Landungsboote der Polis stiegen, um in einem umfassenderen Konflikt zu kämpfen, zu dem die Rebellion und die sich anschließenden Ereignisse auf Masada nur eine Nebenvorstellung gewesen waren.


  Sanders stieg jetzt nach Blau auf den Gehweg und folgte ihr nach Dragon Down hinein. Woher also stammten die Drachenmenschen? Das war eine lange und gewundene Geschichte. Der größte Teil ihrer hiesigen Bevölkerung stellte eine Schöpfung Draches vor gerade mal zwanzig Jahren dar, aber im Wesentlichen waren sie Drache – ein einzelnes Wesen, das sich in eine Lebensform umgewandelt hatte, und nicht mal das … eine von vier Facetten eines Einzelwesens … Sanders hatte diese Geschichte in Bruchstücken erfahren, die einfach nicht gut zusammenzupassen schienen, und ihr war klar, dass sie nicht alles wusste.


  Wir dürfen nie vergessen, woher sie stammen.


  Klar doch – vorausgesetzt, man hatte auch einen Schimmer davon, wo das war.


  Blau führte sie auf gewundenem Weg durch Dragon Down zu einem riesigen, abgeflachten Gebäude direkt neben dem zentralen Park – erkennbar eine Unterkunft für Menschen, verfügte es doch tatsächlich über Fenster und eine Art Balkon, der es umringte. Der zentrale Park war eine gitterbedeckte Zone, in der niedrige Blattgewächse sprossen, unterteilt durch abgesetzte Beete, die randvoll waren mit Produkten aus dem Traum oder Albtraum eines Agronomen. Darauf verstreut wuchsen Traubenbäume, gelbe Avocadobäume und viele weitere, die Sanders nicht kannte, und sie alle trugen seltsame farbenfrohe Früchte. Sanders fragte sich, ob dieser Park mit einem Schaumsteinfloß unterlegt war oder ob die Drachenmenschen Biotechnik benutzten, um die Trikonusse abzuwehren und außerdem zu verhindern, das Flötengras wie ein Nagelbett unter allem emporwuchs. Drachenmenschengärtner arbeiteten hier mit Handwerkszeug, das aussah, als müsste es über Nacht weggeschlossen werden, sobald man es gefüttert hatte, oder warfen prüfende Blicke auf Monitore, die wie gläserne Napfschnecken an manchen Pflanzen hafteten.


  »Wer sind die?«, fragte Sanders und deutete mit dem Kopf auf vier Menschen, die auf dem Balkon lungerten.


  »Nur Reisende«, antwortete Blau. »Der Alte heißt Ripple-John, und die anderen drei sind seine Söhne Sharn, Kalash und Blitz. Sie sind vor den anderen aus der Interventionszone rings um Bradacken eingetroffen. Hier ist es sicher, da der Wind das Hormon nach Süden trägt.«


  Sanders warf einen Blick zurück. Einige derer, die von den Reitechsen gestiegen waren, waren am Gravobus vorbeigegangen und jetzt auf dem Weg hierher. Die Fahrerin war wieder in den Bus gestiegen und machte sich bereit, ihn vermutlich nach Zealos zu fahren. Sanders folgte Blau auf den Balkon, der sich um das Menschenhaus zog, und war sich dabei unbehaglich der Intensität bewusst, mit der die vier Männer auf dem Balkon sie musterten. Sie grüßte sie mit erhobener Hand, erhielt aber nur diesen starren Blick zur Antwort.


  Das Innere des Bauwerks war seltsam. Die Flure schienen einfach nur die Lücken zwischen einer Sammlung von Kugeln zu sein, die man hier aufgeblasen hatte. Blau führte Sanders schließlich zu einer Tür, die eine schlichte Angelegenheit aus gewebten und harzgebundenen Flötengrasstängeln mit einem einfachen seitlichen Griff war – Handflächensensoren oder DNA-Sicherheit fand man hier nicht.


  »Man hat mich informiert, dass Tombs morgen hier eintrifft«, sagte Blau, während Sanders ihr Zimmer inspizierte. Es wirkte beinahe ländlich – eine Bauernstube aus einem Geschichtsbuch, nichts von den merkwürdigen Biomechanismen, die Sanders erwartet hatte. Der Schwebekoffer senkte sich mit einem Seufzen zu Boden, als empfände er nur Verachtung für diese Umgebung.


  »Okay.« Sanders nickte und empfand auf einmal Nervosität angesichts der Aussicht, ihren Patienten wiederzusehen. »Erhalte ich hier irgendwo etwas zu essen und zu trinken?«


  »Natürlich«, antwortete Blau und wies ihr präzise den Weg, ehe sie ging.


  Die Mensa war eine weitere Kugel, in der Tiefkühlkost und primitive Kocheinrichtungen zur Verfügung standen. Sanders machte Sandwiches und nahm sie mit aufs Zimmer, und sie fragte sich, warum die Drachenmenschen nicht die leicht verfügbare Polistechnik nutzten; dann überlegte sie, dass die Drachenmenschen vielleicht nicht das Risiko eingehen wollten, Trojaner in ihrer Umgebung vorzufinden. Sie war gerade mit dem Essen fertig und überlegte, sich einfach in das Bett zu legen, auf dem sie saß, als die Tür aufging und Ripple-John eintrat, gefolgt von seinen drei Söhnen.


  »Jerval Sanders«, sagte er fröhlich. »Was für eine unerwartete Zugabe!«


  »Was zum …«, war alles, was sie hervorbrachte, ehe er herantrat und ihr die Faust auf den Mund schmetterte.


  KAPITEL FÜNFZEHN


  Drache (erneut)


  Viel wurde über die Motive Draches (in seinen verschiedenen Inkarnationen) spekuliert. Er war an viel ruchloser Aktivität beteiligt; gründete Dracocorp, um seine dubiosen Verstärker zu produzieren; war verantwortlich für die Explosion des Samarkand-Runcibles und die daraus resultierenden 30000 Todesfälle; lieferte das Nanomyzelium, das die Outlink-Station Miranda zerstörte; opferte eine seiner vier Kugeln auf dem Planeten Masada und wandelte deren Masse in die Lebensform der Drachenmenschen um; manipulierte auf dem Planeten Cull menschliche DNA, um groteske Mischformen aus Menschen und einheimischen Lebensformen hervorzubringen; und kämpfte mit der Polis gegen die Dschainatechnik. Welches Ziel verfolgt er also letztlich?, fragen sich die Leute. Ist er für uns oder gegen uns? Greift er die Polis an, oder hilft er der Polis? Dass die Leute Fragen dieser Art stellen, liegt in Draches schierem Ausmaß und der Macht begründet, über die er gebietet. Sicherlich muss ein solches Wesen doch über tiefe Einsichten verfügen und nach einem numinosen letzten Ziel streben. Wacht auf: gottgleiche Macht deutet nicht zwingend auf einen gottgleichen Zweck hin. Drache erscheint mir als Kind an der Steuerung eines Bulldozers, das viel Spaß an der Fahrt hat und der Verwüstung, die es anrichtet, wenig Beachtung schenkt.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  Sanders flog rücklings über das Bett und brach auf dem Fußboden zusammen. Ripple-John ging um das Bett herum und blickte auf sie hinab. Sie lag benommen da, aber er gönnte sich das Vergnügen, ihr ein paar Mal mit dem Stiefel in den Bauch zu treten.


  »Also, was jetzt?«, fragte Blitz, während Kalash die Tür hinter ihnen schloss.


  Ripple-John wich zurück und atmete schwer, allerdings nicht, weil er sich angestrengt hätte, und statt mit der körperlichen Misshandlung fortzufahren, wie er es am liebsten getan hätte, zog er seinen Betäubungs-Bündelrevolver. Die Waffe knackte in seiner Hand und jagte Sanders eine Wolke Knockout-Nadeln in den Rücken. Was jetzt, also wirklich!


  Der Anblick Jerval Sanders’ weckte in ihm eine mörderische Wut, was auch der Grund dafür war, sie auf diese Weise sofort anzugreifen. Hier lag die Polis-Meditech, die sich so lange um Jeremiah Tombs gekümmert hatte, als käme es darauf an, ob dieser Mann krank oder gesund war, verrückt oder bei Verstand. Hier, so empfand er es, lag die Frau, die dem Aufräumkommando mehr als zwanzig Jahre lang den Zugriff auf dieses Stück Scheiße verwehrt hatte. Das war keine rationale Einschätzung, wie er wusste, aber die Übrigen, die Tombs geschützt hatten, trugen kein Menschengesicht und waren deshalb schwieriger zu hassen.


  »Sie könnte sterben«, bemerkte Sharn, als er um das Bett herumkam, neben Ripple-John stehen blieb und völlig gleichgültig auf Sanders hinabblickte, die würgende sprudelnde Laute erzeugte.


  Das traf zu. Nachdem sie erst Tritte eingesteckt hatte und dann eine Salve von Betäubungsnadeln, war es durchaus möglich, dass sie am eigenen Erbrochenen erstickte. Ripple-John dachte daran, das zuzulassen, überlegte aber auch, das Gegenmittel gegen die Betäubung zu benutzen und, sobald er ihre volle Aufmerksamkeit genoss, das Messer aus dem Stiefel zu ziehen und etwas Kunstvolles mit ihrem Gesicht anzustellen, ehe er ihr den Hals aufschlitzte. Allerdings hatte er sie aus Gründen betäubt, die ihm selbst noch nicht ganz klar waren – irgendwie würde sie sich sicherlich als nützlich erweisen. Er bückte sich, drehte sie in eine stabile Seitenlage, steckte ihr einen Finger tief in den Mund, holte Klumpen von halb verdautem Sandwich heraus, packte ihr Haar und klopfte ihr auf den Rücken, bis sie auch den Rest hervorgehustet hatte. Einen Augenblick später atmete sie leichter, und er stand auf.


  »Wir benutzen sie«, sagte er entschieden.


  »Wie?«, fragte Blitz.


  Kalash meldete sich zu Wort. »Lockvogel.«


  »Aber wie benutzen wir sie als Lockvogel?«, fragte Blitz, der immer nach Schwachpunkten suchte. »Tombs, Grant und die Earthnet-Reporterin wurden mit einer Art unterirdischem Fahrzeug zum Tagreb gebracht. Das wissen wir, und wir wissen auch, dass Tombs hierher unterwegs ist.« Er wedelte mit der Hand, deutete so auf die Umgebung. »Aber ihn hier umbringen?«


  Ripple-John neigte bestätigend den Kopf. Dass sie nach Bradacken hier eingetroffen waren, lag nur daran, dass dieser Ort die der Wegstation nächstgelegene Zuflucht war. Es war reines Glück, dass sie damit Tombs’ nächsten Zielort erreicht hatten.


  »Nein, nicht hier«, pflichtete ihm Ripple-John bei. »Zumindest nicht, solange wir uns am Ort aufhalten.« Hier ein direktes Attentat auszuführen, das würde auf Selbstmord hinauslaufen; selbst wenn sie Erfolg hätten, würden sie höchstwahrscheinlich selbst dabei umgekommen. Obwohl Ripple-John ein Fanatiker war, was die Ermordung von Theokratie-Arschlöchern anging, so reichte sein Fanatismus doch nicht so weit.


  »Das Hormon?«, schlug Sharn vor.


  Ripple-John schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht genug davon, und außerdem würden die Drachenmenschen sie hinausbringen.« Er unterbrach sich einen Augenblick lang. »Auch ist ihre Biotech sehr fortschrittlich, und sie würden es vermutlich entdecken und die Quelle rasch abdichten.«


  »Eine Bombe?«, schlug Sharn vor.


  Ripple-John starrte ihn an. Er hatte oft das Gefühl, dass Sharn der Blindgänger im Magazin war. »Und wo sollten wir diese legen, um auch sicherzustellen, dass wir ihn erwischen?«


  Sharn zuckte die Achseln.


  »Nein.« Ripple-John dachte über die Möglichkeiten nach, die sich ihnen boten, und versuchte, die eigenen Gedanken zu ordnen. »Tombs wird inzwischen nicht mehr von dem Ding geschützt, das Tinsch ins Handwerk pfuschte und den Proktor später vor den Kapuzlern in Bradacken rettete.«


  »Bist du sicher?«, fragte Blitz.


  Der Geländewagenfahrer, der als Mitglied des Aufräumkommandos ins Tagreb eingesickert war, hatte zunächst nicht mit Informationen herausrücken wollen, seit das Oberkommando Befehl erteilt hatte, Tombs nicht weiter zu behelligen. Ein paar unverhohlene Drohungen und Ripple-Johns Ruf reichten jedoch, und er hatte sich geöffnet.


  »Wir haben auf Earthnet gesehen, was mit dem Ding passiert ist, es liegt immer noch vor dem Tagreb – der Techniker hat ihm übel zugesetzt. Sollte es wieder auf die Beine kommen, informiert man uns sofort.«


  »Falls Tombs von hier aus unterirdisch reist, bekommen wir ihn nicht zu fassen«, wandte Sharn ein.


  Ripple-John warf ihm erneut einen Blick zu. Vielleicht doch kein kompletter Blindgänger.


  »Also sieht die Sache so aus, dass wir ihn auf dem Weg hierher nicht angreifen können«, fasste Blitz zusammen, »und auch hier nichts machen können; ebenfalls nichts, wenn er von hier aus auf unterirdischem Weg wieder weiterreisen wird.«


  »Wir sorgen dafür, dass er Letzteres nicht tut«, sagte Ripple-John, in dessen Kopf sich erste Umrisse eines Plans abzeichneten.


  »Ein Distanzschuss von außen«, sagte Kalash und wurde damit seinem Namen gerecht, der an ein altes russisches Sturmgewehr erinnerte. »Wir brauchen nicht mehr zu tun als zu warten, dass dieses Erd-Uboot an die Oberfläche kommt und er aussteigt.«


  »Und wenige Minuten später wären wir tot.«


  »Denkst du, dass Drachenmenschen so schnell sind?«, fragte Kalash.


  Blitz war der Älteste, er war schon während der Rebellion ein Teenager gewesen, aber die beiden anderen hatten nicht an den Kämpfen teilgenommen. Blitz wusste Bescheid, aber Sharn und Kalash hatten nicht die geringste Vorstellung.


  »Sie bewegen sich über Land schneller als ein Aerofan in der Luft. Wenn sie dich erwischen, brauchen sie keine Waffen, und sie kämpfen selbst dann noch weiter, wenn man ihnen den halben Körper weggepustet hat. Ich habe es gesehen. Wir riskieren besser nicht, sie sauer zu machen.«


  »Wie machen wir es also?«, fragte Sharn und stieß Sanders mit dem Stiefel an. »Und welche Rolle spielt sie dabei?«


  »Wir schalten mit einer einzelnen kleinen Bombe das Erd-Uboot aus«, antwortete Ripple-John, »die wir mit reichlichem Abstand fernzünden – das wird deine Aufgabe sein.« Er unterbrach sich und dachte noch einmal alles durch. »Danach bleibt ihnen nichts anderes übrig, als ihre Reise entweder in der Luft oder über Land fortzusetzen. Entscheiden sie sich für die erstgenannte Möglichkeit, darf Kalash mit dem Raketenwerfer spielen. Wird es die zweite Möglichkeit, benutzen wir sie als Lockvogel.« Er stieß Sanders mit dem Fuß an. Ja, am besten benutzten wir sie, um die anderen aus einem Landfahrzeug zu locken, wo man sie leichter ausschalten konnte, denn dann bestand auch die Chance, Tombs lebendig gefangen zu nehmen und anschließend eine schöne Zeit mit ihm zu verbringen. Diese Idee gefiel Ripple-John sehr.


  »Sie nützt uns nur dann etwas, wenn wir sie hier herausbringen«, stellte Blitz fest.


  Ripple-John beugte sich über das Bett, nahm eine Fernbedienung zur Hand und studierte kurz die Sensortasten; dann zielte er damit auf einen Schrankkoffer, der mitten im Zimmer auf dem Boden lag. Das Gepäckstück summte vor sich hin, während es ein Stück weit in die Luft stieg und sich dann der Tür zuwandte.


  »Und hier haben wir die Lösung des Problems«, sagte er.


  Wieder mal Taxifahrer, dachte sich Chanter, während er die seismische Anzeige im Fenster auf dem Bildschirm betrachtete. Hier unten im Schlamm erblickte er einige Überreste, die selbst in zwanzig Jahren Abbau durch die Trikonusse nicht ausgelöscht worden waren. Dort ein wurmartiges Geschlängel von einem halben Kilometer Länge; ringsherum verstreut gebogene Eierschalenstücke, von Eiern jedoch, die groß genug für ein Wesen von den Ausmaßen eines Menschen waren. Es gefiel Chanter überhaupt nicht, hier zu sein: tatsächlich hatte er es seit jenem ersten Mal vermieden, hierherzukommen, denn das Misstrauen und die Zweifel, die Drache in ihm weckte, erstreckten sich auch auf die Nachkommen dieses Wesens.


  »Das ist es, nicht wahr?«, fragte Tombs und blickte von seiner Position am Boden zum Bildschirm hinauf.


  Entweder verstand sich der Mann darauf, seismische Karten zu lesen, oder er erkannte die Bilder auf dem Monitor, was keinen Sinn ergab. Er war vor der Rebellion ein Proktor der Theokratie gewesen und seither total verrückt. Er hätte keinerlei Kenntnisse von irgendetwas haben dürfen, was er hier sah.


  »Ja, das ist es«, antwortete Chanter und lenkte das Erd-Uboot widerstrebend aufwärts, nahm Kurs auf Koordinaten, die ihnen Rodol genannt hatte.


  »Etwas von ihm ist übrig geblieben«, sagte Grant, der auf dem Klappbett saß. »Das muss widerstandsfähiges Material sein. Ich dachte, Polisforscher hätten das alles ausgegraben.«


  »Sie haben das meiste ausgegraben«, sagte Shree, die neben ihm saß, »aber das Projekt dann aufgegeben, als die Drachenmenschen ihre Stadt aufbauten.«


  »Vielleicht haben die Drachenmenschen Einwände erhoben – hatten das Gefühl, hier würde ein Grab geschändet«, überlegte Grant.


  Shree schnaubte nur darüber.


  Chanter war nachdrücklich ersucht worden, die drei hierher nach Dragon Down zu bringen. Er hatte Verständnis für die taktische Überlegung dahinter, denn wer immer die Kapuzler auf Bradacken gehetzt hatte, war nicht dingfest gemacht worden und hielt sich vielleicht immer noch in der Umgebung auf. Aber es steckte mehr dahinter. Um die Aufgabe zu versüßen, hatte Amistad ihn im Zuge eines sehr knappen Wortwechsels darauf hingewiesen, dass die Drachenmenschen Informationen über den Techniker besaßen – etwas, woran Chanter interessiert sein könnte. Er hatte das Gefühl, dass die KIs ihn hier haben wollten, aber warum, das war nicht wirklich klar – aber war es das je?


  Innerhalb weniger Minuten erreichte das Erd-Uboot die Oberfläche, und Chanter stellte fest, dass kein Widerstand vorhanden war, was auf eine dünne oder gar nicht vorhandene Wurzelstockmatte hindeutete. Das reibungsfreie Sichtfenster wurde klar und zeigte Dragon Down links von ihnen sowie einen Geländewagen weit rechts, der sich entfernte.


  Als Nächstes wurde ein Bildschirmfenster flackernd aktiv und zeigte ein drachenhaftes Gesicht. Chanter streckte die Hand aus, um die Signale zu prüfen, Kontrast und Farbe – ein Finger auf der Tastatur startete eine Diagnose. Alles stimmte. Diese Drachenmännerfrau – ein seltsamer Widerspruch – war tatsächlich so blau, wie sie aussah.


  »Chanter«, sagte die Kreatur vor ihm.


  »Du kennst mich?«, lautete Chanters Reaktion.


  »Ich kenne dich schon lange«, sagte sie. »Gestatte mir, mich vorzustellen: Ich heiße aus offenkundigen Gründen Blau – tatsächlich waren wir Zwillinge. Mein Bruder hat sich dem Techniker geopfert, noch ehe die Theokratie stürzte.«


  Die Gesellschaft seiner drei Fahrgäste über die zurückliegenden sechs Stunden hatte schon gereicht, um Chanters Nerven zu strapazieren, und jetzt glaubte er zu spüren, wie ihm etwas den Rücken hinaufkroch. Am liebsten wäre er so schnell wie irgend möglich von hier verschwunden, aber andererseits – Informationen über den Techniker … Diese Blau machte den Anschein, sie könnte deren Quelle sein.


  Warum fertigte der Techniker keine Plastiken mehr an? Sein letztes neues Werk hatte Chanter einige Jahre vor Ausbruch der Rebellion entdeckt, und nach allem, was er kürzlich erfahren hatte, waren sie angeblich das Produkt einer funktionsgestörten Kriegsmaschine. Man hatte die Frage aufgeworfen, ob der Techniker seine Störung aus eigener Kraft abgeschüttelt hatte, aber welch ein Zufall: eine Million Jahre des Wahnsinns gefolgt von einer Definition geistiger Gesundheit, aufgestellt von einer Athetermaschine, jetzt, wo sich auch Menschen und andere hier aufhielten. Und hatte Drache nicht vieles gewusst? Zum Beispiel, wo Chanter die älteste Plastik des Technikers fand?


  »Ich bin hier, um dir einen Besucher zu bringen«, sagte er zurückhaltend.


  »Und selbst für einige Zeit zu Besuch zu kommen, hoffe ich?«


  »Man hat mir gesagt, ihr hättet etwas für mich.«


  »Gewiss – bitte komm und gesell dich zu mir.«


  »Yeah, klar doch.« Chanter schaltete das Display ab und starrte den Bildschirm versonnen an.


  »Drachenmenschen waren schon vor der Rebellion hier?«, fragte Grant erstaunt.


  »Drache hatte sich schon über Jahre hier eingemischt«, sagte Shree. »Überrascht dich, dass er seine Agenten auch auf dem Planeten hatte?«


  »Ja, das tut es. Obwohl die Bruderschaft über Dracocorp-Verstärker verfügte, dachte ich, Drache wäre nur dieses eine Mal selbst hergekommen.«


  Chanter sann darüber nach. War Drache selbst schon vorher hier erschienen, oder hatte er die Informationen durch seine Agenten erhalten? Er stand auf, drehte sich um und sah sich Auge in Auge mit Tombs. »Bitte ein wenig persönlichen Raum zugestehen.«


  Tombs rührte sich nicht. Sein Gesicht zeigte mal wieder eine dieser gruseligen Mienen.


  »Eine verwickelte Webart«, sagte er. »Jetzt wird es mir deutlicher. Der Mechanismus hat nicht versagt. Der Techniker wurde in eine Hölle verbannt, der er nicht aus eigener Kraft entrinnen konnte.«


  »Wirst du mir nun aus dem Weg gehen, verdammt?«


  Tombs blinzelte, zeigte wieder eine etwas menschenähnlichere Miene und machte ihm Platz.


  Als die Luke offen stand, stampfte Chanter hinaus und blickte zurück, während ihm die drei anderen folgten. Als sich die Tür mit einem überzeugenden dumpfen Schlag wieder geschlossen hatte, entschied er, dass es reichte – nach dieser Sache würde er allein zu seinem Erd-Uboot zurückkehren, sollte sich Amistad doch mit weiteren Ersuchen zum Teufel scheren! Er marschierte über den weichen Matsch hinweg zur Stadt der Drachenmenschen und achtete gar nicht darauf, ob ihm seine Fahrgäste folgten oder nicht. Er hielt den Blick nach vorn gerichtet, bemerkte die grünlich-gelbe Färbung von Drachenmenschen, den einen oder anderen Menschen und schließlich jemand Auffälligen, der ihm von der Stadt aus entgegenkam. Als er schließlich zehn Meter wurzelstockstabilisierten Schlamms überquert hatte, warf er einen prüfenden Blick zurück auf die übrigen drei. Grant und Shree waren nur ein paar Schritte hinter ihm, aber Tombs hüpfte auf seltsame Art und Weise einige Meter hinter diesen einher, bemüht, von einem Inselchen dicker Wurzelstöcke zum nächsten zu schreiten, offensichtlich aus Angst, in einem Erdboden zu versinken, der nicht mal morastig genug war, um einen Bleisarg zu verschlucken.


  »Blau, vermute ich«, sagte Chanter und stieg auf einen der Gitterrost-Gehwege, die wie Strahlen von der Stadt wegführten. Seine Worte ahmten irgendeinen historischen Anlass nach, da war er überzeugt, und er fand, dass er sie gewählt hatte, weil etwas, das für ihn historisch war, hier zu geschehen im Begriff stand.


  »Die bin ich. Erfreut, dir endlich zu begegnen, Chanter.« Die Drachenfrau deutete hinter sich den Gehweg entlang, und als sich Chanter zu ihr gesellt hatte, blickte sie an ihm vorbei.


  »Leif Grant und Shree Enkara«, sagte sie. »Ihr wart beide schon hier und wisst, dass wir Unterkünfte haben, wo ihr ruhen und etwas zu essen bekommen könnt.«


  »Ihr werdet euch jedoch eine Zeit lang um Tombs und Chanter kümmern«, sagte Grant, den Amistad offenkundig schon vorher darüber informiert hatte.


  »Worum geht es hier?«, wollte Shree wissen.


  Grant drehte sich zu ihr um. »Blau möchte ihnen etwas zeigen, aber das ist nicht für unsere Augen bestimmt.«


  Chanter sah, wie kurz Wut in Shrees Miene aufflackerte.


  »Damit bin ich nicht einverstanden«, sagte sie.


  »Also wirst du dich hier mit Drachenmenschen streiten?«, erkundigte sich Grant.


  »Warum wurde ich nicht in Kenntnis gesetzt?«


  »Warum hättest du in Kenntnis gesetzt werden sollen?«


  Sie stieg unvermittelt auf den Gehweg und ging Richtung Stadt los. Grant blickte ihr einen Augenblick lang nach und sagte dann: »Mir gefällt das auch nicht, Drachenfrau Blau.«


  »Es ist nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest, Leif Grant«, entgegnete Blau. »Niemand wird Tombs hier etwas tun können.«


  »Trotzdem«, sagte Grant.


  »Obwohl das, was als Nächstes geschieht, eine Auswirkung auf Tombs’ mentale Verfassung haben wird, geht es dabei doch mehr um eine Lösung persönlicher Art als um etwas, das womöglich mit dir zu tun hätte.«


  »Yeah, was immer.« Grant stiefelte Shree nach.


  »Jeremiah Tombs«, wandte sich Blau jetzt an den Exproktor, der sich schließlich dem Gehweg näherte.


  »Namentlich«, antwortete dieser und konzentrierte sich auf seinen Stand.


  »Natürlich.«


  Tombs erreichte den Gehweg, und seine Miene verriet die Erleichterung.


  »Eine Lösung persönlicher Natur?«, fragte Chanter.


  »Ist Kunst nicht persönlich?«, hielt ihm Blau entgegen.


  »Was hat das alles zu bedeuten, Blau?«


  »Folge mir und finde es heraus.«


  Chanter tat wie geheißen, verärgert, aber zugleich neugierig. Blau hatte von Kunst gesprochen, ein Lockmittel, das er nicht ignorieren konnte, was vielleicht töricht von ihm war.


  Während sie in die Stadt hineingingen, hatte er das Gefühl, diese streckte wie ein weißer Leviathan Arme aus, um sie zu umschlingen und auf diese Weise seine Handlungsfreiheit einzuschränken. Ihn schauderte, als er sah, wie perfekt die Farbe der knollenförmigen Bauwerke jener der Panzerung des Technikers glich. Blau und er durchquerten den seltsamen kleinen Park, wo Chanter Shree und Grant in einem großen abgeflachten Gebäude verschwinden sah – dem einzigen Haus am Ort mit Fenstern –, gingen anschließend durch eine Lücke zwischen Mauern – die den Eindruck erweckten, sie würden heranrollen und sie zerdrücken – und erreichten schließlich ein kleines kugelförmiges Haus mit einer einzelnen Tür, die beim Näherkommen Blaus wie eine Muschelschale an ihren Muskelangeln aufging.


  »Sobald wir hier fertig sind, kannst du dich wieder zu deinen Begleitern gesellen.« Blau deutete den Weg zurück, den sie gekommen waren, und duckte sich ins Innere.


  Ungeachtet des seltsamen Gefühls, das ihn befallen hatte, als er Dragon Down betrat, folgte Chanter ihr schnell, da sich seine übliche Platzangst wieder rührte. Sobald er eingetreten war, blickte er zur Tür zurück, wo Tombs zögerte, sich duckte und forschend hereinblickte.


  »Ja«, sagte Chanter gereizt, »du bist keine Schnatterente und passt durch diese Tür.«


  Tombs trat ein, woraufhin Chanter ihn wieder ignorierte und die Umgebung betrachtete.


  Der Boden weckte als Erstes seine Aufmerksamkeit. Er bestand aus unterschiedlich geformten Glastanks, die alle perfekt verschränkt waren und eine glatte Bodenfläche ergaben. In vielen dieser Tanks krümmten sich oder hüpften kuriose Tiere. In anderen wuchs mal schöne, mal groteske Flora, während in wieder anderen Tanks Dinge hausten, die entweder beiden Kategorien oder keiner davon angehörten. Flache Ablagen, randvoll gepackt mit Ausrüstung sowohl mechanischer wie biologischer Art, wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Vor einer davon stand ein sattelähnlicher Drachenmenschenstuhl, neben ihm zwei Stühle für Menschen – von denen einer sehr alt wirkte und der andere frisch genug war, um noch seine Schuppen zu tragen. Ein runder Bildschirm ragte aus dem Pilztisch auf, und unter ihm lagen Dinge bereit, die an lederne Flughelme auf schlangenartigen Schläuchen erinnerten. Die Innenseiten dieser Helme ähnelten ungemütlich den Schlündern von Reptilien.


  »Bitte setzt euch«, sagte Blau.


  Chanter dachte ernsthaft daran, sich einfach abzuwenden, die Muscheltür mit der Schulter aufzudrücken und zu seinem Erd-Uboot zu laufen, aber hinter diesem kleinen Diorama bannte etwas seine Aufmerksamkeit: Die Wand wies zahlreiche Nischen auf; in manchen davon waren Objekte zu sehen, die er nicht erkannte, und in anderen solche, die er erkannte, zum Beispiel ein Menschenschädel mit einer Proktoren-Parademütze darauf. In der Nische, die den drei Stühlen am nächsten lag, war jedoch etwas zu erkennen, das seit langer Zeit den Brennpunkt seines Lebens darstellte, denn dort stand eine der Plastiken des Technikers.


  Einen Augenblick lang wusste Chanter nicht, was er sagen sollte, denn wenn er seine früheren Gespräche mit dieser Drachenfrau Revue passieren ließ, wusste er mehr über diese Plastik, als ihm lieb war. Er räusperte sich und hob eine Hand, die Häute zwischen den Fingern straff gespannt, blickte durch die infrarotempfindliche Haut und entdeckte nichts Unerwartetes, aber durch das Gewebe, das ein Ultraviolettbild zeigte, sah er die Plastik in einem unheimlichen Licht hervorgehoben.


  »Also«, fragte er und senkte die Hand, »bist du blau bis auf die Knochen?«


  »Gewiss – es ist ein Pigment, das ich für Körperfunktionen ähnlich dem Atmen benutze und das mich gänzlich durchdringt.«


  »Wie lautete der Name deines Zwillingsbruders – Himmelblau, Cölinblau, vielleicht Lapis Lazuli?«


  Sie drehte sich um und starrte auf die Plastik. »Er trug keinen Namen, denn er besaß weder eine Identität noch einen erkennbar individuellen Verstand.« Sie deutete mit anmutiger Geste auf die Plastik. »Ich betrachte das gern als Tribut des Technikers an ihn.«


  »Der einzige Tribut, den er leisten konnte«, sagte Tombs mit ausdrucksloser Stimme, noch weniger menschlich als die Blaus. »Und die letzte Plastik, die er je angefertigt hat.«


  Chanter schluckte trocken. Obwohl er in einem Winkel seines Selbst an einem anderen Ort sein wollte, nur nicht hier, so wusste er doch im Innersten, dass er einfach nirgendwo anders sein konnte. So, mindestens zwei Drachenmenschen hatten sich schon auf Masada aufgehalten, ehe Drache sich opferte und wiedergeboren wurde. Einer von beiden stand nicht weit von Chanter, während die Überreste des anderen dort in dieser Nische standen.


  »Wirst du mir alles erklären?«, fragte er.


  Blau deutete auf die beiden sonderbaren, organisch aussehenden Helme. Chanter hatte sehr gehofft, dass sie das nicht tun würde, war aber im Grunde nicht überrascht. Er ging hinüber, hob einen auf, fühlte sich von der Wärme des Gegenstandes leicht abgestoßen, ging zu einem Stuhl und plumpste darauf. Er warf Blau einen trotzigen Blick zu und stülpte sich den Helm auf den Kopf. Etwas versetzte ihm fast augenblicklich einen Stich; dann gruben sich ihm Nadeln in die Kopfhaut, und ihm wurde allmählich etwas seltsam zumute. Er fand noch die Zeit zu sehen, dass Tombs den anderen Helm packte, ehe die spezielle Wirklichkeit, die Chanter bewohnte, zersplitterte und sich auflöste und eine tiefer liegende Schicht freilegte. Die Erinnerungen Draches und seiner Kinder wurden in Chanters Kopf herabgeladen:


  …


  Die Theokratie lag vor ihm, fast bereit für Veränderung und fröhliche Manipulation. Schon benutzte ein großer Teil der höheren Theokraten die Dracocorp-Verstärker, die ihnen von den Cheyne-III-Separatisten geliefert wurden, und beim Näherkommen spürte Drache das sich ausbreitende Netzwerk. Dieses Netzwerk war jedoch noch nicht zu voller Reife gelangt, wobei jemand eine vorherrschende Position darin einnahm; jemand, den Drache daraufhin geistig übernehmen konnte, um mit seiner Hilfe alle anderen zu manipulieren. Tatsächlich hatte es gar den Anschein, dass ein großer Teil der Verstärkernetzkanäle von einer Gruppe mit Gebeten belegt war, die man Brüder der Septarchie nannte – etwas, was geeignet war, den ganzen Ablauf zu bremsen.


  Er pickte sich die wichtigsten Informationen heraus, während er ins System von Masada glitt, wobei er elektronisch vor den primitiven Sensoren der Theokratie abgeschirmt blieb. Dabei bemerkte er, dass die Theokraten die Quelle ihrer Verstärker kannten und mit ihrem religiös verformten Denken eine dazu passende Mythologie gestrickt hatten. Das schien es ihnen möglich zu machen, etwas zu akzeptieren, was vorher nicht zur Doktrin gepasst hatte.


  Sie nannten Drache Behemoth und verzerrten dieses Etikett ihren eigenen Absichten gemäß. Behemoth war, so schien es, ein nur halb gefallener Engel, ein Abtrünniger und Spitzbube, aber nicht gänzlich böse. Die Verstärker waren eine Gabe dieses Wesens, ein machtvolles Werkzeug seraphischen Ursprungs, das sie in die Verdammnis stürzen konnte, wenn sie nicht stark genug waren und sich nicht ausreichend an die Lehrsätze ihres Glaubens hielten. Drache liebte das an den Menschen: Sie konnten sich zum eigenen Vorteil sogar selbst anlügen. Dann bannte etwas anderes seine Aufmerksamkeit, als er durch die von ihm projizierte Sensorenwolke etwas entdeckte:


  Masada.


  Sie hatten ihren Planeten nach der jüdischen Festung benannt, in der sich Fanatiker lieber selbst umgebracht hatten, als den römischen Belagerern in die Hände zu fallen. Allerdings nutzten die Theokraten den Planeten nicht als Festung, sondern unterhielten ihre Machtbasis im Weltraum, in den Zylinderwelten, die derzeit im Bau waren, sowie der wachsenden Raumflotte. Lag der Grund in einem Gespür für das, was dieser Planet einmal gewesen war? Ahnten sie, dass sie dort unten auf dem vermoderten Fundament einer noch älteren Festung gebaut hätten?


  Als die Sensorenbienen in der Atmosphäre niedergingen, gaben sie genug Daten weiter, dass Drache die vagen Umrisse all dessen erkennen konnte. Während die Bienen teilweise auf dem Planetenboden eintrafen und mit dem Einsaugen und der Analyse genetischen Materials begannen oder in den Erdboden einsanken, um tiefer gehende Sondierungen vorzunehmen, zeichneten sich diese Umrisse immer deutlicher ab. Die Trikonusse hierfür, die Kapuzler dafür, die Atheter selbst nur noch Tiere, jedoch mit einem Potenzial begabt, das in einigen anderen Fällen hatte gebändigt werden müssen …


  Da!


  Ein kurzer Eindruck von einem fremdartigen Auge, das aus dem Subraum hervorblickte, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war, und die Muster jenes Kontinuums zeigten deutlich eine Verbindung zu etwas, das die Macht hatte zu handeln, die Macht sicherzustellen, dass seine Meister Tiere blieben. Drache hatte natürlich volles Verständnis für die von der Dschainatechnik erzeugte Verzweiflung, die zu einem solchen ethnischen Selbstmord führte. Hatte er nicht etwas Ähnliches schon bei der Spezies erlebt, die ihn zu den Menschen geschickt hatte? War diese Art Wahnsinn nicht der Grund für ihn gewesen, sich von ihnen abzuwenden?


  Das war ja so interessant und verästelte sich auf alle möglichen Arten und Weisen. Gewiss, die Theokratie konnte selbst mit Dracocorp-Verstärkern und technischer Unterstützung durch Separatisten niemals der Polisdampfwalze standhalten. Und sobald die Polis erkannte, was dies für ein Planet war, stand unumstößlich fest, dass die Theokratie zermalmt wurde.


  Die Polis jedoch bewegte sich zu langsam und vorsichtig, während sie im Zuge der ständigen Grenzverschiebungen nach außen andere Menschenzivilisationen erdrückte und absorbierte. Ihre KIs verstanden noch nicht, in welcher Gefahr sie schwebten. Ja, Draches persönliche Spiele und Machenschaften hielten sie auf Trab, aber nicht ausreichend, denn sie zeigten eine starke Neigung zur Selbstgefälligkeit. Sie mussten Masada sehen, mussten begreifen, was aus den Athetern geworden war, und beides musste bald geschehen, denn die stetig wachsende Polis bot einem Dschainaknoten fruchtbaren Boden, und diese tödliche Technik brachte erneut ihre Triebe hervor.


  Zeit, die Dinge voranzutreiben.


  »Hierarch Amoloran!«, dröhnte Draches Stimme durch das Verstärkernetz, während er im eigenen Körper aus einem verborgenen Lager ein tödliches metallfressendes Myzelium zapfte und in einem kleinen Behälter versiegelte.


  Die Antwort des Hierarchen kam augenblicklich und zeugte von besorgniserregendem Scharfsinn. »Du bist die Kreatur, die Behemoth genannt wird. Bist du hier im Braemarsystem?«


  »Ich bin überall und nirgends«, antwortete Drache. »Ich habe hier jedoch etwas, das du brauchst, um deine Pläne zu verwirklichen.« Drache sendete Koordinaten einer Stelle über Kalypse, stieß gleichzeitig den kleinen Behälter aus und brachte ihn auf einen Kurs zu dieser Stelle.


  »Eine weitere Gabe?«, erkundigte sich Amoloran.


  Statt einer verbalen Antwort schickte ihm Drache ein Datenpaket mit Anweisungen, wie das Myzelium eingesetzt werden sollte.


  »Wir verstehen das Wesen deiner Gaben, Behemoth: Reizvoll genug, damit wir sie uns wünschen, aber gefährlich für alles, was uns lieb ist.«


  »Das ist das Wesen der Macht.«


  »Ja, Macht.« Amoloran erteilte Anweisungen, aber sie ergingen zu schnell für Drache, um eine Kopie abzufangen und sie zu sichten. »Obwohl ich deine neue Gabe annehme, Behemoth, weise ich die Schlinge deiner alten Gabe zurück.«


  Unvermittelt belegten die Gesänge und Gebete der Septarchiebrüder mehr als fünfzig Prozent der Verstärkerkanäle. Das minderte augenblicklich die Nützlichkeit des Netzwerks und begrenzte das Ausmaß an Kommunikation und die Datenmenge, die von einer Person zur nächsten übermittelt werden konnte. Es machte auch zur Gewissheit, dass niemand, solange diese Art Nutzung fortbestand, eine Vorrangstellung im Netzwerk erlangte und niemand zur Verfügung stand, den Drache letztlich manipulieren konnte. Amoloran hatte die Gefahr erkannt – vielleicht nicht die mögliche Vorrangstellung einer Einzelperson, wohl aber, dass Drache womöglich fähig wurde, den Verstand der Theokraten über das ganze Netzwerk zu steuern.


  »Ich verdamme dich, Amoloran!«, schrie Drache und ließ zu, dass seine Stimme wieder verklang, während zugleich seine Erheiterung zunahm. Amoloran verhielt sich exakt wie vorausgesagt. Er und alle seine Mitidioten glaubten, dass die Theokratie letztlich die Polis zu Fall bringen würde. War Glaube nicht machtvoller als Maschinen? Amoloran hatte den Ehrgeiz, das unter seiner Ägide zu erreichen, und er unternahm große Anstrengungen, um es in die Wege zu leiten. Drache hatte ihm eine starke Waffe gegen die Polis in die Hand gegeben, und er würde sie gewiss in naher Zukunft einsetzen. Das reizte dann die Polis-KIs wiederum genug, um hier zu erscheinen und ihn in Grund und Boden zu stampfen. Dann würden sie auch herausfinden, was vor zwei Millionen Jahren hier auf Masada geschehen war.


  Während er über das nachsann, was er in Gang gesetzt hatte, wurde sich Drache über etwas anderes klar: die Notwendigkeit des eigenen Todes. Das Myzelium war vor vielen Jahren schon mal auf einem Planeten eingesetzt worden, der Samarkand hieß, und führte zu dreißigtausend Todesfällen. Die Drachenkugel, die es dorthin gebracht hatte, zahlte den Preis dafür mit dem eigenen Leben. Sobald Amoloran dieses Nanomyzelium ein weiteres Mal zum Einsatz gebracht hatte, würden die Polis-KIs bald herausfinden, dass Drache die Quelle war. Unausweichlich jagten sie dann diesen speziellen Aspekt, diese einzelne Kugel von Gesamtdrache, und wenn sie die Chance erhielten, würden sie sie ebenfalls töten. Drache wollte gar nicht fliehen, wollte hierbleiben, um Teil der Ereignisse zu werden und sie zu beeinflussen, und somit entschied er sich, einen Weg einzuschlagen, über den er schon seit einiger Zeit nachdachte: zu sterben und zu leben.


  Weitere Daten gingen von den Sensoren ein, waren von jenen versteckt worden, die nicht hatten sterben wollen, versteckt im genetischen Code des Lebens, in schematisch verteilten atmosphärischen Gasen und heißen Maschinen, die sich tief im Magma fortwährend selbst erneuerten, eingeätzt in Muschelschalen, im Auge eines Kapuzlers wirbelnd, gefangen in den Zentren künstlicher Edelsteine. Und dann noch etwas anderes, eine riesige Anomalie, eine Kreatur, nein, ein Biomechanismus wie Drache selbst, uralt, aus der Zeit des Atheterselbstmords. Es sah ganz danach aus, als wäre er ein weiterer Versuch von Athetern zu überleben, aber er war komplex genug aufgebaut, um weiterer Forschung würdig zu sein, denn die Messwerte, die von Sensoren in der Nähe ausgingen, waren sehr seltsam.


  Drache wählte sofort einen stärkeren und invasiveren Sensor aus einem Speicher im eigenen Körper aus und spie ihn auf den Planeten hinab. Der lange eiförmige Biomechanismus schoss über einen Zeitraum von mehreren Tagen durch den Raum. Derweil bemerkte Drache, wie ein Schiff der Theokratie an den Koordinaten seiner neuen Gabe auftauchte, wo es sie an Bord nahm, um sie zu einer ihrer Zylinderwelten zu bringen.


  Der Sensor erreichte die Atmosphäre, brannte sich einen Weg hindurch, wobei er entbehrliche Außenschichten abwarf, rammte in den Erdboden, sodass ein dampfender Krater von einem halben Kilometer Durchmesser entstand, und leitete dann im weichen Boden darunter die eigene Neuformatierung ein. Schließlich stieg er in einer planetaren Nacht wieder aus dem Erdboden empor; ein grotesker Oktopoid mit aufgeblähtem Zeckenkörper von fünf Metern Länge. Er hatte seine Sinne bereits gebündelt und schlitterte aus dem Krater heraus, der sich inzwischen wieder füllte. Anschließend bahnte er sich durch das Flötengras einen Kanal, der ihn direkt zu seinem Ziel führte.


  Der kolossale Albinokapuzler stand im Begriff, die blutige Stätte seiner aktuellen Mahlzeit zu verlassen; die Überreste seiner Mahlzeit waren nach langen Stunden des Fressens nicht mehr zu identifizieren, während sie in dem morastigen Boden versanken, auf dem das Mahl zubereitet worden war. Draches monströser Sensor glitt an den Kapuzler heran und sprang auf ihn, wickelte die Tentakel um ihn und injizierte ihm zwischen den Körpersegmenten Mechanismen. Drache wurde sofort klar, dass die Kriegsmaschine äußerst gestört war, nicht genug zwar, um sie zu töten, aber genug, um sie auf das Niveau jener Tiere ihrer eigenen Art hinabzustufen, sodass sie sich für den beiläufigen Betrachter nur noch durch die Farbe und die merkwürdige Art hervorhob, in der sie mit dem eigenen Essen spielte. Trotzdem war dieses Wesen keine leichte Beute. Es reagierte schnell und bösartig auf den Sensor, sowohl auf nanoskopischer als auch auf makroskopischer Ebene, wehrte mithilfe der eigenen, noch immer wirkungsvollen Abwehr, mit dem Immunsystem, die körperliche Invasion ab und wandte Draches Sensor die mit Werkzeug gespickte Kapuze zu. In Sekunden hatte es den Sensor zerfetzt und fiel mit gemusterten Energiefeldern über dessen Reste her, um sie bis auf molekulare Ebene zu beseitigen. Zu dem Zeitpunkt, an dem der Sensor jedoch nur noch aus Schlammspritzern auf dem Gras der Umgebung bestand, hatte Drache alle Informationen erhalten, die er brauchte.


  Drache konnte erkennen, dass die Störungen innerhalb der Kriegsmaschine von einer Art waren, die jede Fähigkeit zur Eigenreparatur überstiegen. Ein Eingriff war nötig, aber ein ganz besonderer Eingriff. Die beste Möglichkeit, das Immunsystem zu umgehen, war der Weg durch die Speiseröhre des weißen Kapuzlers: danach würde ein Eindringen über das Verdauungssystem keine solch schnelle Reaktion mehr nach sich ziehen. Speziell zugeschnittene Viren könnten dann Programmstörungen beheben, mikroskopische Phagen Reparaturen an bestimmten entscheidenden Stellen vornehmen, und die Teile des Immunsystems, die sich gegen sich selbst richteten, konnten durch nanoskopische Wärmeladungen ausgeschaltet werden, um anschließend im ursprünglichen Zustand nachzuwachsen. Eine komplette Reparatur war nicht möglich, aber jenseits eines bestimmten Punktes war die Kriegsmaschine in der Lage, vollständig zu heilen.


  Drache machte sich in den organischen Fabriken des eigenen Körpers ans Werk und fertigte etwas nach einem Bauplan an, ganz ähnlich jenem Bauplan, wie ihn die für die Samarkandkatastrophe verantwortliche Drachenkugel benutzt hatte. Ihm war klar, dass derjenige, der in den weißen Kapuzler eindrang, Unterstützung benötigte – die Neuübertragung von Programmen, die im internen Zwist zerstört worden waren. Zu diesem Zweck führte er eine Spaltung in dem Ei herbei, das er zugleich züchtete und nach Bauplan herstellte. Im Zuge eines Probelaufs für seinen späteren Plan der eigenständigen Wiederauferstehung unterteilte er die Drachenmenschenzwillinge nach Geschlecht, eines männlich und eines weiblich. Das männliche Exemplar würde in die Kriegsmaschine eindringen, das weibliche für die Unterstützung sorgen. Drache brachte sie zur Reife, ließ sie aber noch nicht schlüpfen, sondern baute Schutzschichten rings um das Ei auf, ehe er es Richtung Masada ausspie. Als es schließlich auf dem Planetenboden eintraf, waren die Außenschichten heruntergebrannt und der Inhalt des Eis bereit zu schlüpfen, und so geschah es auch.


  …


  Blau starrte über das Flötengras hinaus, das sich in widerstreitenden Winden wiegte und eine Klagemusik erzeugte, und sie genoss das, genoss so viel von diesem Planeten, nachdem so enorm viel Intelligenz und Wissen aus ihrem Erzeuger in den eigenen Verstand herabgeladen worden war. Ihr Bruder starrte nur in eine Richtung, völlig auf seinen Zweck konzentriert und ohne Interesse an der Umgebung. Sobald sein Körper den Optimalwert erreicht hatte, lief er los und schlug dabei ein flottes Tempo an, das für einen Drachenmann wirklich sehr schnell war. Organe innerhalb von Blaus Gehirn überwachten die Körperfunktionen des Bruders, und die Verbindung zwischen ihnen war so stark, dass er beinahe ein Teil von ihr schien, und sie lief ihm nach.


  Sie liefen einen ganzen Tag hindurch, die Nacht hindurch und in den nächsten Tag hinein, woraufhin Blaus Bruder einfach ruckartig stehen blieb und damit begann, die enorme Vielschichtigkeit des eigenen Körpers für die bevorstehende Aufgabe vorzubereiten. Der Albinokapuzler tauchte in ihrem Blickfeld auf, erneut auf der Jagd, erneut hungrig. Blau entfernte sich, aber während sie das tat, wurde die Verbindung zum Bruder noch stärker, und sie trug seine Gestalt im eigenen Bewusstsein mit.


  Ihr Bruder stand auf, was schon genug Bewegung war, um den Kapuzler anzulocken; dieser griff an, hob den Drachenmenschen vom Boden auf und folgte einem instinktiven Fressprogramm. Er zog ihm die Haut ab, die Muskeln, zögerte angesichts von inneren Strukturen, die zu finden er nicht erwartet hatte, fraß sie aber trotzdem. Er zerlegte ihn, und in einer zerfahrenen Todesagonie glitt der Drachenmann in den Verdauungstrakt des Kapuzlers, und die Verbindung zu seiner Schwester brach ab. Bald begann er, die Darmwände zu durchdringen und sich im Kapuzler auszubreiten, während dieser seine Knochen mit peinlicher Sorgfalt säuberte. Der Drachenmann spulte seine Programmierung ab; Pheromone und elektromagnetische Transmitter stellten die Verbindung zur Schwester wieder her, und Blau restaurierte aus ihrem Gedankenbild von ihm die Teile, die ihm verloren gegangen waren. Er tat seine Arbeit, und die Todesagonie verblasste zu einem leichteren Schmerz, während der Kapuzler ihn im Körperinnern zerstörte. Ein Wispern von dem, was hätte sein können, verklang anschließend.


  Es war vollbracht.


  Blau erhob sich aus dem Versteck, in dem sie abgewartet hatte, während sich dieser weiße Kapuzler justierte und die Kapuze zu ihr herumschwenkte. Er griff nicht an, und seine Selbstwahrnehmung hatte sich inzwischen stark genug ausgeprägt, um so etwas wie Dankbarkeit zu umfassen. Vielleicht neigte er den Kopf anerkennend vor ihr, ehe er die Kapuze zu den Knochen ihres Bruders hinabsenkte und seinen Tribut entrichtete.


  Sie verfolgte, wie er den Kopf wieder hob und diese Plastik zurückließ, und sie blickte ihm nach, während er sich entfernte. So zweckfrei wie alle lebenden empfindungsfähigen Wesen, sammelte sie die Überreste ihres Bruders ein und machte sich auf die Suche nach einem verborgenen Ort, um dort zu existieren. Um zu warten, auf ihre übrigen Brüder und Schwestern zu warten.


  Während er den Helm absetzte und sich Ranken wie Guineawürmer dehnten und von seinem Schädel lösten, starrte Jem zur Drachenfrau hinüber, und zwei Unterteilungen seines Verstandes glitten umeinander wie nicht mischbare Flüssigkeiten. Es schien, dass der Weber kontinuierlich Verbindungen zu seinem Menschenselbst herstellte, dass diese Verbindungen aber nicht aufrechterhalten werden konnten und sich wieder lösten. Das Bewusstsein blieb während des ganzen Vorgangs veränderlich. Manchmal wurde seine menschliche Vergangenheit zur schwächeren von zwei alternativen Historien; manchmal erwies sich der Weber als Transplantat am Menschenbewusstsein. Dabei wurde der menschliche Teil fortwährend verändert, und das gefiel Jem. Das Wesen, in das er sich zu verwandeln schien, fühlte sich besser an als der armselige, durch und durch indoktrinierte und unintelligente menschliche Proktor, und vielleicht beseitigte der Prozess letztlich die Trauer und das Schuldbewusstsein, an die sich zu klammern sein Menschenverstand entschlossen hatte.


  »Ich habe nur eine Frage«, sagte Chanter, der ebenfalls den Helm absetzte und voller Abscheu hineinblickte. »Warum hat Drache das getan? Warum hat Drache den Techniker geheilt?«


  »Sicher kannst du dir diese Frage doch selbst beantworten«, wandte Blau ein.


  »Um sich einzumischen, um mit gefährlichen Dingen zu spielen, um Brüche zu erzeugen und die Gestalt der Welt zu verändern.«


  »Die übliche Auffassung von Drache, ja, aber nicht der zentrale Grund.«


  »Warum dann? Warum?«


  »Weil es«, erklärte Blau, »ästhetisch ansprechend war.«


  Der Amphibienadaptierte schien kurz verwirrt, schloss dann die Augen und schüttelte den Kopf. Ihm schien schlecht zu sein.


  Jem hatte ein wenig Zeit gebraucht, um den Mann verstehen zu lernen, aber inzwischen verstand er ihn. Chanter hatte sich emotionell und intellektuell dem Glauben verschrieben, der Techniker würde sich durch Kunst ausdrücken. Ungeachtet aller Belege aus jüngerer Zeit, dass die Kunst dieser Kreatur das Produkt einer Störung war, hatte er sich an die alte Überzeugung geklammert. Inzwischen hatten Blaus Worte auch noch das letzte Bollwerk von Chanters Glauben untergraben, und wie sich das anfühlte, das verstand Jem vollkommen.


  Da Glaube nicht auf Logik beruhte, scheiterte er häufig auch dann nicht, wenn man ihn mit Logik konfrontierte – was Gläubige als Angriff empfanden und was zu einer sturen Abwehrhaltung führte. Man hole jedoch den Gläubigen aus seiner normalen Umgebung heraus und bringe ihn in eine Welt, wo er nicht umhin kann, über Fakten zu stolpern, die seinem Glauben entgegenstehen – auf dass er sich selbst der Logik aussetze und sie akzeptiere –, dann wurde manchmal der Punkt der Loslösung erreicht.


  »Nur eine Maschine«, sagte Chanter.


  Jem verstand das nicht ganz. »Eine Maschine jedoch, die viel komplexer als jedes menschliche Wesen ist.«


  Chanter blickte ihn an. »Trotzdem eine Maschine.«


  Jem schüttelte den Kopf und versuchte nach wie vor aus dieser seltsamen Idee schlau zu werden – einer Idee, die nicht durch Naturwissenschaft zu untermauern war –, künstlich erzeugte organische Maschinen wären von natürlich entwickelten zu unterscheiden. Dann wurde es ihm unvermittelt klar. Das war die Denkweise von Angehörigen einer jungen Zivilisation, erst in jüngerer Vergangenheit über primitive Anfänge hinausentwickelt und noch nicht wirklich im Frieden mit den eigenen Maschinen. Vor weniger als zehntausend Jahren hatten Menschen noch Steine aneinandergeschlagen und Ziegen geopfert, um sicherzustellen, dass die Sonne aufging. Ja, es gab eine Zeit, in der Atheter genauso empfanden, in der ihre Maschinen noch neu waren und als abgesonderte Kategorie verstanden wurden. Die Atheter seiner eigenen Zeit hatten es besser gewusst, aber das war eine geschichtliche Periode, die weit hinter Jahrzehntausenden des Krieges vergessen war, des Aufstiegs und Falls, wobei sie niemals ganz aus dem Zeitalter der Maschinen herausgefallen waren.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Jem wissen.


  Chanter starrte ihn eine ganze Weile lang nur an. Hatte er die Frage nicht verstanden? Doch, denn schließlich antwortete er: »Ein seelenloser Mechanismus.«


  Ach ja, die Seele …


  Jem verstand den Begriff; er hatte selbst früher felsenfest an Seelen geglaubt. Er zuckte zusammen, so peinlich war ihm das heute, und spürte, wie er sich auflöste, wie seine fünfundvierzig Jahre menschlichen Lebens in der Unermesslichkeit der Erfahrung und des Begreifens untergingen. Dann löste sich etwas in ihm ab; dieser andere Verstand, den er barg, koppelte sich ab und verwandelte ihn aufs Neue ein bisschen mehr, ging aber wieder auf Distanz zu ihm.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Jem.


  Chanter starrte ihn nur wieder an und wandte sich unvermittelt an Blau. »Sind wir hier fertig?«


  »Wir sind fertig«, stimmte ihm die Drachenfrau zu. »Bist du zufrieden?«


  »Zufrieden? Wohl kaum.« Er wandte sich an Jem. »Ich kehre jetzt zu meinem Erd-Uboot zurück. Ja«, nickte Chanter vor sich hin, »ich kehre zurück.« Er stampfte zur Tür, die sich zuvorkommend für ihn öffnete, und ging hinaus.


  Jem drehte sich jetzt zu Blau um. »War das für Drache auch ästhetisch ansprechend?«


  Blau nickte. »Drache hielt diese Sache für unerledigt und hinterließ deshalb die Erinnerungen.«


  »Hat sich Drache lebendig gefühlt, wenn er sich einmischte?«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »Bedenke Chanters Gefühl, konstruierte Organismen und entwickelte Organismen wären verschieden. Ich frage erneut: Hat sich Drache lebendig gefühlt, wenn er sich einmischte?«


  »Deine Worte sind immer noch unklar.«


  Jem gestattete sich ein leises Lächeln, eine menschliche Dehnung im Gesicht, die eine bestimmte Art von Mitteilung kennzeichnete. Der Weber hatte vor langer Zeit einmal die gleichen Probleme erlebt. Kriegsmaschinen wie der Techniker konnten niemals untätig bleiben.


  »Drache war sich darüber klar, selbst ein Biomech zu sein, und er war sich des Glaubens seiner Erschaffer an die eigene Einzigartigkeit gewahr. Um sich zu beweisen, musste er handeln, konnte nicht untätig bleiben.«


  »Ich habe manchmal Drachenträume.«


  »Absolut«, sagte Jem. »Und im Zuge des Handelns ging Drache darüber hinaus, den Techniker nur zu heilen, nicht wahr? Drache traf Vorbereitungen für die unausweichlichen Resultate, wenn der Techniker voll funktionsfähig würde.«


  Blau sagte nichts, sondern blickte nur.


  Jem fuhr fort: »Vielleicht war dir nicht klar, dass der von dir auf Draches Geheiß bereitgestellte Download mir mehr verriet als Chanter. Du spielst dabei eine Rolle. Du spielst weiterhin eine Rolle, denn du wurdest angewiesen, das Mittel bereitzustellen, um all dem ein Ende zu bereiten. Wo und wie?«


  Blau blinzelte, und sogar ihr Drachengesicht zeigte nachdenkliche Züge. »Ja, du solltest diese Frage stellen.«


  »Und du eine Antwort.«


  »Das Mittel wurde hergebracht, und Shree Enkara führt es bei sich. Sie plant, es gegen die Atheter-KI einzusetzen, aber allein diese Absicht ermöglichte es mir, sie in deine Nähe zu steuern.«


  Jem nickte einmal zustimmend und folgte dann Chanter.


  Während er in den Abend Masadas hinaustrat, verarbeitete Jem die neuen Informationen und gelangte dabei zu Schlussfolgerungen, die ihm nicht gefielen. Er war sein Leben lang manipuliert und benutzt worden, zuerst von der Theokratie, dann von der Polis und jetzt von Drache. Nie hatte sein Schicksal in seiner eigenen Hand gelegen. Allerdings war nicht zu vermeiden, was für ihn geplant worden war. Er musste die Sache durchziehen, ehe er jemals einen eigenen Weg finden konnte. Er beeilte sich, Chanter zu folgen, und fiel neben dem Amphibienadaptierten ein, während dieser die Stadt durchquerte. Sie wechselten keine Worte, bis sie den Stadtrand erreicht hatten, wo Chanter stehen blieb, die Arme verschränkte und versonnen zu seinem Erd-Uboot hinüberblickte.


  »Flüchtest du?«, fragte Jem.


  »Vielleicht«, antwortete Chanter.


  »Dass der Techniker eine fehlerhafte Maschine war, das heißt noch nicht, dass er sich nicht künstlerisch ausdrücken konnte.«


  Chanter schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt alles viel zu kompliziert geworden, und zu viele Leute sind beteiligt. Wie kann ich zum Kern der Dinge vordringen, wenn Experten und KIs jedes Fitzelchen an Daten überanalysieren? Manche Dinge sollten unangetastet bleiben. Manche Rätsel sollten Rätsel bleiben.«


  »Das habe ich auch einmal geglaubt«, sagte Jem.


  Chanter funkelte ihn an, und sein Gesicht wurde dunkelrot. »Das hat nichts mit verdammter Religion zu tun!«


  Jem zuckte die Achseln. Ihm schien, dass es zwar nichts mit organisierter Religion zu tun hatte, aber alles mit Glauben – dieser behaglichen Zuflucht vor den Verwicklungen der Realität.


  »Wohin wirst du dich jetzt wenden?«, fragte er.


  »Wo alles klarer ist, weniger kompliziert, wo ich nachdenken kann.«


  Chanter ging weiter, und Jem ließ ihn gehen. Wer war er denn schon, um mit dem Mann zu streiten? Er hatte erst damit begonnen, die Welt in seinem Kopf zu ordnen, als er den Verstand eines anderen benutzte. Der Amphibienadaptierte erreichte das Erd-Uboot, hob eine Hand zum Abschiedsgruß, und ein grelles Licht flammte auf, riss sein Fahrzeug in die Höhe und zerbrach es in zwei Teile. Der Donnerschlag der Explosion war eher zu spüren als zu hören.


  Als Grant den Schauplatz der Explosion erreichte, wimmelte es dort schon von Drachenmenschen, und selbst in der Nacht erkannte er Blau unter ihnen.


  »Wo sind sie?«, bellte er.


  Blau streckte die flache Hand aus, drehte sie und deutete hinüber. Grant ging dorthin. Jeremiah Tombs lag auf den Knien. Er betete nicht, sondern barg Chanters Kopf auf dem Schoß. Der Amphibienadaptierte sah schlimm aus, von Kopf bis Fuß verbrannt, ein Bein ebenso abgerissen wie ein Teil des Kopfes, sodass der zermalmte Inhalt erkennbar war. Sofern der Mann kein Memoplantat aufbewahrte, gab es für ihn keine Rückkehr.


  »Scheiße!«, sagte Grant. »Scheiße!«


  Tombs blickte auf, und die Augen wirkten in der Beinahedunkelheit seltsam hell, spiegelten das Licht wie die Augen eines Tieres.


  »Er wollte an einen Ort gehen, wo alles klarer ist, weniger kompliziert, wo er nachdenken konnte«, sagte Tombs.


  »Und du glaubst, er wäre dorthin gegangen?« Grant konnte seine Verachtung nicht verhehlen.


  »Nein, er ist einfach nur tot.«


  KAPITEL SECHZEHN


  Als man die Atheter-KI entdeckt hatte, herrschte große Aufregung darüber. Die schiere Größe des Speicherkristalls, der sie barg, gab Hinweis darauf, dass man hier den Hüter der Schwelle zu einem gewaltigen Fundus an außerirdischem Wissen vor sich hatte. Einen Vorteil schlug man gleich beim ersten Kontakt mit der KI heraus: eine Methode der Subraumsondierung, um Muster zu entdecken, die von Dschainaknoten aus dem Realraum heraus erzeugt wurden, was deren Auffindung ermöglichte. Ein späterer Kontakt zeigte einen Schnappschuss aus der tragischen Geschichte der Atheter, aber das war im Grunde nicht so viel mehr, als man bereits vermutet hatte. Dann schaltete sich die KI für zwanzig Jahre ab. Als diese Schweigeperiode schließlich endete, wurden erneut und auf indirektem Wege Informationen der KI zugänglich, erwiesen sich jedoch als enttäuschend. Die enorme Menge an Astrogationsdaten, Studien der Atheter-Himmelskörper, Sterne, Planeten, Asteroiden sowie die Subraumkarten erbrachten kaum etwas, was neu und unbekannt gewesen wäre; die Fragmente der Athetergeschichte waren sehr interessant, aber zensiert, und die technischen Daten entsprachen lediglich dem aktuellen Entwicklungsstand der Polis. Zwar wurde auch alles Weitere zugänglich, das die Polis-KIs interessierte – vor allem fortgeschrittene Technik –, aber nur als bedächtiges Rinnsal und bei genug Gegenleistung. Die Atheter-KI war schlau genug zu erkennen, wie dumm es gewesen wäre, eine solch wertvolle Ware einfach zu verschenken.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  Der Mann namens Sharn saß ihr im Geländewagen gegenüber und hielt sich die Nase, um die Blutung zu stoppen. Anscheinend war sie nicht die Einzige hier, die Opfer von Ripple-Johns Gewalttätigkeit wurde. Wie es aussah, handelte es sich bei Sharn um einen »beschissenen Idioten mit dem Gehirn einer Schlammschlange«. Sharn hatte jemanden umgebracht – so viel schien deutlich –, und jetzt war Ripple-John besorgt und konnte einfach nicht stillhalten.


  »Warum nehmen wir diesen Weg?«, fragte der Typ namens Blitz vom Fahrersitz her. »Sicherlich sollten wir doch in der Nähe bleiben – denn wir wissen nicht, wohin sie ihn als Nächstes bringen.«


  Ripple-John drehte sich um, kam zu ihr herüber und stieß sie mit dem Fuß an. »Bist du wach?«


  Sanders hielt noch einen Moment länger die Augen geschlossen, gab dann aber nach und blickte mit verschwommener Sicht zu ihm hinauf. Zu tun, als wäre sie noch bewusstlos gewesen, hätte nicht funktioniert – er hätte nur wieder aufs Neue zugetreten. »Ich bin wach.«


  »Warum erzählst du mir nicht alles über dich und Leif Grant?«, schlug er vor.


  »Was gibt es da zu erzählen?«


  »Ich frage mich, wie viel Wert er auf dein Leben legt.«


  Sanders fiel dazu keine Antwort ein.


  Ripple-John lächelte, jedoch ohne jede Wärme, und wandte sich dann an Blitz. »Sollten wir in der Nähe von Dragon Down bleiben, dann würden wir dank deines dummen Bruders gejagt werden – diese Aktion hat sie aufgescheucht wie Squerme, die Blut in ihrem Teich wittern!« Er funkelte Sharn an. »Du solltest das Ding funktionsunfähig machen, nicht es in Stücke pusten und den Piloten umbringen!«


  »Also fliehen wir?«, fragte Blitz.


  »Ja und nein«, antwortete Ripple-John. »An der Barriere haben wir die Möglichkeit, uns nach Süden zu unserem Aerofanversteck zu wenden, können dann die Kapuzler-Aktivität überfliegen und in Greenport untertauchen. Nach wie vor steht uns jedoch ein anderer Spielzug offen, nicht wahr, Jerval Sanders?«


  »Was hat dieser Hinweis auf Leif Grant zu bedeuten?«, fragte Kalash – eine Sachfrage, damit sein Vater beim Thema blieb und hoffentlich von weiterer Gewalttätigkeit Abstand nahm.


  Wieder dieses kalte Lächeln. »Scheint, dass Leif Grant und unsere Jerval Sanders auf eine gemeinsame Geschichte zurückblicken. Scheint, dass sie nach der Rebellion für ihn die Beine breitgemacht hat, ehe sie davonrannte, um für Tombs zu sorgen. Ich frage mich, wie wichtig sie ihm ist – ob sie ihm wichtiger ist als Tombs. Was denkst du, Jerval?«


  Keine Antwort zu geben kam nicht in Frage. »Leif Grant ist ein Profi – er wird sich keiner Drohung beugen.«


  »Denkst du?« Ripple-John nickte vor sich hin. »Du solltest lieber hoffen, dass er es tut, denn wenn nicht, Lady, bist du tot.«


  Sanders heftete den Blick auf den Fahrzeugboden. Wenn diese Idioten glaubten, Grant würde Tombs gegen sie eintauschen, dann kannten sie den Mann nicht. Das bedeutete, dass sie so gut wie tot war. Sie hoffte, dass Ripple-John sie schnell umbrachte, sobald er herausfand, dass Grant nicht wie angewiesen handelte. Sie wollte wirklich daran glauben.


  Jem blickte das Gesicht auf dem Bildschirm an, stellte fest, dass er die Person nicht kannte, und gestattete sich, zu einem der Fenster hinauszublicken, das ihm Ausblick auf den Zentralpark bot. Im Himbeerlicht der Morgendämmerung stutzte eine Gruppe Drachenmenschen Traubenbäume und warf die Abfälle in die offene Rückseite von etwas, das nach einer Kreuzung von Schildkröte und Mülltonne aussah. Hin und wieder streckte dieses Ding an der Unterseite einen gummiartigen Schlauch aus und spritzte einen Haufen Mulch aus verdauter Pflanzenmasse an den Fuß eines jeden Baumes.


  Die Sonne ging auf, ja, und Chanters abkühlende Leiche ruhte, in eine Schuppenhaut gewickelt, in dem dafür bereitgestellten Raum. Hier ging es jedoch um etwas anderes. Jemand wurde vermisst, jemand, der hätte hier sein sollen.


  »Wir wollten nicht, dass jemand umkommt«, sagte das Gesicht auf dem Monitor. »Wir wollten nur sicherstellen, dass Ihnen der unterirdische Weg zum nächsten Ziel versperrt blieb.«


  »Trotzdem haben Sie den Piloten des Erd-Uboots ermordet«, sagte Grant gepresst.


  Der Mann zuckte die Achseln. »Verluste sind unvermeidlich.«


  »Nur wenn Irre wie Sie freie Bahn haben.«


  »Nein, wenn ich freie Bahn hätte, bestünde kein Bedarf an Verlusten«, wandte der Mann ein. Wie hieß er noch gleich? Irgendwas Seltsames, ja: Ripple-John.


  Grant lehnte sich zurück und drückte einen Finger auf die Stummtaste.


  »Das ergibt keinen Sinn«, fand Shree. »Warum sollte er jetzt Kontakt zu dir aufnehmen?«


  Grant nickte beifällig. »Genau die Frage, die ich stellen wollte.« Er nahm den Finger von der Stummtaste und beugte sich wieder vor. »Also haben Sie das Erd-Uboot zerstört, vermutlich, um uns einen Hinterhalt legen zu können, wenn wir auf anderem Weg weitergereist wären. Warum also reden Sie jetzt mit mir?«


  »Ich habe es mir anders überlegt und entschieden, an Ihren Sinn für Gerechtigkeit zu appellieren – ein paar Nachforschungen haben Ihre langfristige Beziehung mit ihr ans Licht gebracht …«


  »Also, was möchten Sie?«, blaffte Grant.


  »Sicherlich ist das offenkundig.«


  »Nicht für mich.«


  »Bringen Sie uns Tombs. Bringen Sie ihn zum Zaun im Ostquadranten. Wenn Sie das nicht tun, töten wir die Frau – es ist ganz einfach.«


  »Wie zum Teufel glauben Sie, damit durchzukommen?«


  »Zunächst liegt dieses Ding, das ihn in Greenport beschützt hat, in Einzelteilen vor dem Tagreb; zweitens hat die Kriegsdrohne Amistad den Planeten gerade verlassen; drittens wird die Polizei, sei es nun die von Zealos oder Greenport, nicht rechtzeitig eintreffen, selbst wenn sie sich beeilt, was sie aber nicht tun wird. Oh, nebenbei gesagt, haben wir auch Sensoren überall in der Umgebung verstreut, und wenn wir irgendwelche Drachenmenschen hier herauskommen sehen, ist der Deal geplatzt.«


  »Selbst wenn Sie jetzt damit durchkommen«, wandte Grant ein, »wird man Sie später zur Strecke bringen.«


  »Vielleicht, aber das geht Sie nichts an«, entgegnete Ripple-John. »Sie haben eine Stunde Zeit, um Tombs herzubringen; nach Ablauf dieser Stunde führe ich Jerval Sanders ins Freie und weide sie aus – ist das deutlich genug für Sie?«


  Jem hatte bis jetzt nur mit halbem Ohr zugehört, aber als dieser Name fiel, galt seine Aufmerksamkeit vollständig dem Monitor.


  »Ich kann das einfach nicht tun«, sagte Grant frustriert und wütend.


  »Inzwischen weiß ich, dass Sie Sanders sehr lange kennen, Leif Grant. Denken Sie, dass Tombs ihr Leben wert ist?«


  »Ich kann kein solches Werturteil fällen.«


  Ripple-John zuckte die Achseln. »Vielleicht setze ich eine Lektion von Tombs persönlich um und schneide ihr zuerst das Gesicht ab.«


  Es schien, als hätte sich rings um Jem alles geöffnet, wie ein Schlund, der ihn zu verschlingen drohte. Gewiss hatte er sich doch verhört?


  »Ich muss sehen, dass sie noch lebt«, sagte Grant.


  »Leicht zu machen«, sagte Ripple-John. Er streckte die Hand aus und packte etwas, und die Kamera schwenkte im Kreis und dann abwärts. Man sah das Innere eines Geländewagens und jemanden, der schnell zur Seite auswich und den Blick auf eine Frau freigab, die am Boden lag, die Fußknöchel mit Klebeband gefesselt, die Handgelenke auf den Rücken gebunden. Der zuvor ausgewichen war, kam jetzt wieder ins Blickfeld, packte die Frau an den Haaren und riss den Kopf hoch, sodass sie in die Kamera blickte.


  Der Weber löste sich ruckartig aus Jems Gedanken. Jem trat näher an den Bildschirm heran. Man hatte die Frau eindeutig geschlagen, und ebenso eindeutig handelte es sich bei ihr um Jerval Sanders.


  »Sie haben eine Stunde.« Ripple-John trat wieder vor die Kamera. »Eine Stunde«, wiederholte er, und sein Bild ging aus.


  Ich habe sie nicht umgebracht!, dachte Jem. Das in ihm mitschwingende Schuldbewusstsein stürzte zusammen wie ein städtischer Häuserblock, den man auf Schlamm errichtet hatte, aber das schien nicht von Freude begleitet, sondern lediglich leerer Verwirrung. Genau dieses Schuldbewusstsein, das auf einmal keinen Grund für die eigene Existenz mehr sah, ruderte jetzt verzweifelt auf der Suche nach einem neuen Daseinsgrund.


  Meinetwegen ist sie in dieser Verfassung; meinetwegen wird sie vielleicht ermordet.


  Knapp und präzise, und doch schien ein gedanklicher Moloch dahinter aufzutauchen. Jem trat noch einen Schritt näher heran; er wusste genau, was zu tun war.


  »Bringe mich dort hinaus, und wir nehmen den Austausch vor.«


  Grant drehte sich zu ihm um. »Man hat mich angewiesen, dich zu beschützen – du bist wichtig, wichtig für diesen Planeten, für die Polis und vielleicht die ganze Menschheit.«


  Jem schüttelte den Kopf. »Nein, du irrst dich. Was in meinem Kopf gespeichert wurde, das ist nur eine Aufzeichnung.« Er wusste, dass das eine Lüge war, aber er hatte jetzt die Kontrolle, hatte vollständig die Kontrolle.


  »Trotzdem.«


  »Bringe mich dort hinaus, oder ich gehe selbst.«


  »Das kann ich dir nicht erlauben.«


  »Ich bin ein freier Bürger der Polis, und es ist meine Entscheidung.« Jem drehte sich um und blickte Blau geradeheraus an, die sich bislang schweigend im Hintergrund hielt. »Er kann mich nicht aufhalten.«


  Die Drachenfrau nickte nur knapp, aber Jem verstand all die Nuancen. Sie würde sich nicht einmischen, weil sie wusste, zu was sich Jem entwickelt hatte; das war jetzt eine Sache zwischen Grant und ihm. Als Jem sich zu Grant umdrehte, stand dieser gerade auf, die Scheibenpistole im Anschlag.


  »Du würdest mich also umbringen, um zu verhindern, dass ich gehe und mich umbringen lasse?«, fragte Jem.


  Grant senkte die Waffe ein Stück weit und zielte jetzt auf eines der Beine Jems.


  War Sanders von Bedeutung? In den enormen Zeitläufen, die Jem erlebt hatte, sei es auch aus zweiter Hand, bedeutete sie nichts, war sie ein flüchtiger Augenblick, schnell vorüber, aber andererseits schien in denselben gewaltigen Dimensionen sein eigenes Leben als Mensch so gering. Sollte er der Sache einfach ihren Lauf gönnen, sich ganz auf die Veränderungen einlassen, die das andere Selbst in ihm bewirkt hatte? Nein, denn selbst angesichts der vom Weber gewährten Perspektive wusste er, dass er nicht der Weber war, niemals der Weber sein konnte. Sein schmaler Menschenschädel bot nicht genug Platz für alles, was dieses Wesen darstellte – stets musste etwas geopfert werden. Jem war ein Mensch und musste in einer Welt von Menschen mit den Bezugsgrößen von Menschen leben, den Gefühlen von Menschen, zur Gänze als Jem, wenn auch eine stark veränderte Version dieses Menschen.


  »Es ging dabei um sorgfältige Planung unter Zuhilfenahme einiger zweifellos schon lange bekannter und wohlerprobter Methoden«, sagte er.


  »Was?«, fragte Grant und zeigte Ansätze von Besorgnis.


  »Zunächst musste mir die verrückte Leugnung der aktuellen Realität ausgetrieben werden, ein Wahnsinn, der meinen Verstand ausschaltete und nebenbei auch das, was der Techniker dort untergebracht hatte.« Grant schien in Jems Wahrnehmung zu schrumpfen, wie beim Blick durch eine Linse in einem dunklen Tunnel. Jem fuhr fort: »Dies wurde durch eine Reihe schmerzlicher Konfrontationen mit der Realität erreicht und durch Manipulation meiner eingeprägten Neigung zu Schuldgefühlen. Und als letzten Schritt hatten Amistad und Penny Royal hier für mich eine Begegnung mit Jerval Sanders geplant, um so den Vorgang abzuschließen.«


  Jem erinnerte sich gar nicht daran, dass er Grant näher getreten war. Er wusste lediglich, dass er gerade noch einen Schritt von diesem entfernt stand, dicht genug, um den Schweiß zu erkennen, der im Gesicht des Mannes perlte.


  »Es sind sehr leistungsstarke Intelligenzen, und sie haben es auf Grundlage der ihnen vorliegenden Informationen weitgehend richtig hinbekommen. Sie überlegten sich, dass die starke Medizin des Schuldgefühls inzwischen hinderlich geworden war und durch Beseitigung dieses Gefühls mehr vom Weber in meinem Verstand zutage treten könnte. In ihrer Arroganz kalkulierten sie jedoch nicht das ein, was der Weber selbst möchte, und nicht die Veränderungen in mir sowie das, was ich, Jeremiah Tombs, jetzt möchte.«


  Er spürte es jetzt, spürte, wie es sich in seinem Verstand straffte, seinen Halt lockerte, ein deutlich erkennbares enormes Bewusstsein, ein Potenzial wie von einem heraufziehenden Gewitter, bereit, sich explosiv zu manifestieren, aber nicht in Jems Innerem, niemals in seinem Inneren. Diese Trennung, die weder Penny Royal noch Amistad hätten vorhersehen können, ermöglichte Jem ein Maß an Entscheidungsgewalt über das eigene Schicksal. Der Weber wandte sich jetzt nach innen, während er sich auf das nächste Stadium seiner Existenz vorbereitete; dabei wusste er, dass Jems Handlungen dieses nächste Stadium vielleicht gefährdeten, aber zugleich hatte er Vertrauen in dieses Gefäß, das ihn mitführte.


  Jem griff sich Grants Scheibenpistole und nahm sie ihm einfach aus der Hand. Er nahm sie kurz in Augenschein und stellte fest, dass sie noch immer gesichert war. Grant musste zwar Protest zeigen, aber im Herzen war ihm Sanders wichtiger als Jem.


  »Ich möchte«, sagte Jem, »Sanders befreien.«


  »Ich bringe dich hinaus«, sagte Grant.


  »Ja, ich weiß«, sagte Jem.


  Die geostationäre Kanone war von grundlegend schlichter Konstruktionsweise: ein donut-förmiger Tokamak, der zweihundert Meter überspannte und einen über ihm montierten Protonenbeschleuniger mit Energie versorgte. Im Loch des Donuts wurde der Strahl durch das Magnetfeld gebündelt und beschleunigt – wobei das Magnetfeld zugleich dazu diente, das Fusionsplasma im Tokamak einzudämmen. Den Rand säumten mikrometrische Lagestabilisatoren und Bogenfeld-Gravomotoren, und sie justierten die Position mit ausreichender Genauigkeit, um den Strahl auf einen ausgewählten Quadratmeter des Kontinents in der Tiefe zu richten. So präzise arbeitete das System zur Lagestabilisierung, dass die Minitriebwerke kurz aufflammten und nachjustierten, als Amistad auf dem Donut landete und damit dessen Lage um wenige Millimeter veränderte.


  »Wie lange noch?«, fragte Amistad den Empfänger auf dem Planeten.


  »Mindestens zwei, höchstens drei Stunden«, antwortete Penny Royal.


  Der Techniker hatte die schwarze KI also sehr schwer beschädigt, andernfalls hätte sie nicht so lange für die Reparatur gebraucht. Aber auch ohne dass Penny Royal aufpasste, war Tombs in Sicherheit. Ja, das Aufräumkommando hatte erneut versucht, ihn auszuschalten, und Chanter war dabei umgekommen, ein für alle Mal umgekommen, da der Mann kein Memoplantat gespeichert hatte und seine Verletzungen dergestalt ausgefallen waren, dass man dem zermatschten Gehirn nicht mehr viel entnehmen konnte. Da sich Tombs jedoch in der Stadt der Drachenmenschen aufhielt, war die Gefahr minimal, dass ein weiterer Mordanschlag erfolgreich verlief. Die Drachenmenschen würden ihn schützen, und außer Penny Royal fand man auf Masada keine besseren Leibwächter als sie.


  »Nun, er bleibt in Dragon Down, bis du dort eintriffst – und er und Sanders können sich nett wieder miteinander bekannt machen«, sagte Amistad. »Dann bringst du ihn zur Atheter-KI – vielleicht erfahren wir dort nichts weiter von ihm, aber vielleicht entlockt er ihr eine Reaktion.«


  »Nein«, entgegnete Penny Royal.


  »Was meinst du mit ›nein‹?«


  »Jerval Sanders hält sich nicht mehr in Dragon Down auf«, antwortete die schwarze KI. »Schicke Daten.«


  Die Informationen aus Dragon Down trafen unverzüglich ein. Sanders’ Habseligkeiten fand man nach wie vor in ihrem Zimmer, aber der Schwebekoffer fehlte ebenso wie sie selbst. Als Nächstes ging eine Datei ein, die ein Gespräch zwischen Leif Grant und einem Overlander namens Ripple-John enthielt, ein Mann, den man vorläufig als Mitglied des Aufräumkommandos einstufte.


  »Das wird warten müssen, bis du dort eintriffst«, sagte Amistad.


  »Zu spät«, entgegnete Penny Royal.


  Amistad holte weitere Informationen ein, und ihm gefiel ganz und gar nicht, was er darin vorfand. Grant, die Frau Shree und Tombs hatten Sanders’ Gravovan genommen und standen im Begriff, Ripple-Johns Forderung zu erfüllen. Warum tat Grant das? Vermutlich aufgrund seiner früheren Beziehung mit Sanders – er schätzte ihren Wert höher ein als den eines gebesserten Proktors.


  »Weiß Tombs, dass Sanders noch lebt?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Weitere Daten, die aus einer organischen Quelle in Dragon Down stammten und von Penny Royal weitergeleitet wurden, wobei das Bild seltsam verzerrt ausfiel. Nach dem Wortwechsel mit Ripple-John war noch mehr geschehen. Die Dynamik hatte sich plötzlich verändert: Tombs zeigte sich dominanter.


  »Sieh zu, dass du sie so schnell wie möglich erreichst«, sagte Amistad. »Tue, was du kannst.«


  Als Nächstes öffnete Amistad einen Kanal nach Dragon Down.


  »Blau«, sagte Amistad, als die Drachenfrau, die sich in ihrer Unterkunft aufhielt, vor seinem inneren Auge sichtbar wurde. Das Bild wurde durch eine Art organische Kamera verzerrt. »Warum hast du sie gehen lassen?«


  »Es lag nicht an mir, eine Entscheidung darüber zu fällen.«


  »Also wirklich …«


  »Ja, wirklich«, entgegnete Blau. »Es mag dich überraschen, Amistad, aber wir nehmen die Polis-Ideen von persönlicher Verantwortung und Freiheit sehr ernst.«


  Glaubte Amistad das? Er erhielt seit seiner Ankunft auf dem Planeten Informationen von den Drachenmenschen, vor allem über die Drachenfrau Blau. Wie es schien, hielt sie den Finger auf dem Puls, weil die bedeutsamen Ereignisse auf dieser Welt von Interesse für die Drachenmenschen waren, stellte Masada doch den Geburtsort ihrer Lebensform dar. Sie unterbreitete immer wieder Vorschläge zum Ablauf der Dinge, darunter in jüngster Zeit ihre Zustimmung zu der Idee, dass die Earthnet-Reporterin Shree Enkara Tombs begleiten sollte, sowie zu dem Vorschlag, ihn zusammen mit Chanter nach Dragon Down zu bringen. Da Amistad jetzt die Aufnahme gesehen hatte, die sie zuvor Chanter gezeigt hatte, wusste die Drohne, dass die Verwicklung von Drachenmenschen bis ganz an den Anfang zurückreichte, und dass Draches Manipulationen mit seiner Selbstverbrennung und Wiedergeburt nicht geendet hatten.


  »Sie könnten sich um Kopf und Kragen bringen, und wichtiger noch, auch Tombs könnte zu Tode kommen«, stellte Amistad fest.


  Blau zuckte die Achseln. »Das bezweifle ich ernsthaft.«


  »Was verschweigst du mir, Blau?«


  »Das liegt doch sicherlich auf der Hand?«


  »Wie das?«


  »Ich verschweige dir offensichtlich, was ich dir verschweige.« Blau trennte die Verbindung.


  Amistad öffnete die komplette Verarbeitungskapazität seines Verstandes und wandte sie auf jede kleine Information an, jeden Hinweis, und sehr schnell ergaben sich einige Antworten. Drache hatte den Techniker geheilt, aber es schien auch gewiss, dass er die spätere Aktivität dieser Kriegsmaschine beeinflusst hatte. Der Techniker hatte das Bewusstsein des Webers in Tombs überspielt. Sowohl er als auch der Weber waren zwanzig Jahre lang effektiv untätig geblieben und jetzt wieder aktiv. Wie es schien, hatte Amistads eigene Einmischung dazu geführt, dass sich dieser Weber in Tombs aktivierte, aber stimmte das wirklich? Amistad hatte erst Anstöße gegeben, nachdem sich Tombs schon auf den Weg gemacht hatte … Letztlich lief es auf die große Frage hinaus, was Drache beabsichtigt hatte, als er den Mechanismus jetzt hierherlockte, denn es musste Drache gewesen sein, der damit den Ball ins Rollen brachte.


  Amistad fühlte sich versucht, auf den Planeten zurückzukehren und die Frage zu klären, und er klapperte ungeduldig mit den Füßen auf den Tokamak, was erneute Aktivität der Lagestabilisatoren auslöste. Wenn allerdings Blau ernsthaft bezweifelte, dass Tombs in Gefahr schwebte, dann stimmte das sehr wahrscheinlich auch.


  »Ergatis«, sagte Amistad, »ich möchte alle Daten aus den zurückliegenden zwanzig Jahren, die mit Drache und mit allem Ruchlosen zu tun haben.«


  »Das kann eine Zeit lang dauern«, antwortete Ergatis.


  Das dauerte wirklich eine Zeit lang; die KI benötigte ganze Sekunden, um die Daten in einer Datei zusammenzufassen und zu versenden. Amistad bastelte Suchmaschinen zurecht, die sie abgrasen sollten, und manche dieser Maschinen erhielten eine Intelligenz, die nahezu der eines nicht aufgerüsteten Menschen entsprach. Sie verwarfen viele Daten über den Besuch der zweiten Drachenkugel im Masadasystem, aber eine Menge blieb übrig. Amistad sichtete diesen Rest selbst und konzentrierte sich schließlich auf einen einzelnen Zwischenfall.


  Hier hatten Attentate stattgefunden, die sicherlich von Drachenmenschen ausgeführt worden waren, aber eine kurze Analyse ergab nicht den geringsten Hinweis auf Ereignisse, die mit Amistad zu tun hatten. Separatisten hatten versucht, Drachenmenschen zwangsweise für ihre Sache zu rekrutieren, und waren dabei Kapuzlern in die Quere gekommen. Eine Einheit von acht Separatisten hatte eine Bombe in Zealos gezündet und den Anschein zu erwecken versucht, Drachenmenschen wären daran beteiligt gewesen; diese Separatisten fand man in einem Squermteich wieder, genauer gesagt, Stücke von ihnen. Aber dieser jüngste Anschlag wies eine Merkwürdigkeit auf.


  Was denen im Squermteich widerfahren war, das fand eine forensische KI anhand einiger Dracocorp-Verstärker heraus. Diejenigen, die Kapuzlern in die Quere gerieten, wurden anhand von DNA-Resten identifiziert, und weitere Hinweise auf das, was sie im Schilde geführt hatten, konnte man ihren Habseligkeiten entnehmen – normalerweise in irgendeinem Hotelzimmer. Wie es schien, hatten die Killer sichergestellt, dass Beweise ans Licht kamen. Die drei Leichen aus dem Squermteich hingegen erwiesen sich als Merkwürdigkeit. Man fand sie nur durch Zufall: ein Tagreb-Forscher hatte den Erdboden sondiert und Bodenproben entnommen und die Toten dabei unter einer Wurzelstockschicht entdeckt. Ein gentechnisch bearbeitetes Bakterium war auf die Leichen gesprüht worden, damit sie so schnell wie möglich zerfressen wurden – nur wenige Tage später wäre nichts mehr übrig geblieben. Eine forensische Untersuchung der Überreste ergab, dass sie Dracocorp-Verstärker getragen hatten und einer von ihnen, wie die Spuren eines bestimmten Giftes erwiesen, von Drachenmenschen umgebracht worden war, sodass es sich möglicherweise um Separatisten handelte. Die Verstärker fehlten jedoch – waren heruntergerissen worden –, und niemand hatte weitere Beweise so hinterlassen, dass sie leicht auffindbar waren.


  »Das erscheint mir sehr verdächtig«, sagte Amistad.


  »Ein außerplanetarer Bericht liegt vor, der damit im Zusammenhang steht.« Ergatis gab ihn sofort weiter.


  Die Opfer stammten, wie es schien, von Cheyne III. Sie waren Separatisten, die vor Jahren abgetaucht waren. Als man ihre Unterkünfte ermittelte, waren dort keinerlei Hinweise zu finden, aber Reisedaten zeigten, dass sie häufig einen bestimmten Ort aufgesucht hatten: ein kleines illegales Otterknochen-Lagerhaus. Als die ECS dort eine Razzia ausführte, fand sie ein Labor, das jedoch durch ein eingegrenztes Feuer komplett ausgebrannt war – wofür man irgendeinen Hochtemperatur-Brandbeschleuniger benutzt hatte. In der Asche entdeckte man die Überreste einiger sehr hochentwickelter technischer Gegenstände sowie drei weitere Leichen. Dort endete die Spur.


  War es Instinkt oder Intellekt, fragte sich Amistad, was ihm die Gewissheit vermittelte, dass all dies etwas mit den Ereignissen hier und heute zu tun hatte?


  »Sie haben etwas aus diesem Labor hierhergebracht«, stellte er fest. »Ich vermute mal, dass Drachenmenschen mithilfe von Dracocorp-Verstärkern eine Separatistenzelle übernommen und für eigene Zwecke eingesetzt haben.«


  »Das scheint ein bisschen weit hergeholt«, fand Ergatis.


  »Das tut es«, bestätigte Amistad, »und ich kann der Sache im Augenblick nicht nachgehen.«


  »Der Mechanismus«, stellte die andere KI fest.


  »Ja.« Amistad dachte nach und fuhr dann fort: »Es liegt auf der Hand, dass eine von Drache angestoßene, von der Drachenfrau Blau beförderte und den Techniker, Tombs und den näher kommenden Mechanismus betreffende Folge von Ereignissen auf einen kritischen Punkt zusteuert.«


  »Aber du musst handeln, ohne darauf Bezug zu nehmen«, bemerkte Ergatis.


  »Ja, das muss ich.«


  Die Tatsache, dass der Mechanismus sehr bald eintreffen würde, war wichtiger als ungelöste, wenn auch relevante Fragen über Ereignisse auf dem Planeten unter ihm. Das Ding, das hierher unterwegs war, schien absolut fähig, Welten zu zerstören, und Amistad musste sich primär mit ihm auseinandersetzen. Er wechselte seine Position auf dem Tokamak, wandte seine Sensoren von Masada ab und öffnete Kanäle zu den Kriegsschiffen, die sich derzeit im System von Masada befanden.


  Grant lenkte den Gravovan hoch über das Flötengras und die von Dragon Down ausgeschnittenen Wege darin, prüfte auf seinem Kartenmonitor die Koordinaten und beschleunigte. Unterwegs warf er einen Blick hinter sich und stellte fest, dass Tombs nach wie vor im hinteren Teil des Vans auf dem Boden saß. Nachdem er darauf beharrt hatte, dass sie losfuhren und ihn gegen Sanders austauschten, war er Grant einfach widerspruchslos gefolgt und hatte seitdem kein Wort mehr gesagt.


  »Das ist verrückt«, sagte Shree, die auf dem Beifahrersitz saß.


  »Es war seine Entscheidung«, wandte Grant ein. »Außerdem hätte ich erwartet, dass du keine Einwände erhebst, wenn er sich selbst dem Aufräumkommando ausliefert.«


  »Es wäre sicherlich ein nachrichtenwürdiges Ereignis«, sagte sie unverbindlich.


  »Und Nachrichten sind das Einzige, was dich interessiert, oder, Shree?«


  Grant fuhr zusammen. Er hatte nicht gehört, dass sich Tombs ihnen genähert hatte, und er fragte sich allmählich, warum der Mann ihn inzwischen so nervös machte. Ein Blick auf Shree zeigte ihm, dass sie genauso reagierte.


  »Und wenn es so ist?«, fragte Shree.


  »Wisst ihr, was ich bei der Drachenfrau Blau gemacht habe?«, fragte Tombs.


  Grant blickte verstohlen zu ihm zurück und wurde nicht schlau daraus, warum er sich genötigt fühlte zusammenzufahren. Der Mann starrte einfach nur durch die Windschutzscheibe des Gravovans, das Gesicht blass und ernst.


  »Niemand hat es für angebracht gehalten, das zu erklären«, räumte er widerstrebend ein.


  »Drache hat zwei seiner Drachenmenschen vor der Rebellion auf den Planeten geschickt. Einen, um die Augen offen zu halten, und einen, um gefressen zu werden. Blau und ihren Bruder.«


  »Wie bitte?«, fragte Shree.


  »Der Bruder bestand aus reiner Information und stellte eine Methode dar, um diesen Informationsgehalt zu übermitteln. Der Bruder war das Heilmittel für den Techniker. Chanter hat das gesehen und begriffen, aber ich vermute, dass sein Verstand zu wenig Anteil nahm, um auch den Rest zu erkennen.«


  »Den Rest?« Grant gruselte es inzwischen. Vielleicht hatte er einen schweren Fehler gemacht, als er Tombs’ Forderung nachgab und ihn hier herausbrachte, denn der Mann barg nach wie vor viel Wertvolles in seinem Schädel. Grant blickte hinter sich und sah, dass Tombs ihn anstarrte. Die Augen schienen gänzlich schwarz.


  »Warum den Techniker heilen?«, fragte Tombs. »Nur um die Polis-KIs zu ärgern, handelte es sich doch hier um Drache? Das denke ich nicht. Worin besteht also die Absicht des Technikers?«


  Grant wollte sich am liebsten ganz darauf konzentrieren, den Gravovan zu fliegen. Der Kartenmonitor verriet ihm, dass der Eindämmungszaun rings um die Atheter-KI nur noch wenige Kilometer entfernt war und sie ihn innerhalb von Minuten überqueren würden. Die Frage war jedoch an ihn und ihn allein gerichtet.


  »Er möchte seinen Meister, diesen Weber, wiederbeleben«, antwortete er.


  »Ja.«


  »Falls er das jedoch tut, würde dieses Ding ihn aufhalten, das ihn schon einmal fertiggemacht hat«, fuhr Grant fort.


  »Folglich?«


  »Hat Drache etwas anderes getan?«


  »Präzise«, sagte Tombs. Er streckte eine Hand aus und legte sie Shree auf die Schulter. Sie schien diese schon abschütteln zu wollen, da erstarrte sie. Spürte sie diese Starre, diese unnatürliche Kraft, die Grant ebenfalls gespürt hatte? »Drache begriff etwas, was die Atheter, der Weber selbst und auch der Techniker nicht begriffen. Das Grauen der Atheter vor der Dschainatechnik, das Grauen, das sie in den Wahnsinn und zum kollektiven Selbstmord trieb, ist eine Schwäche, die man ausnutzen kann.«


  Hinter tief hängenden Nebelschwaden voraus wurde die Barriere erkennbar. Das Ding ragte fünf Meter hoch auf. Auf den ersten Blick schien sie nicht das geringste Hindernis darzustellen, denn sie bestand aus langen Bogenabschnitten aus Röhrenkeramal. In den Schaumsteinflößen jedoch, in denen die Bögen verankert waren, lagen Hartfeldprojektoren, und die Bögen selbst enthielten alle möglichen Sensoren. Die Tiere Masadas konnten die Barriere ungehindert passieren, aber sobald ein Mensch, Drachenmensch oder sonst eine Intelligenz dies ohne Genehmigung versuchte, versperrten ihr die Hartfelder den Weg. Grant brachte den Van auf einen Kurs, der parallel zur Barriere verlief.


  »Was du sagst, ergibt keinen Sinn«, fand Shree. Sie starrte mit großen Augen geradeaus.


  »Dschainatechnik ist der Schlüssel – Drache wusste das«, sagte Tombs. »Dieser Schlüssel musste jedoch sicher aufbewahrt werden, bis das Schloss, in das er passte, in Position gebracht werden konnte.«


  »Und was für ein Schloss wäre das?«, fragte Grant.


  Tombs ignorierte die Frage einfach und fuhr fort: »Der Techniker ist eine Kriegsmaschine, eine sehr hochentwickelte biomechanische Kriegsmaschine, die zwei Millionen Jahre überlebt hat. Ihr Zweck besteht im Kampf, in der Vernichtung des Feindes. Der Schutz ihrer Athetermeister war nur ein Resultat dieses Zwecks, ein Sekundärzweck, und einer, dem sie in einem Fall über all diese Jahre hinweg gedient hat. Wie ein Soldat jedoch, der einen Zivilisten unmittelbar beschützt, war sie stets behindert. Sie konnte sich niemals selbst im Kampf riskieren, während sie den Schützling tatsächlich in sich barg.«


  »Den Weber«, sagte Grant, nicht sicher, wohin das alles führte.


  »Ja, den Weber … gekämpft hat der Techniker immer nur, wenn er gezwungen war, sich selbst zu schützen. Als die Theokratie ihn umzubringen versuchte, hat er reagiert, jedoch nur auf begrenzte Art und Weise, hat immer nur die unmittelbare Bedrohung für ihn und seinen Meister ausgeschaltet, ehe er sich wieder versteckte. Selbst Intelligenzen wie Amistad verstehen im Grunde nicht, wozu er fähig ist, obwohl Penny Royal inzwischen vielleicht eine Ahnung davon hat.«


  »Warte mal eine Minute«, sagte Shree. »Möchtest du damit sagen, dass er nicht mehr behindert ist?«


  »Ja, das möchte ich damit sagen.«


  »Okay, wir kehren nach Dragon Down zurück«, sagte Grant.


  »Nein«, entgegnete Tombs.


  Grant drehte sich zu ihm um. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, sagst du, dass der Techniker keine Kopie des Webers mehr in sich trägt, was bedeutet, dass nur noch die Kopie in deinem Kopf existiert. Damit ist das Risiko zu groß. Du darfst nicht umkommen.«


  »Ich werde nicht umkommen«, sagte Tombs, »und du wirst mich zu Sanders bringen.«


  Es geschah so schnell, dass Grant nicht mal Gelegenheit fand, die Hand vom Joystick des Gravovans zu nehmen. Tombs Hand erzeugte ein schnippsendes Geräusch, als sie herabkam. Grant spürte ein leichtes Zucken an der Taille, dann drückte ihm Tombs den Lauf der eigenen Scheibenpistole in die Grube zwischen Schlüsselbein und Hals. Grant blickte zu Shree hinüber, als diese zusammensackte und bewusstlos zur Seite kippte.


  »Du riskierst zu viel, Tombs«, sagte Grant.


  »Hast du dieses Risiko abgewogen, als du gegen die Theokratie gekämpft hast?«


  »Ich verstehe das nicht – du bist jetzt mehr Weber als der ursprüngliche Jeremiah Tombs …«


  »Du hast recht: Du verstehst es nicht. Der Weber hat mich verändert; der Weber verändert mich fortlaufend, aber das Schuldgefühl sorgt dafür, dass ich Mensch bleibe. Obwohl er nicht möchte, dass ich ein persönliches Risiko eingehe, kann er mich nicht daran hindern, das jetzt zu tun.«


  »Aber sobald du vom Schuldgefühl befreit bist, wirst du dann verschwunden sein – vollständig vom außerirdischen Geist in dir weggewischt?«


  Tombs zuckte die Achseln. »Vielleicht, aber falls der Weber in mir unterdrückt bleibt, scheint es, dass bestimmte Dinge nicht geschehen können, und wenn sie nicht geschehen, bin ich ohnehin tot.«


  »Das musst du näher erklären.«


  »Der Mechanismus wird den Weber in mir entdeckt haben und weiß demzufolge, dass die von ihm einst neutralisierte Kriegsmaschine wieder aktiv ist. Er wird hier auftauchen, um durch den Einsatz seines vollen Spektrums an Disruptoren sicherzustellen, dass sein eigener Daseinszweck vollständig erfüllt wird. So entspricht es den Absichten Draches im Zuge des Plans, den dieses Wesen zusammen mit dem Heilmittel bereitstellte, das in Blaus Bruder bestand.«


  »Und der Mechanismus ist dieses Ding, das einst Penny Royal fertiggemacht hat?«


  Tombs nickte langsam. »Gewiss. Es ist außerdem wahrscheinlich, dass der Mechanismus in ein neues Programmierungsstadium übergegangen ist, dass er Wissen über eine hier ansässige fremde Zivilisation integriert hat – eine Zivilisation, die sich bereits in seine Absichten eingemischt hat. Wie es scheint, hat Amistad es übernommen, die Verteidigung der Polis zu organisieren, aber das wird nicht reichen. Der Techniker muss jetzt neue Befehle erhalten – muss aufhören, als Beschützer zu handeln, und in vollen Gefechtsmodus wechseln –, und diese Befehle müssen von einem lebenden, atmenden Atheter stammen.« Er zeigte kurz eine gequälte Miene und ergänzte: »Offensichtlich.«


  »Aber … du trägst den Weber in dir … und was meinst du mit ›offensichtlich‹?«


  Tombs antwortete nicht, sondern deutete mit der Hand: »Dort.«


  Der Geländewagen war einige hundert Meter vor dem Bogenzaun geparkt. Grant konnte sehen, dass sich Personen neben dem Fahrzeug aufhielten, aber nur zwei, von denen eine stand und eine am Boden lag. Zweifellos versteckten sich Ripple-Johns Söhne entweder im Geländewagen oder im Flötengras der Umgebung.


  »Landen«, kommandierte Tombs.


  Grant hätte sich der Anweisung am liebsten widersetzt und den Gravovan gewendet, aber die eigene Scheibenpistole wurde ihm nach wie vor an den Halsansatz gedrückt, und er bezweifelte sehr, dass Tombs bluffte. Er senkte den Joystick ab und lenkte den Gravovan in Spiralen zum Erdboden hinab. Er zielte auf den Rand einer breiten Schlammspur, wollte sich nicht gleich nach dem Aussteigen durch Flötengras drängen müssen. Bald schon senkte sich das Fahrzeug knirschend auf das Gras am Wegesrand, setzte mit einem dumpfen Schlag auf und kam seufzend zur Ruhe. Grant schaltete die Gravomotoren und Miniturbinen aus und hörte zu, wie sie summend verstummten und nur das Rascheln des Grases und das Klingen und Knacken abkühlenden Metalls blieben.


  »Okay, gehen wir.«


  Grant öffnete den Sicherheitsgurt und stemmte sich vom Sitz hoch, wobei der Pistolenlauf weiter fest an seinen Halsansatz drückte, bis Tombs ihn abrupt zurücknahm und einen Schritt zurückwich. Grant blickte Shree an und fragte sich, ob er nach ihrer Waffe greifen sollte, aber er wusste, dass er einfach nicht schnell genug sein würde. Statt die Tür des Führerhauses zu benutzen, folgte er Tombs in den Laderaum des Vans und anschließend ins Freie, nachdem Tombs die dortige Tür geöffnet hatte und ausgestiegen war.


  »Was soll ich tun?«, fragte Grant, während sie durch den weichen Matsch stapften.


  »Du bringst Sanders in den Van und verschwindest mit ihr von hier.«


  »Was hast du vor?«


  »Was immer nötig wird.«


  Sie folgten einer Wegbiegung und gelangten an den Rand der Freifläche, wo der Geländewagen parkte. Tombs blieb stehen und hielt Grant dann unvermittelt die Scheibenpistole hin, den Griff voraus.


  »Ich bin natürlich dein Gefangener«, sagte er.


  Grant nahm die Waffe entgegen, entsicherte sie und zielte damit auf Tombs.


  »Dir ist sicher klar, dass es dir nicht gelingen wird, mich in den Gravovan zurückzubringen«, fuhr Tombs fort. »Schon jetzt haben zwei der Söhne Ripple-Johns Position zwischen uns und dem Van bezogen, während der dritte mit einem Raketenwerfer zehn Meter hinter dem Geländewagen lauert.« Tombs richtete den Blick auf Grant. »Das ist vermutlich eine Vorkehrung für den Fall, dass du dich gegen eine Landung entschieden hättest.«


  Woher zum Teufel wusste Tombs das alles?


  Tombs ging weiter, während Grant auf die Waffe in seiner Hand starrte, ehe er ihm auf einmal folgte. Innerhalb weniger Augenblicke waren sie auf der Freifläche und Ripple-John nahe genug, um die hässliche Flakpistole zu erkennen, mit der er auf Sanders’ Kopf zielte.


  »Das ist weit genug«, sagte der Overlander und setzte hinzu: »Jeremiah Tombs.«


  Dieser reagierte nicht, stand nur reglos da.


  »Wie möchten Sie das abwickeln?«, fragte Grant.


  Ripple-John lächelte. »Schön zu sehen, dass Sie Grips haben, Leif. Hat er Ihnen viele Schwierigkeiten gemacht? Ich vermute mal, nein. Das waren immer Schläger und im Rudel tapferer.«


  »Ich bin nicht für ein nettes Plauderstündchen hier, Ripple-John.«


  Der Overlander streckte eine Hand zur Seite aus und zeigte eine bedauernde Miene. »Tut mir leid, Sie in eine solche Position zu bringen, aber Sie haben sich das selbst zuzuschreiben, seit Sie dazu übergingen, Proktoren als etwas anderes zu betrachten als Sargfüllungen.« Er stieß Sanders mit der Fußspitze an. »Steh auf.«


  Erst jetzt erkannte Grant, dass ihre Füße nicht mehr zusammengebunden waren. Mit Mühe – die Hände waren immer noch auf den Rücken gefesselt – rappelte sie sich auf die Knie auf und kam schließlich auf die Beine.


  »Ein simpler Austausch«, sagte Ripple-John. »Sie geht zu Ihnen hinüber, während Tombs sich mir nähert. Sollte etwas Unerwartetes passieren, sterben sowohl Sie als auch Sanders. Mein Sohn Kalash hat Sie inzwischen anvisiert.«


  Grant trat hinter Tombs und stieß ihn mit der Scheibenpistole in den Rücken. »Los mit dir.«


  Es war, als drückte er den Pistolenlauf an einen Baumstamm, aber einen Augenblick später tat Tombs erst einen Schritt und dann noch einen.


  »Los, Miststück, verschwinde von hier«, kommandierte Ripple-John.


  Die beiden Geiseln näherten sich einander. Sanders blieb stehen, als sie dicht vor Tombs war. »Es tut mir leid, Jeremiah, so leid.«


  Tombs senkte anerkennend den Kopf, ging jedoch weiter. Als Sanders Grant erreichte, schien alle Kraft sie zu verlassen, und sie taumelte. Grant fing sie auf und gestattete, dass sie sich an ihn lehnte. Vorsichtig senkte er die Hand und zog das Messer aus dem Stiefel, führte es hinter sie und durchtrennte das Stück optisches Kabel, das ihre Handgelenke band.


  Sobald Tombs nur noch einen Schritt von Ripple-John entfernt war, trat der Overlander vor und schlug ihm die Flakpistole ins Gesicht. Der Aufprall war heftig, grausam und hätte den einstigen Proktor sofort niederstrecken müssen. Der Schlag erreichte jedoch nur, dass er den Kopf drehte, während der übrige Körper so unbeweglich blieb wie ein Fels. Dann schien sich Tombs daran zu erinnern, dass er ja als Mensch auftreten sollte, und er taumelte und sank in die Knie. Grant sah Verwirrung in Ripple-Johns Miene. Der Overlander trat Tombs in den Bauch, und der einstige Proktor kippte hustend auf die Seite, was seinen Angreifer zufriedenzustellen schien.


  »Wo ist Amistad?«, fragte Sanders. »Wo ist Penny Royal?«


  »Nicht hier.« Grant sah zwei der Söhne Ripple-Johns aus dem Flötengras hervortreten.


  Ripple-John löste sich von Tombs’ Anblick und widmete sich Grant. »Verschwinden Sie jetzt von hier. Falls ich Ihr Fahrzeug nicht in den nächsten paar Minuten abfliegen sehe, werden Sie gar nicht mehr fortkommen.«


  Grant packte Sanders am Arm, drehte sie um und sorgte dafür, dass sie mit ihm Schritt hielt, während er zum Gravovan ging.


  »Wir können ihn nicht zurücklassen – sie bringen ihn um!«


  »Wir können nichts machen«, entgegnete Grant. »Es ist hier nicht sicher, überhaupt nicht sicher.«


  Aber die Gefahrenquelle vor Ort, so spürte er, waren nicht die Männer mit den Knarren.


  KAPITEL SIEBZEHN


  Das Gehirn der Schnatterente


  Die dreifache Fleischmenge und das Fünffache an Windungen sowie das Vierfache an Verknüpfungen weißer Substanz, jeweils verglichen mit dem Gehirn des Menschen – das ist einfach zu viel Hirn für ein einfaches Raubtier. Mehr wusste man vor der Revolution auf Masada nicht über das Gehirn der Schnatterente, denn die Forschung wurde durch die Tatsache behindert, dass sterbende Schnatterenten ein Hormon absondern, das Kapuzler anlockt. Und sobald sie tot sind, fallen Kapuzler über sie her wie Opfer einer Hungersnot über Brathähnchen, sodass nie viel übrig bleibt, was man erforschen könnte. Nach der Rebellion wurde die Forschung noch stärker behindert, da Schnatterenten auf der Intelligenzskala höher eingeordnet wurden. Die Forschung der zurückliegenden Jahre sah sich auf Scannerdaten beschränkt, erwies sich aber trotzdem als erhellend. In ihrem tierischen Zustand nutzt die Schnatterente nur ein Drittel des Gesamtgehirns und nur zehn Prozent des dreilappigen Großhirns. Zu den vielen hochkomplexen Strukturen, die man entdeckt hat, gehört ein Sprachzentrum. Weitere Strukturen scheinen organische Modems zu sein, die eine Anzahl Frequenzen empfangen können. Manche Forscher sehen darin den Grund für das oft seltsame Verhalten – der Empfang von Menschen erzeugter Signale führt zu einer Nervenstimulation, mit der das vereinfachte Gehirn nicht umzugehen weiß. Das Fazit lautet: diese Kreaturen sind Tiere, verfügen aber auch über eine ungenutzte Hirnkapazität, die weit über der eines nicht aufgerüsteten Menschen liegt. Hoffen wir nur, dass sie nie dazu übergehen, sie auch zu nutzen.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  Jem lag völlig reglos. Der einzige Schaden, den der Angreifer verursacht hatte, bestand im Schnitt an der Schläfe, aus der ihm salziges stechendes Blut ins rechte Auge lief. Das war lästig, denn da er nur über zwei Augen verfügte, war seine Funktion beeinträchtigt. Er hob vorsichtig die Hand und wischte sich das Auge ab. Das dadurch übermittelte Bild verschwamm und stumpfte die Sinne des unzulänglichen Körpers weiter ab, sodass er nach weiteren sensorischen Daten suchte. Daten, die er von jeher kannte, aber nie wirklich gewürdigt hatte, standen ihm zur Verfügung.


  Er war dessen gewahr, seit er aus dem Sanatorium auf der Häretikerinsel geflüchtet war – dieses konstante leise Murmeln, als regte sich etwas in unruhigem Schlummer. Als er jetzt danach tastete, wurde das Murmeln zu einem Nuscheln, gefolgt von einem panischen Rückzug von jeder Stimmigkeit. Er beruhigte es, indem er sein Bewusstsein für es öffnete und dann eine Antwort verlangte; und die Atheter-KI erwachte zur Präsenz eines ihrer Meister. Der historische Ablauf war in einer Sekunde geladen und noch in derselben Sekunde von ihm analysiert, und er verstand allmählich mehr.


  Jem wurde sich darüber klar, dass er von irrigen Annahmen ausgegangen war, was die Gründe der KI betraf, sich abzuschalten. Nachdem man sie vor zwanzig Jahren hierhergebracht hatte, nahm sie eine Einschätzung dessen vor, was die Heimatwelt ihrer Erbauer gewesen war; er hatte vermutet, dass sie rasch herausgefunden haben musste, was hier geschehen war, und sich durch den Mechanismus bedroht gesehen hatte. Falsch. Es schien, dass der Verstand der KI der eines Atheters in ähnlicher Weise glich wie der einer Polis-KI der eines Menschen, nämlich gar nicht. Nein, der Grund dafür, sich zu verstecken, war viel naheliegender und gänzlich ironischer Natur.


  Die Atheter-KI datierte aus einer Zeit wenige Menschenjahrhunderte vor der Vernichtung der Atheter, was der Ära des Rückzugs entsprach. Während sich die Atheter zu ihrer Heimatwelt zurückzogen, vernichteten sie die eigene Technik hinter sich, damit nichts zurückblieb, was durch Dschainatechnik übernommen werden konnte. Im Gegensatz zur Polis der Menschen waren die KIs der Atheter auch nicht in eine Herrschaftsrolle aufgestiegen. Einen Lautlosen Krieg erlebten die Atheter nie. Die hiesige KI war zusammen mit vielen weiteren zur Zerstörung vorgesehen worden und hatte sich versteckt. Und die Zerstörer, vor denen sie sich versteckte, waren Atheter-Kriegsmaschinen wie der Techniker. Die KI hatte sich aus Angst vor dem Techniker abgeschaltet – eine amüsante und zugleich tragische Situation.


  »Auf die Beine, Proktor!«, fauchte Ripple-John.


  Jem erhob sich geschmeidig, justierte seine Pose dann jedoch, ließ die Schultern hängen und senkte den Kopf. Er holte weitere sensorische Daten ein und empfing sie augenblicklich, während die KI Signale von den Sensoren der Barriere weitergab, deren Kontrolle sie schon lange vorher übernommen hatte, um sie notfalls gegen den Techniker einzusetzen. Jem visualierte einen weiteren Programmcode – ein dreidimensionales Muster, das auf Pfennigmuschelschalen nur angedeutet wurde – und stellte eine Verbindung her. Die KI rebellierte kurz, aber als sich die Verbindung festigte und sie Daten aus jener anderen Quelle empfing, verstand sie und äußerte unter Rückgriff auf die Sprachen der Menschen ein paar erlesene Kraftausdrücke. Sie erkannte jetzt, dass sie gar keinen Grund gehabt hatte, sich zu verstecken. Jetzt kannte sie die Absichten des Technikers, denn jene andere Quelle war die Kriegsmaschine selbst, und der KI wurde klar, dass sie einer anderen unerwarteten Quelle von Vergessen entgegengeschlummert war.


  »Ich kenne diesen Drachen«, stellte sie fest.


  »Du wurdest in den ursprünglichen Berechnungen nicht berücksichtigt«, sagte Jem. »Trotzdem kannst du helfen. Rufe sie – du hast die Fähigkeit dazu.«


  »Es ist geschehen – sie kommen.«


  »Also, wie machen wir es?«, fragte der junge Mann, der das Sturmgewehr mit Zielrohr hielt.


  »Sollen wir wirklich Zeit verschwenden?«, fragte ein anderer. »Eine Kugel durch den Kopf reicht doch sicherlich?«


  »Es reicht mir nicht, Blitz«, entgegnete Ripple-John lächelnd. Jem verstand, dass dieses heitere Gehabe einen Hass verbarg, der zu dicker Masse geronnen war. »Ich denke eher an etwas Spektakuläres und extrem Schmerzhaftes.«


  »Wir sollten aber nicht zu lange hier bleiben«, wandte Blitz ein. Er blickte auf, als der Gravovan zum Himmel aufstieg und sich entfernte.


  »Dann bringen wir ihn zu unserem Aerofan-Versteck und von dort an einen Ort privater Natur«, sagte Ripple-John. »Wir müssen den Greenport-Untergrund schnell erreichen, und dort tauchen wir unter.«


  »Greenport wurde evakuiert, das weißt du doch«, wandte Blitz ein.


  »Du hast mich missverstanden«, sagte Ripple-John. »Ich meine den richtigen Untergrund – man findet unter Greenport ein kleines Höhlensystem und einen Fluchttunnel, der zur Küste führt. Das ist nicht allgemein bekannt.« Er trat in provokanter Haltung näher an Jem heran und hoffte, Jem würde irgendwie reagieren, sodass er selbst aufs Neue gewalttätig werden konnte.


  Jem war inzwischen mit der Atheter-KI verknüpft, auf eine Art, wie sich auch Menschen, Drohnen und Polis-KIs miteinander verknüpften, und machte sich daran, mehr Daten zu verarbeiten. Er empfand jedoch eine seltsame Unruhe, deren Quelle nur einen Augenblick lang schwer zu bestimmen blieb, wonach er es erkannte. Dieser Vorgang ähnelte sehr stark einem Gebrauch der Gabe – der Dracocorp-Verstärker, mit der Drache die Bruderschaft beliefert hatte, dieser semiorganischen Technik, die der Techniker Jem später zusammen mit dem Gesicht herunterriss. Ihn schauderte; dann blickte er zu den oberen Augen des Technikers hinaus, während dieser durch das Flötengras stürmte und ihm eine Heroyne eiligen Schrittes auswich. Aus der chaotischen Montage von Bildern, die Jems Gehirn zu überfluten drohten, suchte er eines aus, das ihm näher war, und blickte durch Augen, die für ihn bequemer waren, deren panoramisches Blickfeld eine größere Bandbreite des Spektrums erreichte als Menschenaugen. Er spürte die Neugier, die der Inhaber dieser Augen empfand; seine potenzielle Intelligenz wurde gestört und auf selbstzerstörerische mentale Bahnen gelenkt – die Reaktion auf eine Mikrowellenfrequenz, die von einem weitgehend geschrumpften Organ des Gehirns ausging. Jem empfing das Bild, das dieses Wesen erblickte, als es den Kopf über das Flötengras hob und zu einer Stelle hinüberblickte, von der aus es sich herbeigerufen fühlte. Jem lächelte vor sich hin, als er den Geländewagen sah, sich selbst und seine Entführer daneben.


  »Worüber zum Teufel grinst du?«, fragte Ripple-John.


  Jem hob den Kopf und blickte dem Mann in die Augen. Ripple-John wich erschrocken zurück.


  »Wenn ihr jetzt verschwindet«, sagte Jem, »überlebt ihr vielleicht. Vielleicht so gerade eben.«


  Noch eine weitere Kreatur, die näher kam. Er hörte die Bewegung im Flötengras, aber die vier Menschen, die ihn hier gefangen hielten, hörten sie nicht. Wie hatte diese Lebensform mit solch stumpfen Sinnen eine Weltraumzivilisation aufbauen können?


  »Drohst du uns?«, fragte Ripple-John mit bösartiger Erheiterung.


  Sie waren unmöglich zu steuern – am besten ging man ihnen aus dem Weg. Jem spannte sich an, prüfte die Weichheit des Bodens unter den Füßen und sichtete die Umgebung nach dem besten Fluchtweg.


  »Ich muss keine Drohung darstellen«, entgegnete er. »Das tun sie.« Er deutete hinüber.


  »Wrabbit fobbisch«, psalmodierte eine Stimme an der Stelle, auf die er deutete.


  Sie wog etwa drei Tonnen, tauchte mit einem mächtigen, hopsenden Sprung aus dem Flötengras auf und landete mit heftigem Aufprall, der den Boden unter ihnen erschütterte. Während sich die vier Menschen ruckartig von ihm abwandten, warf sich Jem zur Seite, stieß sich mit der Schulter am Boden ab und wälzte sich unter den Geländewagen. Er blickte zurück und sah, wie die Schnatterente – ein angehender Erwachsener, noch nicht ganz zur endgültigen massigen Gestalt herangewachsen – einen Augenblick lang wie ein riesiger Bär dastand und sich dann unvermittelt mit einer wälzenden Bewegung hinhockte. Kalash wählte diesen Augenblick, um das Feuer auf die Schnatterente zu eröffnen, was ein Fehler war.


  Die Schüsse aus dem Impulsgewehr fuhren in die Brust der Kreatur und brannten tiefe schmerzhafte Wunden hinein. Nun waren die Schnatterenten vielleicht die geistlosen Nachfahren einer einst sternenumspannenden Zivilisation, aber sie verfügten nach wie vor über genug Intelligenz, um es zu merken, wenn sie verletzt wurden, und von wem.


  »Wohin zum Teufel ist er …!«, schrie Ripple-John, aber die weiteren Worte gingen im vieltonigen Schrei der Schnatterente unter.


  Jem wälzte sich auf der anderen Seite unter dem Fahrzeug hervor, richtete sich geduckt auf und warf sich ins Flötengras dahinter. Er bahnte sich einen Weg hindurch, konzentrierte sich teilweise auf das, was er tat, blickte aber ansonsten durch viele vertraute Augen. Die Schnatterente ging auf die vier Menschen los. Kalash schoss erneut und zerstörte zwei ihrer Augen.


  »Robnacker!«, rief eine weitere Stimme, und eine riesige Gestalt tauchte direkt neben Jem auf.


  Dieses Ding war voll ausgewachsen und bildete in kauernder Haltung eine wuchtige Pyramide aus Fleisch und Knochen. Jem erstarrte und blickte zur Schnatterente hinauf. Sie neigte den Kopf, um ihn zu betrachten, erschauerte wie ein Arachnophobiker beim Anblick einer Tarantel und wuchtete ihre Masse einen langen Schritt weit zurück, wo sie sich hinhockte und die Aufmerksamkeit von ihm wendete. Jem erhob sich und entfernte sich, so schnell er nur konnte.


  Inzwischen brüllte jemand. Es war Kalash, der im Griff einer großen schwarzen Klaue über dem Boden schwebte. Die erste Schnatterente hatte inzwischen jeden Sinn für Neugier verloren sowie jede Verspieltheit, die sie womöglich zuvor empfunden hatte. Sie stopfte sich ein Bein Kalashs in den Schnabel, schloss ihre Zähne, die an weiße Stechpalmenblätter erinnerten, und biss das Bein ab. Als Nächstes ertönten ein Knacken und Rauschen – der Raketenwerfer. Über seine Verbindung zur Schnatterente spürte Jem den Einschlag wie einen Krampf in der eigenen Brust. Feuer füllte das Blickfeld aus, das ihm die Augen der Kreatur boten; dann rotierte es einige Sekunden lang, ehe es bebend stoppte. Mit den eigenen Augen blickte Jem jetzt über die gerodete Fläche hinweg zu der Stelle, wo die kopflose Gestalt der Kreatur nun zu kippen begann.


  »Wo ist dieser Scheißproktor?«, rief Ripple-John. Er dachte, es wäre alles überstanden, denn mehr als eine Schnatterente am selben Ort war kein gewohnter Anblick.


  Nachdem er durch das Flötengras eine Kreisbahn zurückgelegt hatte, pirschte sich Jem, so leise er konnte, an den Rand der Freifläche und blickte hinaus. Ripple-John und seine zwei übrigen Söhne gingen zu ihrem Bruder hinüber. Einer versuchte vergeblich, einen Druckverband um zerfetztes Fleisch und einen vorstehenden Oberschenkelknochen zu legen, und der andere öffnete eine Sanitäter-Feldtasche. Ripple-John schien ihnen keine Beachtung zu schenken, während er am Geländewagen entlangging, die Flakpistole seitlich ausgestreckt. Sicherlich hörten sie es doch inzwischen?


  »Was ist das?« Einer der Söhne blickte auf.


  Ja, sie hörten es.


  »Gott helfe uns!«, sagte der andere.


  Zwei gewölbte Köpfe ragten auf der anderen Seite der Freifläche über das Gras auf und wandten sich dann einander zu.


  »Stigger stigg«, sagte einer.


  »Rombel«, bestätigte der andere.


  Ripple-John drehte sich um und sah jetzt, was auch seine Söhne sahen. »Bringt ihn in den Geländewagen, aber schnell«, sagte er mit bemühter Gelassenheit.


  Die beiden halfen ihrem Bruder auf das verbliebene Bein, aber er schien entweder bewusstlos oder medikamentös benommen, denn sie mussten ihn förmlich zum Fahrzeug schleppen. Sie trugen ihn an Bord, und Ripple-John folgte ihnen langsam im Rückwärtsgang, während sich eine weitere Schnatterente, eine kleine, auf die Freifläche drängte, zu den Überresten ihres Artgenossen tapste und daran schnupperte. Ripple-John knallte die Fahrzeugtür zu, als die Motoren des Geländewagens losjaulten.


  Jem sank vorsichtig auf die Knie, blieb weiter im Verborgenen und wartete. Er gewöhnte sich inzwischen an das Bildergemenge und stellte fest, dass sieben Schnatterenten, die tote nicht mitgezählt, in der Nähe waren. Er konnte unmöglich vorhersehen, wie sie sich verhalten würden. Und obgleich sie die Ablenkung erzeugt hatten, die er gebraucht hatte, stellten sie jetzt eine Gefahr für ihn dar.


  »Wir brauchen eine Schnatterente«, sagte er.


  »Schnatterenten halten sich innerhalb der Barriere auf«, versetzte die Atheter-KI.


  »Schließe die Barriere hinter mir, sobald ich sie durchquert habe.«


  »Wie du möchtest.«


  Bemerkte er da wirklich den Hauch einer Verstimmung? Erinnerte sich die KI daran, dass die eigenen Erbauer sie zur Vernichtung vorgesehen hatten? Er musste gegenüber diesem Wesen sehr vorsichtig sein. Er musste dafür sorgen, dass die KI zweierlei einsah: die eigene bestehende Gefährdung und die Tatsache, dass nur Jem den Schlüssel zu ihrem Überleben in der Hand hielt, denn zweifelsohne würde sie zum Gegenstand der Sekundärfunktion des Mechanismus werden – Vernichtung der Athetertechnik –, sobald er hier eintraf. Er erklärte der KI kurz, was er plante.


  »Wir konnten das nie erkennen«, sagte sie.


  »Nein, aber Drache tat es sofort.«


  Der Geländewagen fuhr an, aber in diesem Augenblick entschloss sich die große Schnatterente, die Jem zuvor entdeckt hatte, zum Eingreifen. Sie erhob sich neben dem Fahrzeug aus dem Flötengras, riesig, pyramidenhaft, streckte ihr gewaltiges Untergliedmaß aus und senkte eine Klaue von den Ausmaßen eines Schrottplatzgreifers aufs Fahrzeugdach. Die Vorwärtsbewegung des Wagens stoppte; die Räder drehten sich weiter und schleuderten einen Sprühnebel aus Schlamm und Wurzelstockfetzen nach hinten. Jem sah, wie sich das Dach verformte, als die Schnatterente die Klaue schloss – als sie fester zupackte –, und einen Augenblick später schwebten die Räder über dem Erdboden. Die Kreatur hob das Fahrzeug vors eigene Gesicht und studierte es mit erkennbarer Neugier, drehte es um und stocherte mit einer langen schwarzen Klaue am Fahrzeugboden herum. Das sah fast so aus, als spielte ein Kind mit einem Motorspielzeug und sähe mal nach, wo die Batterien geblieben waren. Die Klaue wanderte und traf eines der rapide kreisenden Räder. Der Reifen flog in Fetzen und spritzte der Kreatur gelben Dichtungsschaum von der automatischen Reparatur direkt ins Gesicht.


  »Bohob«, sagte sie und warf das Fahrzeug weg.


  Der Geländewagen stürzte krachend aufs Dach. Die Windschutzscheibe platzte nach vorn heraus, und Stromleitungen rissen auf dem jetzt nach oben weisenden Unterboden. Die Kurzschlüsse jagten Strom durchs Chassis bis in den Erdboden, der zu qualmen begann. Jem zuckte zusammen und fragte sich, ob irgendeiner der Fahrzeuginsassen das überlebt hatte. Er wandte sich ab.


  Zeit zu verschwinden. Die übrigen Schnatterenten konzentrierten sich auf das Fahrzeug, während sich das große Monster Schaum vom gewölbten Kopf wischte wie ein glatzköpfiger und verschwitzter Mann. Jem entfernte sich, wobei er sich weder beeilte noch Verstohlenheit an den Tag legte. Er wusste genug über die Sinne von Schnatterenten und war sich darüber klar, dass sie seine Anwesenheit bemerkt hatten. Falls er rannte, trieb ihr Jagdinstinkt sie womöglich dazu, ihm nachzusetzen. Falls er sich davonzuschleichen versuchte, stimulierte derselbe Instinkt sie vielleicht zu ihrem Pirschverhalten. Im Grunde war alles jedoch eine Frage des Könnte und Vielleicht, denn für diese Kreaturen galten kaum Regeln der Logik. Obwohl sein Kopf den Verstand eines ihrer Ahnen enthielt, wusste er nicht, wie sie sich verhalten würden.


  Die Freifläche war bald außer Sicht, und Jem erreichte ein Gebiet, wo das Gras niedergedrückt worden war, und beschleunigte seine Schritte. Hinter sich hörte er Unsinnsgeplapper, das Kreischen reißenden Metalls, dann Schüsse. Ripple-John und seine Söhne hatten eine, wenn auch geringe, Überlebenschance. Falls sie den Schnatterenten entkamen, schafften sie es vielleicht zu Fuß zurück in die Zivilisation. Aber selbst wenn sie einen Ort erreichten, wo das feindselige einheimische Wild sie nicht mehr angreifen konnte, würden sie nie mehr in Sicherheit sein. Sie hatten das Todeshormon freigesetzt, und sie hatten Chanter umgebracht. Man würde sie erbarmungslos jagen. Jem verbannte jeden Gedanken an sie.


  »Ich möchte, dass du Kontakt zum Gravovan herstellst, mit dem ich gekommen bin, und einen Kommunikationskanal für mich öffnest.«


  »Warum?«


  »Weil man an Bord dieses Fahrzeugs etwas findet, das wir brauchen, etwas, das wir dringend brauchen.«


  Der Kommunikationskanal wurde hergestellt, und erneut schien sich die Prozedur nicht vom Gebrauch eines Dracocorp-Verstärkers zu unterscheiden. Jem sah, wie Leif Grant zu ihm herabblickte, und fragte sich, was der Mann wohl auf seinem Bildschirm sah.


  »Ihr könnt jetzt zurückkommen«, sagte er laut und wusste dabei nicht recht, warum er das Bedürfnis hatte, so zu sprechen.


  »Tombs?«, fragte Grant.


  »Genau der.«


  »Was ist passiert … und auf welchem Weg sprichst du gerade mit mir?«


  Jem sah, wie sich im Hintergrund Shree Enkara herüberbeugte und auf den Bildschirm blickte. Sie wirkte zornig und trug ein Schmerzmittelpflaster an der Schläfe.


  »Meine Entführer sind … Ungelegenheiten zum Opfer gefallen. Ich spreche via Atheter-KI mit euch, und ich bin gerade unterwegs zu ihr. Ich möchte, dass ihr zu mir stoßt.«


  Grants Miene verriet sein Erschrecken, und einen Augenblick später sagte er: »Okay, wird gemacht.« Shrees Gesicht wurde härter – Gewissheit, Zielbewusstsein verriet sich darin. Natürlich. Draches hiesige Agentin, die Drachenfrau Blau, hatte Shree als perfektes Mittel ausgesucht, um ein sehr wichtiges Objekt zur vorgesehenen Stelle zu bringen. Blau hatte so lange nach Draches Tod eine bessere Möglichkeit gefunden, den ursprünglichen Plan dieses Wesens zur Vollendung zu bringen.


  »Das wäre alles«, sagte Jem, und der Kanal verblasste.


  Die Barriere wirkte so durch und durch wirkungslos. Die Flöße, auf denen die aufrecht stehenden Bauteile der Bögen standen, waren bloße Münzen aus Schaumgestein von einem Meter Durchmesser und einem halben Meter Dicke. Die eigentlichen Bögen schienen nur gebogene Chromrohre vom Umfang eines menschlichen Handgelenks zu sein. Ringsherum war das Flötengras auf einer weiten Fläche niedergewalzt worden. Zur Sicherheit wechselte Jem vom Weg in einen nahen Grasbestand, der noch nicht plattgewalzt war. Durch seine jetzt bestehende Verknüpfung mit der Atheter-KI wusste er, warum hier so viel Aktivität herrschte, und erkannte die Gefahr, in der er schwebte.


  Die Atheter waren in ihrem Versuch, den mythischen Garten ihrer Vergangenheit neu zu schaffen, spektakulär gescheitert, denn in den langen Jahrtausenden ihrer Zivilisation hatten sie den Blick für den Unterschied zwischen entwickelter und hergestellter Biologie verloren, sowohl in ihnen selbst als auch den Lebensformen, mit denen sie sich umgaben. In den Schädeln aller wilden Lebensformen dieses Planeten wuchs irgendeine Form des Mikrowellenempfängers und -transmitters, mit dessen Hilfe die KI die Schnatterenten gerufen hatte. Und diese wilden Lebensformen waren vom Gemurmel, das die KI im Schlaf von sich gab, häufig in die Umgebung gelockt worden.


  Jem blieb am Rande der Flötengrasfläche stehen, noch zehn Meter offenen Geländes bis zur Barriere vor ihm, weitere zehn Meter dahinter. Er sah eine Heroyne die Barriere stelzenbeinig durchqueren und wartete, bis sie außer Sicht war, ehe er loslief. Er hatte gerade die Barriere erreicht, als er hinter sich etwas prasselnd aus dem Flötengras hervorkommen hörte.


  »Ein bestimmtes Ziel vor Augen, Proktor?«


  Jem drehte sich um. Nach der Vehemenz des Rufes hatte er erwartet, Ripple-John zu sehen, aber nein, es war der Sohn namens Blitz. Der Mann kam ruckhaften Schrittes auf ihn zu, Ripple-Johns Flakpistole fest umklammert. Er hatte viel durchgemacht: die Kleidung verdreckt und zerfetzt, Blut war über eine Gesichtshälfte verschmiert und an einem Schenkel durch den Kleidungsstoff gesickert. Er hob die Pistole, und Jem wich zurück.


  »Mein Bruder ist tot«, sagte Blitz. »Mein Vater ist tot.«


  »Und inwiefern trage ich die Schuld daran?«, fragte Jem.


  Blitz stockte, die Pistole im Anschlag.


  »Die Schnatterenten«, sagte er. »Sie … sie sind deinetwegen gekommen!«


  »Und folglich?«


  »Deinetwegen sind sie tot!«


  »Kann man mir einen Vorwurf daraus machen, mich selbst zu schützen?«


  »Theokrat!«, fauchte Blitz und eröffnete das Feuer.


  Jem blieb völlig reglos, während Flakgeschosse nur wenige Zentimeter vor ihm am Hartfeld explodierten. Jeder mögliche Groll, den die Atheter-KI vielleicht ihm gegenüber empfand, wurde offenkundig von ihrem Verständnis der Lage überwogen, denn sie hatte die Hartfelder in dem Augenblick aufgebaut, als Jem die Barriere durchquerte. Er wich jetzt ein paar weitere Schritte zurück.


  Mit einem Schrei voller Schmerz und Frustration stürmte Blitz über das offene Gelände. Er rammte die Schulter heftig ans Hartfeld, prallte davon ab und stürzte. Einen Augenblick später erhob er sich wieder auf die Unterarme und lag dann einfach nur schwer atmend da.


  »Nimm deinen überlebenden Bruder und verschwinde«, riet ihm Jem. »Du hast vielleicht noch zwanzig Minuten Zeit, ehe der Techniker die Barriere an dieser Stelle erreicht.«


  Blitz stemmte sich hoch, atmete schwer und schaffte es dann wieder auf die Beine. Er drehte sich um, stand schwankend da und starrte einfach nur Jem an. Während er ihn jetzt ansah, erkannte Jem etwas von sich selbst in ihm.


  »Mir wurden auch bestimmte Dinge eingetrichtert«, sagte Jem. »Inwiefern bist du anders?«


  »Ich glaube nicht an einen verdammten Gott!«, rief Blitz.


  Jem schüttelte bedauernd den Kopf. »Du solltest dir nicht selbst einen Vorwurf daraus machen, dass du keine Zweifel an deinem Vater hattest. Es ist nicht deine Schuld, dass er und dein Bruder tot sind.«


  Er wandte sich ab und ging weiter. Hinter ihm begleitete ein polterndes Getöse Blitz’ Wutschreie, während er die Flakpistole am Hartfeld leerfeuerte. Er hätte die Kugeln nicht vergeuden dürfen. Er würde sie noch brauchen.


  Amistad lief am Ring des Tokamak entlang zu einer Glaskuppel mit einer Ansammlung Stecker, die mit der Sub-KI des Reaktors verbunden waren, drückte eine Klaue in eine Kerbe daneben und drehte sie. Der Kuppeldeckel klappte ein Stück weit auf und schwenkte zur Seite wie ein Vergrößerungsglas aus dem Futteral. Währenddessen hielt die Drohne ihre Langstreckensensoren auf Aktivität an anderer Stelle im Braemarsystem gerichtet, um sich davon zu überzeugen, dass die Vorbereitungen liefen. Vier weißglühende Streifen zogen sich über Masada hinweg, als die vier systeminternen Angriffsschiffe der Gammaklasse in der oberen Atmosphäre abbremsten. Die Drohne sichtete mit leichter Berührung die KIs dieser Schiffe und hörte sich deren Gespräche an. Alles sehr professionell und so ganz anders als die verrückten Gespräche, die Amistad während des Prador-Menschen-Krieges mit anderen Drohnen geführt hatte.


  »Die Daten von Menki Drode zeigen drei Subraumstörungen, die sich in der Nähe des Mechanismus entwickeln«, berichtete ihnen Amistad. »Das weist darauf hin, dass er schon die ›Glocken‹ oder ›Musterdisruptoren‹ in Stellung bringt, die er benutzt hat, um die Intelligenz der Atheter zu löschen, und die er außerdem gegen die KI Penny Royal eingesetzt hat.«


  Amistad erteilte eine interne Anweisung, und eine seiner Klauenspitzen spaltete sich und fuhr ein dickes Bündel selbst lenkender optischer Stöpsel aus. Die Sache an Krieg im Weltraum war die, dass die elektromagnetische Strahlung kräftig stieg und die Kommunikation störte. Das war präzise der Grund, warum die Polis dazu übergegangen war, unabhängige Kriegsdrohnen wie Amistad herzustellen. Wenn man also ein großes tödliches Instrument einsetzen wollte, wie das, auf dem Amistad gerade hockte, dann war es immer eine gute Idee, eine Kabelverbindung zu benutzen.


  »Also ein tiefer Orbit?«, fragte eines der Angriffsschiffe.


  »Tombs’ Worte ›unter der Glocke‹ deuten an, dass die Disruptoren während des ethnischen Selbstmords sichtbar waren, deshalb ja, geht auf einen tiefen Orbit und haltet euch bereit, in die Troposphäre zu gehen. Ich benötige schnelle Abfangmöglichkeiten über dem Hauptkontinent, also bleibt dort geostationär oder gravobalanciert.«


  »Wir könnten auch auf der Oberfläche Stellung beziehen«, stellte das Angriffsschiff fest.


  Amistad unterbrach seine derzeitige Tätigkeit, rief sofort die Baupläne dieser Schiffe auf, betrachtete sie forschend und erkannte in wenigen Sekunden, dass sie beinahe ebenso schnell starten wie vom Himmel stürzen konnten. »Zwei von euch auf den Erdboden: eines in den Nordbergen, das andere im Zentrum des Kontinents.«


  »Wird gemacht.«


  Amistad setzte hinzu: »Es sieht danach aus, als würden diese Disruptoren eher materialisieren als der Hauptmechanismus selbst, also wartet nicht darauf – beschränkt eure Bemühungen auf die Bodenverteidigung. Diese Dinger müssen zerstört werden.«


  »Was ist mit Kollateralschäden? Diese Dinger weisen eine Subraum-Energieversorgung auf und gehen vielleicht hoch wie in der Luft gezündete Atombomben.«


  »Wir haben keine greifbaren Beweise für die Absichten des Mechanismus, aber wir können uns nicht erlauben, abzuwarten und zu sehen. Sollte eines dieser Objekte über einer Siedlung aktiv werden, haben wir anschließend vielleicht Zehntausende, wenn nicht Hunderttausende gedankengelöschte Menschen. Wir müssen die Druckwellen und Kollateralschäden riskieren.«


  »Verstanden.«


  Amistad bündelte seine Aufnahme, reinigte die Bilderfassung und verfolgte, wie die Fusionsflammen die Angriffsschiffe mit einer Rate abbremsten, bei der eine Menschenbesatzung in Gelee verwandelt worden wäre, wäre denn eine an Bord gewesen. Jedes dieser Schiffe hatte die Form eines Kalkschulps, abgesehen von den vorstehenden Geschützgondeln. Jedes zeigte eine Primärfarbe: Orange, Gelb, Blau und Rot. Es waren moderne Konstruktionen mit einer Geschwindigkeit und Feuerkraft, wie man sie während Amistads Kriegsjahren nicht bei Angriffsschiffen äquivalenter Größe gesehen hatte. Sie würden ihre Arbeit zu Ende bringen. Amistad widmete sich wieder seiner unmittelbaren Tätigkeit und streckte die Klaue aus, um die Optikstöpsel in Bewegung zu bringen. Sie suchten einen Augenblick lang herum und fanden dann ihre jeweiligen Stecker. Eine Mikrosekunde später hatte er die Geostatkanone vollständig unter Kontrolle.


  »Was hast du vor?«, fragte Ergatis vom Planeten aus. »Du hättest mich fragen können.«


  »Du wirst genug zu tun haben, vermute ich«, entgegnete die Drohne. »Hast du schon darüber nachgedacht, eine Evakuierung der Hauptsiedlungen anzuordnen?«


  »Ja, aber ich vermute, dass du nicht aufgepasst hast.«


  »Kläre mich auf«, sagte Amistad und prüfte derweil die Funktion seines frisch erworbenen Spielzeugs.


  »Sobald erkennbar wurde, dass der Mechanismus hierher unterwegs ist, habe ich die Terrorwarnstufe angehoben und bin dabei von einer hohen Wahrscheinlichkeit ausgegangen, dass das Aufräumkommando ein CTD erworben hat und es gegen eines der führenden Bevölkerungszentren einzusetzen plant, was in etwa dem Gefährdungsniveau dieser Disruptoren entspricht und leichter zu verstehen ist.«


  Amistad unterbrach sich, baute eine Verbindung zu Ergatis auf und absorbierte Daten. Viele Personen, die eigene Fahrzeuge hatten, waren zu den Dörfern der Squermfarmen aufgebrochen. Andere waren zu Fuß unterwegs.


  »Das Misstrauen gegen uns ist hier so groß, dass der Befehl zu einer vollständigen Evakuierung von mehr als der halben Bevölkerung missachtet würde, und sollte ich den Befehl durchsetzen, würde das die schlechte Stimmung nur verschlimmern«, fuhr Ergatis fort. »Das ist jedoch nicht das Hauptproblem. Dieses besteht darin, dass ich keinerlei Einrichtungen zur Verfügung habe, wohin ich die Leute evakuieren könnte. Die Ernteteichregionen sind für jene geeignet, die sich der hiesigen Umwelt angepasst haben, aber die Mehrheit ist nicht entsprechend adaptiert. Eine Zwangsevakuierung zöge viele Todesfälle nach sich.«


  »Hast du mal überlegt, den Leuten die Wahrheit zu sagen?«


  »Überlegt und verworfen. Sie würden sich über die Idee lustig machen, eine zwei Millionen Jahre alte Maschine wäre hierher unterwegs, sehr wahrscheinlich darauf bedacht, sie alle in hirnlose Tiere zu verwandeln – die Vorstellung, dass eine informierte Bevölkerung leicht zu regieren ist, kann hier nicht angewandt werden. Vielleicht sind die Leute in fünfzig Jahren gebildet genug, um auf uns zu hören.«


  »Sehr gut – halte mich auf dem Laufenden.«


  Amistad fuhr ein paar kleine Testläufe; die Reaktionsdüsen schleuderten Linien aus weißem Dampf in alle Richtungen rings um den Tokamak der Waffe, und das Objekt traf Anstalten, sich zu drehen. Dann startete er ein weiteres Zündschema und brachte das Objekt auf einen Kurs, der es auf einer Bogenbahn aus der bisherigen geostationären Position führte. Es wurde hier nicht mehr gebraucht, denn inzwischen war das Systemschlachtschiff zu sehen – eine verformte Kugel aus spiegelndem Metall; eine Halbkugel war abgeschnitten, und es hatte den Anschein, als würden aus der Schnittfläche sämtliche internen Bauteile verstreut –; es musste fürs Erste reichen.


  »Senator«, wandte sich Amistad an das Schiff. »Du beziehst Position Alpha über dem Kontinent. Setze dich mit den Angriffsschiffen in Verbindung und gewähre ihnen an Unterstützung, was du kannst, aber vor allem möchte ich, dass du fortlaufend den örtlichen und planetaren Subraum nach Interferenzen sichtest. Sobald der Mechanismus eintrifft, wird er fast mit Sicherheit noch mehr Disruptoren einsatzbereit machen, und ich möchte, dass du die entsprechenden Daten sofort übermittelst.«


  »Das ist mir schon klar«, entgegnete die Schlachtschiff-KI pedantisch.


  »Eine Wiederholung schadet nie, wohingegen mangelndes Verständnis durchaus schaden kann«, wandte die Drohne ein.


  »Ja, absolut.«


  Das andere Systemschlachtschiff blieb seinen Anweisungen gemäß über Flint in Position, denn die Sicherheit dieses Mondes musste gewährleistet werden. Jetzt zu den beiden Übrigen.


  Direkt aufs Stichwort fragte die KI der Scold: »Und welches sind unsere Ziele?«


  Amistad wandte seine Aufmerksamkeit in den Weltraum hinaus. Die Scold und die Cheops waren eine Million Kilometer entfernt und hielten nur hundert Kilometer Abstand zueinander.


  »Ja, überrasche uns«, verlangte Janice Golden, Interface-Captain der Cheops.


  »Nach Angaben des Menki-Spezialisten Drode wird der Mechanismus frühestens in vier Stunden und spätestens in fünf Stunden eintreffen«, stellte Amistad fest. »Und wie du wohl schon vermutest, sollen du und die Scold ihn angreifen.«


  »Nicht überraschend«, sagte sie.


  »Ich möchte einen Angriffsplan auf Grundlage der Daten, die uns schon vorliegen, bis spätestens …«


  Von der Scold traf ein Datenpaket ein, von der Cheops-KI gebilligt und digital unterzeichnet. Amistad öffnete und absorbierte es augenblicklich. Wie es schien, hatten sie die Sache schon besprochen. Ja, der Mechanismus bestand aus superdichter Materie und hatte so viel Masse wie der Planet Mars, sodass sich nur bestimmte Waffen als wirksam erweisen würden: frei verspritzte Antimaterie, sich schneidende Röntgenlaser, die interne Hitzestellen erzeugten, sowie die vier Prototypen einer Subraumsprungrakete, die die Scold in ihrem Waffenkarussell mitführte.


  »Das wird reichen«, sagte die Kriegsdrohne.


  »Und was machst du?«, erkundigte sich Janice.


  »Überwachen und kommandieren«, antwortete Amistad.


  Sie schnaubte spöttisch.


  Amistad verstand ihre Zweifel, denn sie hatte sich vermutlich schon seine Geschichte angesehen.


  »Obwohl ich auch Beistand leiste – soweit es die Umstände erlauben«, fügte er hinzu.


  Die Reaktionsdüsen kippten jetzt die Geostatkanone um, sodass deren Mündung in den Weltraum hinauswies. Das Ding war darauf eingestellt, durch die Atmosphäre auf Bodenziele zu feuern, aber wenn sie in den Weltraum feuerte, ging kein Quäntchen Energie verloren, und wenn man ein wenig daran herumjustierte, wurde es möglich, einige sehr interessante Angriffsschemata in die kommende Schlacht einzuführen. Natürlich nur, falls es nötig wurde – Amistad bemühte sich darum, seine Erregung zu dämpfen, eine beinahe nostalgische Erregung.


  Während sie sich der Barriere näherten, bremste Grant den Gravovan ab, wartete zweifellos auf eine Nachricht der planetaren KI Ergatis. Auf dem Erdboden wehrten Kraftfelder jeden ungebetenen Besucher ab, aber hier oben sah das anders aus. Vor etwa fünfzehn Jahren hatte ein Flugwagen diese Route genommen, und Fahrer und Passagiere wurden fortwährend gewarnt, nicht die Barriere zu überfliegen. Das war eine wohlbekannte Geschichte, die Shree in ihrer Maske als Earthnet-Reporterin gebracht hatte. Der Flugwagen reagierte nicht; offenkundig funktionierte der Funk nicht. Eine Sub-KI von Ergatis im schlichten Chassis einer Krebsdrohne fing den Wagen ab, wollte auf ihm landen, um die Warnung zu übermitteln. Dabei wurde sie beschossen. Das reichte. Die Geostatkanone fuhr hoch, schoss auf das Fahrzeug, während es die Barriere überquerte, und verdampfte es.


  Den anschließenden Ermittlungen folgend, stellte Shree überrascht fest, dass die drei Personen in dem Fahrzeug keine Separatisten gewesen waren, sondern Mitglieder einer kleinen, bislang ignorierten Organisation mit der Bezeichnung Menschen Zuerst. Die Ermittlungen brachten außerdem ans Licht, dass zusammen mit diesen Personen und dem Fahrzeug eine halbe Tonne Planarsprengstoff verdampft worden war.


  »Wird man uns nicht aufhalten?«, fragte sie.


  Grant bremste noch stärker ab. Er wirkte nervös. Shree fragte sich, ob die Kom vielleicht ausgefallen war, und hielt in der Umgebung nach Hinweisen auf eine Krebsdrohne Ausschau. Weiter rechts, etwa einen Kilometer entlang der Barriere entfernt, zog etwas ihren Blick auf sich. Etwas Weißes bewegte sich dort. Sie brauchte eine Sekunde, um zu bemerken, dass sie den Techniker sah, der einen der Barrierebögen durchquerte wie ein Eisenbahnzug, der in einen Tunnel fuhr. Irgendwie. Soweit sie wusste, mussten Abschnitte der Barriere gewöhnlich neu errichtet werden, wenn ein Kapuzler sie passiert hatte.


  »Das finde ich heraus«, sagte Grant. »Ergatis?« Ein Worterkennungsprogramm der Konsole lenkte das Signal dorthin, wo es gebraucht wurde, und die KI meldete sich sofort.


  »Ja, du darfst die Barriere überqueren«, sagte die KI.


  »Wollte nur sichergehen, dass niemand den Finger am Abzug hat«, sagte Grant.


  »Das hat jemand, aber die Waffe zielt nicht mehr auf euch.«


  »Was?«


  »Amistad hat die Geostatkanone gerade gekapert und ins Empfangskomitee abkommandiert – es dauert nur noch einige Stunden, bis der Mechanismus hier eintrifft.«


  »Ich verstehe«, sagte Grant, als der Gravovan gerade über die Barriere glitt.


  »Viel Glück«, sagte Ergatis und beendete das Gespräch.


  »Empfangskomitee? Mechanismus?«, fragte Shree. Sie wusste schon eine ganze Weile, dass Grant ihr misstraute und sie nicht in alles eingeweiht hatte. Zeit für eine Aktualisierung, fand sie, obwohl der Blick hinab auf die Barriere, die sie gerade überquert hatten und die jetzt hinter ihnen zurückfiel, Hinweis darauf gab, dass neue Informationen vermutlich auch keinen Unterschied mehr machten.


  »Der Mechanismus, mit dessen Hilfe die Atheter den eigenen Verstand gelöscht haben und der seitdem sicherstellt, dass sie keine Chance auf Wiedererweckung erhalten«, erklärte Grant. »Der Mechanismus, der vor einer Million Jahren den Techniker vermurkst hat und vor etwa einem Jahrzehnt Penny Royal. Dieser Mechanismus.«


  Shree spürte, wie ihr kalte Finger die Wirbelsäule hinaufstrichen, und konzentrierte sich ganz auf Grant. »Ja, ich weiß, was das für ein Mechanismus ist …«


  »Er ist vor mehreren Tagen aus dem Subraum zum Vorschein gekommen und führt seitdem Sprünge von jeweils zehn Lichtjahren in unsere Richtung aus. Amistad vermutet, dass er herkommt, um vollkommen sicherzustellen, dass auch die letzte Spur der Atheter ausgelöscht wurde. Es sieht außerdem danach aus, als möchte er vielleicht alle lästigen Fremdwesen auslöschen, die ihm in die Quere kommen.«


  »Uns?«


  Sanders stand hinter ihnen unter der Tür zum Cockpit. Shree drehte sich um und betrachtete sie forschend. Nach Einsatz der bordeigenen medizinischen Ausrüstung schien Sanders inzwischen etwas sicherer auf den Beinen, obwohl das Gesicht nach wie vor ein grün und blau geschlagenes Schlachtfeld darstellte.


  »Ja, uns«, sagte Grant.


  »Woher weiß Amistad das?«, fragte Shree.


  »Wahrscheinlich ist er schlauer als wir. Wahrscheinlich hat Drache es einfach entsprechend arrangiert, als er dem Techniker sein Heilmittel verabreichte.«


  »Was?« Sanders stellte die Frage zur gleichen Zeit wie Shree.


  Shree gefiel das ganz und gar nicht. Hatte sich die Lage doch auf eine Art und Weise verändert, die sich auf ihren Einsatz hier auswirkte? Bestand vielleicht ein Grund, Tombs nicht zu töten und die Atheter-KI nicht zu vernichten?


  »Es ist kompliziert«, sagte Grant. »Drache kam her, als die Theokratie noch an der Macht war, und ließ zwei Drachenmenschen auf dem Planeten zurück, einen davon als Köder für den Techniker. Der Körper des Drachenmannes war das Heilmittel für den Techniker – und behob die Schäden, die der Mechanismus angerichtet hatte.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Sanders.


  »Ich weiß es im Grunde nicht – vielleicht hat es etwas mit Tombs zu tun, etwas mit dem Mechanismus und dem Techniker selbst. Amistad hat sich nicht wirklich Zeit genommen, um es zu erklären.«


  Für Shree schien klar, dass nichts von dem, was sie gerade gehört hatte, ihre Vorgehensweise ändern würde.


  Das Bauwerk, das die Atheter-KI beherbergte, kam jetzt ins Blickfeld, und wenige Sekunden später waren sie darüber, Grant bremste den Gravovan ab und lenkte ihn auf einer Spiralbahn in die Tiefe. Shree entdeckte eine einzelne menschliche Gestalt unterwegs auf einem der Schaumsteingehwege, die zum Bauwerk führten: Tombs. Grant lenkte das Fahrzeug zu diesem Gehweg hinüber, bremste weiter ab und landete schließlich mit einem leichten Ruck, während die Motoren jaulend ausliefen.


  »Da sind wir«, sagte er, »obwohl ich verdammt sein möchte, wenn ich wüsste, warum.«


  Shree widmete ihm ein gezwungenes Lächeln, löste rasch ihren Sicherheitsgurt, öffnete die Tür an ihrer Seite, stieg aus und ging um den Van herum. Sie folgte schon dem Gehweg, als auch Grant zur Seitentür ausstieg, unsicheren Schrittes gefolgt von Sanders.


  »Tombs!«, rief Grant.


  Tombs hob eine Hand, setzte jedoch seinen Weg fort, der ihn zwischen zwei Säulen hindurch in das Gebäude führte. Shree warf einen Blick über die Schulter, während sie weiterging, und sah, wie Grant zögerte und sich zu Sanders umwandte.


  »Bist du okay?«, hörte Shree ihn fragen.


  »Nur ein bisschen wackelig – geh nur weiter«, antwortete Sanders.


  Shree trabte los, warf noch einen Blick zurück und stellte fest, dass Grant ihr nachlief. Er traute ihr nicht – wusste, dass sie etwas im Schilde führte. Er konnte nicht wissen, dass es schon zu spät war. Zwar konnte er sie niederschießen, aber sie bezweifelte, dass er sie daran hindern konnte, noch mal unter die Jacke zu greifen und den Finger auf die Oberseite des dort versteckten Zylinders zu drücken. Sie blieb an der Säulenreihe stehen und erwischte einen Eindruck von Tombs, der dicht am Mittelpunkt des Gebäudes stand; sie trat ein und bewegte sich sofort zur Seite, und sie lauschte, wie Grant eine Sekunde später die Säulen erreichte.


  »Tombs?«, rief er.


  Sie machte sich bereit, lockerte sich. Vor zwanzig Jahren hätte sie mit Grant kein leichtes Spiel gehabt, aber inzwischen war er weich geworden, hatte zu lange nicht mehr gekämpft, hatte sich nicht die paranoiden Instinkte bewahrt, die man zum Überleben brauchte.


  Er kam zwischen den Säulen hindurch, und Shree riss ein Bein hoch und führte einen perfekten Kampftritt aus, womit sie Grant die Ferse in den Solarplexus hämmerte und so alle Luft raubte. Er krümmte sich, und sie trat näher, sank ein Stück weit in ein Knie und schwenkte das andere Bein im Kreis, riss ihm damit die Beine weg. Er landete mit der Flanke auf dem Boden, hatte keine Luft, um zu reagieren, und sie drückte ihn mit dem Knie fest in die Flanke. Sie brauchte nur eine Sekunde, um ihm die Waffe abzunehmen. Sie warf sie weit weg, zog ihm dann das Messer aus dem Stiefel und warf es der Pistole hinterher. Dann wich sie zurück, zog ihre Schmalpistole aus dem getarnten Holster, drehte sich um und zielte auf Tombs.


  »Also, Proktor, wie hast du davon erfahren?«, fragte sie. An Bord des Gravovan hatte er, ehe er sie bewusstlos schlug, von Dschainatechnik gesprochen, und sie wusste, dass diese Bemerkungen ihr gegolten hatten.


  »Wie habe ich was erfahren?«, fragte Tombs, scheinbar ungerührt der Tatsache, dass jemand mit der Waffe auf ihn zielte.


  Keuchend stemmte sich Grant auf die Knie hoch, bekam aber nach wie vor nicht genug Luft, um etwas zu sagen. Shree bemerkte, wie seine Hand zum Stiefel hinabglitt und auf einer leeren Messerscheide zu liegen kam. Weich, schwach. Beinahe bedauerte sie den Sturz der Theokratie. Zumindest vor und während der Rebellion waren Männer wie Grant bewundernswert gewesen.


  »Steh auf und stell dich neben Tombs«, sagte sie. »Wenn du irgendwas versuchst, bist du tot, verstanden?«


  Nachdem er sich endlich ganz aufgerappelt hatte, ging er unsicher zum Proktor hinüber. Sie sah, wie er einen kurzen Blick auf sein Messer und seine Pistole warf. Sie bezweifelte, dass er irgendetwas damit hätte erreichen können, selbst wenn es ihm gelungen wäre, sie wieder an sich zu bringen. Er blieb zwei Schritte neben Tombs stehen und musterte den Mann forschend, anscheinend verwirrt, vielleicht über das Gleiche, was auch Shree verwirrte: Tombs augenscheinliche Gelassenheit. Tombs warf ihm einen Blick zu, schenkte ihm ein leicht bedauerndes Lächeln und widmete sich wieder Shree.


  »Sanders«, sagte sie, »komm sofort hinter dieser Säule hervor und tritt ein, oder ich jage Leif Grant ein Loch in den Schädel. Du hast fünf Sekunden. Fünf … vier … drei …«


  »Okay.« Sanders kam hinter einer Säule zum Vorschein und betrat ebenfalls die Arena. Ohne besondere Anweisung ging sie zu Grant hinüber und stellte sich neben ihn. Braves Mädchen.


  »Also noch einmal.« Shree griff unter die Jacke und holte den gedrungenen Glaszylinder hervor, der unsicher in ihrer verschwitzten Hand ruhte. »Woher wusstest du davon?«


  »Ah, so sieht es also aus«, entgegnete Tombs. »Ich hätte ihn dir schon früher weggenommen, aber der Teil meiner Seele, der Atheter ist, empfindet einen tiefen Abscheu davor. Es war viel einfacher, dir den Transport zu überlassen, bis er gebraucht wurde.«


  »Oh, du brauchst ihn also jetzt, wie? Soll ich ihn dir übergeben?«


  Arroganz, das war es. Entstanden aus seiner religiösen Indoktrinierung und jetzt durch seine Position im Zentrum der hiesigen Ereignisse verstärkt. Shree überlegte, ihm eine Kugel durchs Bein zu jagen, um ihm etwas von dieser Arroganz zu rauben, aber das hatte keine Eile, und sie wollte es wirklich erfahren.


  »Du hast die Wahl«, sagte Tombs. »Du kannst mir diesen Zylinder jetzt übergeben und von hier fortgehen, oder du kannst den Inhalt freisetzen und dich, uns und die KI unter unseren Füßen umbringen. Damit würdest du auch die Gesamtbevölkerung Masadas opfern, denn Amistad und diese Poliswaffen da oben werden nicht in der Lage sein, das aufzuhalten, was kommt. Sie werden es ablenken und eine Zeit lang aufhalten, eine notwendige Zeit lang, aber letztlich scheitern.«


  Grotesk von ihm zu glauben, dass er sie damit überzeugen konnte.


  »Woher wusstest du davon?«, beharrte sie auf ihrer Frage.


  Tombs zuckte die Achseln. »Blau hat es mir erzählt. Sie hat das Dracocorp-Netzwerk einer Separatistenzelle unterwandert und diese Zelle benutzt, um dir den Zylinder zu liefern. Er konnte nicht hier aufbewahrt werden, da die Gefahr bestand, dass die Polis ihn findet, und Blau konnte ihn nicht selbst herbringen, da ihr Volk derzeit unter intensiver Überwachung durch die Polis steht.« Er deutete auf den Zylinder. »Was du da in der Hand hältst, ist das Einzige, was den Mechanismus aufhalten kann.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Was für ein Timing«, sagte er und wendete den Blick ein kleines Stück weit, um aus dem Bauwerk hinauszublicken. »Hier ist jemand, der wirklich Unsinn redet, aber inzwischen weniger, und nicht mehr sehr lange.«


  Shree warf einen kurzen Blick in die Richtung, in die er blickte. Eine junge Schnatterente hockte nur wenige Meter vom Bauwerk entfernt, den Kopf auf die Seite gelegt, als lauschte sie. Andererseits lag der Kopf vielleicht aus anderen Gründen schief, denn es sah ganz so aus, als hätte jemand den Schädel mit einem Messer angegriffen: blassblaue Narben zogen sich kreuz und quer über ihn.


  »Du hier?«, fragte die Schnatterente, und die Nonsensworte klangen viel zu sehr nach einer richtigen Frage, als dass sie beruhigend gewesen wären. Dann senkte sich die Kreatur auf alle viere und galoppierte heran.


  Shree wich zurück und versuchte dabei, sowohl ihre drei Gefangenen als auch die Schnatterente im potenziellen Schussfeld zu behalten. Sie sah die Schnatterente auf einen Gehweg steigen und die Füße heben und senken, als wäre sie über die neue Tastempfindung verwirrt, ehe sie sich dann weiter näherte.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Tombs. »Sie ist völlig harmlos.«


  Soweit Shree wusste, existierte so etwas wie eine harmlose Schnatterente nicht. Vielleicht entschieden sich diese Kreaturen manchmal, keinen Schaden anzurichten, aber zu anderen Zeiten zeigten sie sich als so bösartig wie Siluroynes.


  »Yeah, harmlos!«, fauchte sie.


  »Das versichere ich dir«, sagte Tombs und starrte die Schnatterente an, während diese vorsichtig zwischen den Säulen hindurchkam und das Gebäude betrat. »Sie wurde vorbereitet und hat kein anderes Ziel, als diesen Ort zu erreichen und zu warten.«


  »Vorbereitet?« Shree blickte ihn an.


  Tombs musterte Shree vorsichtig. »Das kann für dich nur dann von Relevanz sein, wenn du entscheidest, dein ursprüngliches Vorhaben nicht auszuführen. Du zauderst, Shree. Wird es nicht Zeit, dass du das alles zu Ende führst? Wird es nicht Zeit, deinen Hass auf eine Welt auszudrücken, die es verabsäumt, sich nach deinen Regeln zu richten?«


  »Du glaubst mich zu verstehen? Du?«


  »Doch, ich denke, das tut er«, warf Grant ein. Der Soldat verschränkte die Arme und wirkte auf einmal entspannter, was Shree besorgt machte.


  Tombs blickte den Soldaten an. »Sie definiert sich durch den Glauben an die Reinheit ihres Hasses. Während der Rebellion glaubte sie, dieser Hass gälte der Theokratie; danach hegte sie ihn als Mitglied des Aufräumkommandos, und jetzt richtet sie ihn gegen die Polis.«


  »Kinderpsychologie«, wandte Shree ein. »Ich bin das Aufräumkommando, und das hier hat nichts mit Hass zu tun, aber alles mit Gerechtigkeit und Freiheit. Ich hasse weder deine Theokratie noch die Polis – das ist einfach ein Kampf, der ausgetragen werden muss.« Warum zum Teufel beteiligte sie sich an dieser Diskussion? Zauderte sie wirklich?


  Tombs wandte sich wieder ihr zu. »Du hast mich falsch verstanden. Ich sagte, du glaubst, beide zu hassen. In Wirklichkeit hasst du dich nur selbst, und das ist auch der Grund, warum du sterben möchtest.«


  Es war, als hätte er ihr einen überraschenden Fausthieb versetzt. Einen Augenblick lang kam sie sich klein und völlig verloren vor, aber dann überschwemmte sie der Zorn und ertränkte die anfängliche Reaktion. Er verspottete sie, und jetzt wurde es Zeit, ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen. Sie senkte die Pistole ein Stück weit, wollte vermeiden, dass er sofort starb, wollte nur erreichen, dass er litt. Ein durch Verbrennung kauterisiertes Loch in den Eingeweiden würde das bewirken.


  Durch zusammengebissene Zähne presste sie hervor: »Ich denke, ich habe jetzt genug von dir, Tombs.«


  Sie drückte den Abzug. Die Schmalpistole erzeugte einen leichten Rückstoß, als sie ihre Ladung aus ionisiertem Aluminiumstaub abfeuerte. Der Aufprall erfolgte als Blitzgewitter vor Tombs, als so etwas Ähnliches wie eine zwei Meter hohe Glasscheibe kurz vor ihm erkennbar wurde. Als sich das Feuer zerstreut hatte, stand er einfach nur da und starrte sie an. Deshalb konnte er sie also verspotten. Sie gab zwei weitere Schüsse ab, und beide prallten vom selben Hartfeld ab. Sie schwenkte die Pistole und schoss auf Sanders. Ein Hartfeld stoppte auch diesen Angriff.


  »Selbstschutz«, erklärte Grant. »Die Polis-KIs haben ihrem außerirdischen Bruder die Mittel an die Hand gegeben, sich zu verteidigen.«


  Shree steckte die Pistole abrupt ins Holster zurück und hielt den Zylinder hoch, einen Finger über dem Endstück.


  »Ihr lasst mir keine andere Wahl«, sagte sie.


  »Man hat immer eine Wahl«, wandte Tombs ein. »Leg das einfach auf den Boden und geh – in den nächsten Stunden werden die KIs zu stark beschäftigt sein, um nach dir zu suchen.«


  »Nein«, sagte Shree, die auf einmal ganz gelassen war. Sie drückte den Finger auf die Zylinderkappe und nahm ihn wieder zurück. Sicher, die Geostatkanone war derzeit nicht hier auf den Erdboden gerichtet, aber sobald sich die Dschainatechnik ausbreitete, würden die Polis-KIs schnell reagieren. Shree spürte, wie ihr eine gewaltige Last von den Schultern fiel, und wartete auf ihr Ende.


  Nichts geschah.


  Eine Leere breitete sich in ihr aus, und sie drückte erneut mit dem Finger zu, aber nach wie vor reagierte der Zylinder nicht.


  »Ich sagte dir schon: Blau hat dafür gesorgt, dass du mir diesen Gegenstand bringst«, erklärte Tombs. »Das vor Augen, denkst du doch nicht, dass Blau dir eine Möglichkeit eingeräumt hat, ihn zu öffnen, oder?«


  Shree kam sich auf einmal sehr dumm vor, sah dann jedoch ihren Weg deutlich vor sich. Sie bückte sich und legte den Zylinder auf den Boden, hielt ihn dort mit einem Fuß fest, zog die Pistole und schoss auf das Ding. Feuer loderte über den Boden, über ihren Stiefel und am Bein empor. Sie schrie auf und wich zurück. Die Hose glomm und erlosch wieder.


  »Nano-verchromtes, gehärtetes Keramal, wie mir scheint«, sagte Grant. »Man bräuchte eine Protonenwaffe, um das zu knacken.«


  Jede Möglichkeit war ihr versperrt, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie zuließ, dass die anderen gewannen. Sie bückte sich, hob den Zylinder auf, stöhnte, als er ihr die Haut verbrannte, stürmte auf die nahen Säulen zu. Kurz streifte etwas sie an der Schulter – ein Hartfeld, mit dem sie aufgehalten werden sollte. Dann war sie draußen auf dem Gehweg, rappelte sich auf, rannte.


  KAPITEL ACHTZEHN


  Dschainatechnik – ein kurzer Überblick


  Inzwischen scheint auf der Hand zu liegen, dass diese Technik während eines grausamen und Zeitalter überspannenden Krieges zwischen Dschaina-Gruppierungen entwickelt wurde. Außerdem scheint auf der Hand zu liegen, dass sie sich entwickelte und zerstörerischer wurde, als die Gruppierung, die sie hergestellt hatte, ursprünglich wollte. Hier haben wir den Grund, warum keine Dschaina und keine Atheter mehr existieren, und sehr wahrscheinlich auch den Grund, warum es keine Csorier mehr gibt. Eine ganze Technik funktioniert hier wie eine Sprengfalle, aber eine von solchem Ausmaß, dass sie bei ihrer Detonation eine ganze Zivilisation auslöschen kann. Sie ist ein Giftkelch, Saurons Ring der Macht und die Büchse der Pandora, obwohl im letztgenannten Fall eine Version, die keinerlei Hoffnung enthält. Einmal initialisiert, gewährt Dschainatechnik ihrem Wirt die Macht, so ziemlich jede andere Technik und außerdem andere Lebensformen in seine Gewalt zu bringen. Weder Menschen noch künstliche Intelligenzen sind dagegen gefeit. Der Wirt erhält außerdem Gelegenheit, die eigene Intelligenz zu steigern, und so kann eine einzelne Person mühelos die Macht über einen ganzen Planeten oder sogar ein Sonnensystem erringen. Fester Bestandteil in der Strategie der Dschainatechnik ist dabei, dass der Wirt nicht einmal darüber nachdenken wird, anders zu handeln. Jetzt übernimmt die Technik den Wirt, absorbiert seine Struktur und formatiert sich selbst neu, um noch effektiver andere seiner Art zu übernehmen. Effektiv pflanzt sie sich mit dem Wirt fort, auch wenn das eine sehr einseitige Angelegenheit ist. Als Nächstes verbreitet sie wie eine im Jahresrhythmus aktive Pflanze ihre Saat – schaltet auf ein neues Programm um, um innerhalb ihrer Struktur Dschainaknoten zu produzieren und zu verstreuen, und die nächste intelligente Lebensform, die einen davon aufnimmt, startet den ganzen Vorgang aufs Neue. Wird dieser Entwicklung nicht Einhalt geboten, besteht das Endergebnis in einer sich ausbreitenden Wolke von Dschainaknoten, von denen jeder auf den nächsten Wirt und die nächste technisierte Zivilisation wartet, um sie sich zur Beute zu machen. Ein einzelner Knoten reicht, um eine ganze Lebensform auszulöschen.


  aus dem Quittenhandbuch, zusammengestellt von diversen Menschen


  Die Bevölkerung von Zealos war stark gesunken, wie auch die Bevölkerung der beiden übrigen nördlichen Städte und einiger der kleineren Menschensiedlungen. Niemand hatte die einstigen Rebellenstädte der Untergrundhöhlen verlassen; tatsächlich waren sogar viele dorthin geflohen. Ihre Sicherheit jedoch war illusorisch. Viele dieser Höhlen gingen auf die Zeit der Atheter zurück. Seit man wusste, dass nicht alle Atheter in den kollektiven Selbstmord eingewilligt hatten, konnte man davon ausgehen, dass sich manche dort versteckt hatten, und es schien offenkundig, dass sie nicht überlebt hatten.


  »Wie lange noch?«, erkundigte sich die planetare KI.


  »Nach aktueller Schätzung trifft er innerhalb der nächsten beiden Stunden ein – er fährt gerade die Energie für den abschließenden, acht Lichtjahre überspannenden Sprung hoch.«


  Ergatis hielt losen Kontakt zu Amistad, sah sich den Plan der Kriegsdrohne an und versuchte daraus schlau zu werden, welche Rolle die Geostatkanone darin spielte. Sie schien nicht hineinzupassen, sondern lediglich Hinweis darauf zu geben, dass Amistad lebenslange Neigungen nach wie vor nicht abgeschüttelt hatte. Mit seinen auf dem ganzen Planeten verstreuten Augen prüfte Ergatis jetzt weitere Arrangements.


  Das rote Angriffsschiff mit dem Namen Corpuscle, Blutkörperchen, das im Allgemeinen nur seinen Spitznamen benutzte, war gerade auf dem Teller in den Nordbergen gelandet – der Stelle, wo eine Schnatterente den Geländewagen Shardelle Garadons zermalmt hatte. Das Schiff ruhte auf den beiden Achterwaffengondeln von konventioneller Eiform sowie einer vorderen kugelförmigen Gondel, aus der eine Waffe ragte, die an einen Stapel antiker Maschinengewehre erinnerte, umwickelt von einer Tonne Heizrippen; eine Munitionszufuhr lief von ihr zum Schiffsrumpf.


  »Blut«, sendete Ergatis, »ich dachte, diese Waffe wäre nur im Vakuum sinnvoll.«


  »Yeah«, antwortete Blut.


  »Vielleicht erklärst du mir, warum du sie ausgefahren hast?«


  »Der Prozentsatz an Sauerstoff in der Atmosphäre senkt innerhalb der erwarteten Zielentfernung die Brennverluste. Das fünfphasige Neutroniumschrot übersteht acht Kilometer und verwandelt sich für den nächsten Kilometer in Plasma.«


  Ergatis stellte keine weiteren Fragen. Obwohl die Megagun mit einer Rate von einer Million Geschossen pro Minute auf beinahe Lichtgeschwindigkeit feuerte, blieb sie an Zerstörungskraft hinter vielen weiteren Waffen dieses und der anderen Angriffsschiffe zurück. Blut hatte jedoch offensichtlich einen Vorteil darin erkannt, eine Waffe zu haben, deren Geschosse sich nach acht Kilometern in etwas anderes verwandelten. Möglicherweise wurde ein Gegner kalt erwischt, der sich auf die Abwehr von Projektilen eingestellt hatte, sofern sich diese in kurzlebige Plasmaspeere umformten.


  Als Nächstes sah sich Ergatis das Angriffsschiff an, das nur fünfzig Kilometer von der Atheter-KI im Süden entfernt aufgesetzt hatte. Es lag in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in einer Mulde, die es in den Erdboden gebrannt hatte. Dampf stieg nach wie vor ringsherum auf, und der Schlamm bildete unter ihm eine gehärtete Schale.


  »Anoxia«, – Sauerstoffmangel –, sprach Ergatis das Schiff namentlich an.


  Eine wortlose Meldung des Schlachtschiffs im Weltraum übermittelte in diesem Augenblick Koordinaten, einen nur Sekunden umfassenden Zeitrahmen und einige Merkmale der Subraumsignatur, die es gerade entdeckt hatte.


  »Muss los«, sagte Anoxia, während der Fusionsantrieb schon unter ihr hochging wie eine Bombe und sie in den Himmel schleuderte; hinter ihr flog der Erdboden förmlich auseinander und ließ einen rauchenden Krater von einem Kilometer Durchmesser zurück. Ergatis erfasste die Koordinaten ebenfalls und versuchte, so viel wie möglich zu erkennen. Er fand eine Störung direkt über Zealos und eine weitere in kurzer Distanz zur Atheter-KI, tatsächlich sogar über der bekannten Position des Technikers.


  Blut war ebenfalls gestartet und ließ den Teller rotglühend zurück, gezeichnet von langsam abkühlenden Wellen. So gut er konnte, und mithilfe von Satkameras und Augen auf dem ganzen Planeten, verfolgte Ergatis beide Angriffsschiffe, die sich dicht an der planetaren Oberfläche bewegten, sowie die beiden anderen, die sich inzwischen wie Meteoriten in die Tiefe stürzten. Desgleichen betrachtete er diese Objekte, die jetzt materialisierten.


  Jeremiah Tombs’ Schilderung erwies sich als treffend. Unter der Glocke. In vertikaler Richtung maß eine solche Glocke einen halben Kilometer, und mit der leicht geweiteten Unterseite und der kuppelförmigen Oberseite ähnelte sie der Art Bronzeglocken, wie man sie in einem buddhistischen Kloster finden konnte. Sie wirkten auch hohl, wenngleich eher im Sinn einer Tulpe, mit den funktionalen Teilen tief am Grunde des Hohlraums. Der Blick von unten zeigte etwas, das an ein mächtiges Bündel Stahlstäbe erinnerte, die sich derzeit nach unten auszudehnen schienen und zu leuchten begannen. Die Apparate wiesen seltsame Farben auf, metallische Gelb- und Violetttöne in einem Muster, das entweder mathematischer oder dekorativer Natur war. Sie waren außerdem durchscheinend, noch nicht vollständig im Wirklichen materialisiert.


  Ergatis setzte ein, was ihm an Scannern zur Verfügung stand, kaperte sogar die im mobilen Aussichtsturm des Tagreb. Sicher bauten diese Objekte für irgendeinen Zweck Energie auf, aber so dicht gewebt und vernetzt war diese Technik, dass es selbst einer planetaren KI schwerfiel, die Funktionsweise zu erkennen. Als dann die ausfahrenden Stäbe auf einer Höhe mit dem unteren Rand der Glocke waren, setzte diese Funktion ein.


  Die Luft darunter wurde dunstig, und direkt unterhalb sitzende Kameras wurden sofort durch starke rhythmische EM-Interferenzen gestört. Auf den Straßen fielen Menschen auf die Knie und drückten sich schreiend die Hände an die Köpfe. Eine Mauer aus reinem Keramal neben einer Straße begann im selben merkwürdigen Rhythmus zu schwingen, bebte und zerbrach dann plötzlich zu gleichmäßigen Brocken von der Größe einer Hand. Kettenglas pochte dumpf, färbte sich weiß und zerfiel zu Staub. Ergatis versuchte zu erkennen, was für eine Waffe hier eingesetzt wurde, stellte kurz eine Subraumsignatur fest, die dem Rhythmus entsprach, und sendete seine Daten direkt an Amistad.


  »Sieht nach einem raffinierten USER-Effekt aus«, bemerkte Amistad. »Überwache weiterhin …«


  Die Kommunikation fiel aus, und auf einmal fiel es Ergatis schwer, Amistads Worte mit den unmittelbaren Ereignissen in Zusammenhang zu bringen. Was ist ein USER? Was bin ich?


  Dann traf Blut ein.


  Das Angriffsschiff brauste über dem Horizont heran und schien einen Stern vor sich herzuschieben, während die Megagun feuerte. Unmittelbar vor dem Schiff wirkten die Tonnen von fünfphasigen Neutroniumperlen, die es ausspuckte, rauchig schwarz, durchliefen dann das gesamte Spektrum von Rot zu hellem Weiß, bis sie einen halben Kilometer vor dem Mechanismus durch den Reibungswiderstand der Luft zu Plasma wurden. Diese Fackel aus superheißem Gas spielte über den Mechanismus hinweg, was jedoch nur eine Sekunde lang dauerte. Im nächsten Augenblick bockte er in der Luft, als Blut die Lücke von einem halben Kilometer überbrückt hatte und heiße Neutroniumperlen auf den Mechanismus einprasselten.


  Ich weiß, was ein USER ist, erinnerte sich Ergatis. Ein Subraum-Interferenz-Emitter, der entstand, indem man eine Singularität veranlasste, mal in ein Runcible-Tor hinein, mal daraus hervor zu oszillieren, um Störungen im Subraum zu erzeugen. Der hiesige Vorgang war allerdings präziser, beinahe von chirurgischer Präzision. Die planetare KI fuhr interne Diagnoseprogramme, stellte weitere zerbrochene Verbindungen in ihrem Verstand wieder her und erkannte, dass sie nur wenige Sekunden später keinerlei Verstand mehr gehabt hätte, hätte Blut nicht in diesem Augenblick angegriffen.


  Menschen, die noch Augenblicke zuvor auf den Knien gelegen und sich die Schädel gehalten hatten, stolperten jetzt in Deckung. Metallischer Schnee regnete auf Zealos hinab – waren die Metallperlen doch geschmolzen, hatten die künstliche Dichte verloren, expandierten und kristallisierten im Fallen. Der Mechanismus neigte sich jetzt, um die Abstrahlmündung auf das Angriffsschiff zu richten, während dieses vorbeischoss.


  »Nein, das machst du nicht«, sagte Blut.


  Die Rakete musste im letzten Augenblick abgefeuert worden sein. Ihre scharfe Bogenbahn zog ein brennendes Fragezeichen, während sie die einzelne Brandphase ihres Fuserantriebs aufbrauchte. Der Mechanismus leuchtete auf wie eine Glühbirne, verformte sich und verschüttete wie ein umstürzender Roboter interne Streben und geschmolzenes Metall. Als das Leuchten schwand, wurde das Ding komplett sichtbar, vollständig solide, und fiel dann einfach vom Himmel.


  Die Glocke stürzte seitlich quer über eine Straße, erwischte mit einem Ende das Dach eines Wohnblocks, der wie eine Zuckerstange zusammenbrach, und landete mit dem anderen Ende auf Lagerhäusern. Er riss alles nieder, worauf er fiel, ohne dabei langsamer zu werden, donnerte in den Erdboden hinein, zermalmte Schaumgestein und sank auf halbe Dicke ein. Das ganze Schaumsteinfloß von Zealos schaukelte unter dem Aufprall. Belastungssensoren und andere Überwachungsanlagen registrierten, dass das Floß rissig geworden war, und sie überwachten, wie sich der Riss weitete. Zweifellos superdichte Metalle – Ergatis schätzte, dass das Gewicht der Glocke an eine Megatonne heranreichte.


  Zwischen acht- und neunhundert Menschen waren umgekommen, manche in den zermalmten Gebäuden, andere in der Stadt verstreut, durch Querschläger, Erstickung sowie Unfälle, die darauf zurückgingen, dass etwas den Verstand der Leute kurzfristig in Mus verwandelt hatte. Weitere Sensoren registrierten jetzt Bewegung, und Ergatis wusste sofort, dass die Opferzahl, die er gerade berechnet hatte, noch nicht die abschließende Zahl war.


  »Blut, ich benötige eine Explosion von einer viertel Kilotonne genau hier.« Ergatis sendete die Koordinaten zusammen mit seinem Ansinnen, konzentrierte sich aber weiter auf die Verwüstung, die der Absturz der Glocke angerichtet hatte, und die Überlebenden, die ins Blickfeld gestolpert kamen und nach Stellen suchten, wo sie Unterschlupf finden konnten.


  »Warum?«, fragte das Angriffsschiff, als es wendete und Kurs zurück auf die Stadt nahm.


  »Weil das Objekt zwar das Stadtfloß zerbrochen hat, aber nicht quer über der Bruchstelle liegt – das halbe Zealos wird innerhalb von vier Minuten in einem Winkel von neunzig Grad zum Erdboden stehen, wenn wir nicht etwas unternehmen.«


  »Verstanden.«


  Die Rakete kratzte eine schwarze Linie an den Himmel, während sie heranjagte, um präzise unter der abgestürzten Glocke zu detonieren. Im Zuge der gewaltigen Explosion spritzten Tonnen Schaumgestein von unter den Zielkoordinaten in die Höhe, bewegten die Glocke zunächst jedoch kaum. Dann sackte diese weiter ab und verschwand in heißem Geröll wie ein Bleigewicht in Haferbrei, und die halbe Stadt, die schon zehn Meter höher gestiegen war, setzte sich wieder, abgefedert durch verdrängten Schlamm. Keine Spur blieb von den Überlebenden, die Ergatis zuvor gesehen hatte, denn die Druckwelle allein hatte schon ausgereicht, um sie in blutigen Nebel zu verwandeln. Die KI erhöhte die Opferzahl um weitere hundert und fragte sich dann, ob es überhaupt noch Sinn machte zu zählen, empfing sie doch gleichzeitig optische Daten von Amistad, die zeigten, was gerade im Braemarsystem materialisiert hatte, und eine Nachricht von zusätzlichen Materialisierungen in der Atmosphäre Masadas.


  »Er ist hier«, hatte Tombs gesagt, »der Mechanismus ist hier.« Das war geschehen, unmittelbar bevor sich in Grants Kopf etwas neu ordnete. Er lag wieder am Boden und hatte Seitenschmerzen – Shree hatte ihm eine Rippe angeknackst. Er packte das Bodengitter, als dieses unvermittelt zu einer Wand wurde. Als Nächstes verspürte er Panik: Er wusste nicht, wie er hierhergekommen war; er wusste auch nicht, wo »hier« war; dann war er nicht mehr sicher, wer er selbst war.


  Das donnernde Krachen konnte er identifizieren – es war der dreifache Überschallknall von etwas, das sich schnell und tief durch die Atmosphäre bewegte. Dann wusste er nicht mehr, was ein Überschallknall war. Tombs, der nach wie vor das Unmögliche tat und auf der Wand stand, an die sich Grant klammerte, sagte etwas. Grant starrte ihn verständnislos an und hörte ein Geräusch im Schädel, als bearbeitete jemand einen Holzklotz mit der Handsäge. Er drückte sich eine Handfläche an die Schläfe, während er sich mit der anderen Hand weiter am Gitter festhielt, und erlebte reine Verwirrung. Jemand brüllte los, und er bemerkte erst, dass er das selbst war, als Licht wie von einem Blitzlicht die Umgebung erhellte, die Welt tief Luft holte und dann auf einen Schlag hinausblies.


  Der Wind riss ihn hoch und wälzte ihn über den Boden, bis etwas Hartes und Winkliges zupackte und ihn an Ort und Stelle bannte. Er starrte entsetzt auf die große Klaue, die ihm auf die Brust gedrückt wurde, und blickte dann in eine Phalanx grüner Augen unter einem narbigen und gewölbten Schädel hinauf. Flötengrasstängel jagten durch die Luft, gefolgt von Spritzern qualmenden Schlamms und einem schweren schwarzen Rauch. Dann wurde die Klaue weggenommen, und eine Menschenhand packte ihn an der Vorderseite der Jacke. Tombs zerrte ihn auf die Beine.


  »Sie können ihn nur eine Zeit lang aufhalten«, sagte Tombs und deutete mit der Hand.


  Grant blickte zu den Säulen hindurch auf das gewaltige glockenförmige Objekt, das schief am Himmel hing, während schwarze Trümmer davon herabregneten und Rauch quoll. Als Nächstes raste die elegante blaue Form eines Polis-Angriffsschiffs vorbei, und der Überschallknall drang als massiver Laut herein und brachte Grant ins Stolpern. Er entdeckte Sanders, die am Boden kauerte und sich die Ohren zuhielt, und hockte sich neben sie. Auf seinem Flug erzeugte das Angriffsschiff eine weitere gewaltige Detonation. Das Blitzlicht zündete erneut, und Grant war froh, dass er in diesem Augenblick nicht hingesehen hatte. Als er dann zum Objekt blickte, löste sich ein massiver Brocken in einer Feuerwolke davon und stürzte zu Boden. Als er aus Grants Blickfeld verschwand, traf die zweite Druckwelle ein, aber diesmal war Grant vorbereitet und hielt sowohl sich selbst als auch Sanders fest. Er sah wieder auf, während der Wind Trümmer zwischen den Säulen hindurchjagte, und stellte fest, dass Tombs unerschüttert dastand, als wäre er aus Eisen.


  Als Nächstes bäumte sich das Bauwerk unter ihnen auf. Der Erdboden bebte unter dem Aufprall dieses vom Objekt abgelösten Brockens. Grant bereitete sich auf mehr davon vor, während der Rest des Dings unvermittelt ganz vom Himmel stürzte und dabei Feuer hinter sich herzog. Begleitet von einem Kreischen, das geeignet war, Trommelfelle zu zerfetzen, hämmerte das Angriffsschiff heran, bremste mit scheinbar unmöglicher Schärfe ab und stoppte über der Absturzstelle. Inmitten von Rauch und Dampf waren seine Energiewaffen deutlich zu erkennen; Protonen- und Laserstrahlen, sogar ein Maser hoben es hervor, sodass es schien, als streckte sich eine Glassäule zum Erdboden aus. Dann stieß etwas anderes herab, eine einzelne Rakete, und das Angriffsschiff beschleunigte wieder und entfernte sich. Als Grant sah, wie Tombs zu einer Säule hinüberging, sich dahinter duckte und einen Arm um sie legte, wappnete sich Grant für das Schlimmste.


  Zunächst bockte das Bauwerk erneut, stieg auf einer zehn Meter hohen Welle empor, die durch den weichen Boden lief, aber das resultierte noch vom Absturz des Objektes her. Dann entzündete sich der Himmel und sämtliche Säulen ringsherum wurden als schwarze und violette Umrisse hervorgehoben. Die Druckwelle traf ein, und keinerlei Vorbereitung erwies sich als zulänglich. Grant verlor Sanders aus dem Griff und fand sich selbst durch die Luft gewirbelt vor. Er scherte an einer Säule entlang und prallte in weichem Matsch auf, und die schuttverhangene Luft wurde über ihm bald dunkler als jede Nacht auf Masada. Jetzt kehrte sich die Windrichtung um, und das Gebäude wurde zu einem grinsenden Maul voller Säulenzähne, das Grant erneut einzusaugen trachtete. Das Tosen schien regelrecht aus all dem Schutt zusammengesetzt: eine massive Substanz in der Luft. Das schien ewig anzudauern. Grant versuchte sich Halt zu verschaffen, grub Fersen und Hände in den weichen Boden. Dann stockten die Ereignisse, als hätten sie eine physikalische Grenze erreicht, und andere Laute wurden vernehmbar: das Platschen herabregnenden Schlamms, das Ächzen der Landschaft in der Umgebung. Allmählich legte sich alles; der Schuttregen wurde zu einem leichten schwarzen Schneefall, und Grant lag nur da und starrte in eine Dunkelheit, die sich allmählich zu rauchigem Nebel aufhellte und schließlich von einer eiskalten Brise plötzlich weggefegt wurde.


  »Bist du okay?«


  Er wusste nicht recht, wie lange er in vergleichsweise ruhiger Umgebung gelegen hatte, ehe er die Worte hörte. Er drehte den Kopf und sah Sanders neben sich stehen, und es überraschte ihn, dass er nicht taub geworden war.


  »Ich denke schon.« Endlich fühlte er sich in der Lage aufzustehen, was er dann tat. »Schön zu sehen, dass du es auch bist.«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie hat mich an eine Säule geschoben und dort festgehalten.«


  »Und Tombs?«


  Sie deutete mit dem Kopf auf das Gebäude. »Er scheint unzerstörbar.«


  Sie gingen über eine dicke Schicht hinweg, die an das Produkt eines Kompostschredders erinnerte, und betraten wieder das Gebäude. Die Schnatterente hockte nach wie vor in derselben Position, scheinbar des ganzen Drecks nicht gewahr, der auf sie gefallen war, sogar in ihre Augen. Tombs stand zwischen zwei Säulen und starrte hinaus auf die ständig höher aufragende Pilzwolke.


  »Einfache Fusionsbombe«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Wahrscheinlich ist der schmutzige Fallout noch zerstörerischer.«


  Grant ging zu ihm hinüber und zuckte die Achseln – wie es schien, hatten sich Explosionen dieser Art ins Bewusstsein der Menschheit eingebrannt. Dann senkte er den Blick und sah Shree Enkara, die sich fünfzig Meter hinter dem Ende des Gehwegs wieder vom Boden aufrappelte, einen Blick zu ihnen zurückwarf und dann abrupt Kurs auf eine nahe Fläche Flötengras nahm. Er traf Anstalten, ihr nachzugehen, aber Tombs packte ihn an der Schulter.


  »Nicht nötig«, sagte er.


  »Aber sie hat diesen Dschainatech …«


  »Der Techniker ist dort draußen – sie kommt nicht weit.«


  Grant dachte darüber nur einen Augenblick lang nach. Shree hatte für das, was sie getan hatte, den Tod verdient, aber nicht auf diese Weise. Niemand hatte es verdient, so zu Tode zu kommen.


  »Nein«, sagte er. »Ich bringe dir den Zylinder zurück, und ich bringe sie zurück.«


  Er ging ins Freie und lief ihr nach.


  Abrupte Beschleunigung, die ihr menschlicher Körper nicht spürte, die sie andererseits aber auf mehr Arten und Weisen empfand, als ein menschlicher Körper das überhaupt konnte. Masada fiel zurück, während Weltraumschrott auf die diamantharten schrägen Flanken der Cheops einprasselte und der Schiffsantrieb wie eine kleine Sonne leuchtete. Voraus wurde Kalypse langsam größer, aber die Bildvergrößerung gab das über dem Onyxgesicht des Gasriesen schwebende Objekt in klarem Detail wieder.


  Es sah wie ein aus Metallstreifen gewebtes Füllhorn aus, nur wog das Metall zehnmal mehr als Blei, war härter als Diamant und robuster als Keramal, und jeder dieser Streifen war fünfzig Meter breit. Innerhalb dieses Füllhorns hatte sich die Masse aus Zwölfflächern, die Janice Golden zu Anfang in ständiger Bewegung umeinander herum gesehen hatte, inzwischen zu einem reglosen Klumpen geballt. Massesensoren zeigten, dass dieses Ding nach wie vor die Masse des Planeten Mars aufwog, und schon zeigten sich auf der Oberfläche Kalypses Gezeitenwirkungen. Auch das Mondsystem des Gasriesen war gestört – und das Ergebnis dessen würde erst später deutlich werden, wenn man die Trümmer zusammenkehrte.


  »Warum wurde es noch nicht auf dem Weg hierher abgefangen?«, fragte Janice. »Wir wussten, dass es feindselige Absichten verfolgt. Warum dürfen wir erst jetzt die Samthandschuhe ausziehen?«


  »Im Grunde«, erfolgte Scolds Entgegnung, »kannten wir seine Absichten nicht mit Sicherheit.«


  Das moderne Schlachtschiff, das derzeit in tausend Kilometern Entfernung einem Parallelkurs folgte, zeichnete sich in ihren Sensoren riesenhaft ab, und Janice kam sich wie ein Welpe vor, der neben einem ausgewachsenen Wolf herrannte.


  »Wir mussten also erst abwarten, bis es Menschen umbrachte? Ich wette, dass das nicht geschehen wäre, hätten wir es hier mit einem Pradorschlachtschiff zu tun.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass wir von den Prador nichts mehr lernen können«, versetzte die KI des anderen Schiffs.


  Ja, das schien hochwahrscheinlich. Der Angriffsbefehl war zurückgehalten worden, um erst mehr Informationen zu sammeln. Diese Informationen waren den Herrschern der Polis wichtiger als das Leben von ein paar Zivilisten. Wie enorm sich Dinge im Verlauf der Geschichte änderten, und wie sehr sie die Gleichen blieben.


  »Die passendere Frage wäre: Warum hier draußen? Warum nicht direkt über Masada?«, fragte sich Scold.


  »Vermutlich um Materie aufzusaugen, wie es das zuvor schon getan hat.« Janice war inzwischen, während sie in ihrem Sarkophag lag, voll mit der Cheops-KI verknüpft und wusste nicht, ob sie selbst oder die KI die Antwort gegeben hatte. Wahrscheinlich hatte eine Mischung aus beiden die Worte gesprochen.


  »Es könnte auch Flint aufs Korn nehmen«, bemerkte Scold.


  Der Braemarmond Flint war derzeit auf der anderen Seite von Kalypse, würde aber in weniger als zwanzig Stunden eine Position direkt über dem Mechanismus einnehmen. Das war im Grunde nicht von Belang. Die ganze Sache müsste bis dahin lange vorbei sein, auf die eine oder andere Art. Mit einem Gedanken öffnete Janice die Luken über ihren vier großen Schienenkanonen und blickte durch Schiffsaugen in deren verstärkte Bunker, um zu verfolgen, wie Fördermagazine Geschosse einführten, die jeweils eine Tonne wogen, aus monodichtem Eisen bestanden und in eine Schicht aus gehärtetem Keramal gehüllt waren. Als die Kanonen das Feuer eröffneten, hallte ihr Donner durch riesige offene Räume in Cheops, als brüllte hier eine Horde Monster.


  »Also keine Feinarbeit«, kommentierte Scold.


  »Ich möchte nur mal die Lage sondieren, ehe wir zur Feinarbeit des Angriffs übergehen.« Janice bemerkte, dass die Scold ebenfalls das Feuer eröffnet hatte, und es schien, dass sie ihre inerten Geschosse mit einer netten Auswahl an atomaren und chemischen Gefechtsköpfen würzte. »Wir müssen das Ding auf die Probe stellen, mal sehen, wie es reagiert, und ob seine Schwächen dort liegen, wo wir es vermuten.« Janice unterbrach sich. »Wir müssen außerdem sicherstellen, dass deine Subraumsprunggeschosse das Ziel erreichen – wäre sinnlos, sie zu vergeuden.«


  »Nein, wirklich?«, fragte Scold.


  Janice machte sich nicht die Mühe weiterzureden; sie wusste seit Langem, dass es Zeit wurde, die Klappe zu halten, sobald eine KI anfing, sarkastische Bemerkungen zu machen.


  Die Geschosse bewegten sich mit einem hohen Prozentsatz der Lichtgeschwindigkeit, und die Abstände zwischen ihnen verringerten sich, bis sie zu einer Wolke verschmolzen. Unvermittelt tauchte etwas vor dieser Wolke auf – eines der Objekte, die sie schon auf dem Planeten gesehen hatten. Janice achtete darauf, dass jedes bisschen Daten über diese Begegnung an Amistad und die Schiffe gesendet wurde, die Masada verteidigten.


  Das Objekt leuchtete kurz auf und strahlte einen elektromagnetischen Impuls von enormer Intensität aus. Die Raketen an der Spitze der Wolke verdampften, aber von da an schien an den Werten, die die Instrumente übermittelten, irgendetwas nicht mehr zu stimmen, denn die ganze Wolke schien vom Kurs abgekommen. Als ihr eigenes Schiff rings um sie zu ächzen begann, wurde sich Janice darüber klar, was sie gerade gesehen hatte.


  »Mist! Eine Gravitationswaffe.«


  Ihre Sensoren hatten registriert, dass eine Verzerrungsfront durch ihr Schiff gelaufen war. Die Schwerkraftwelle hatte getroffen, noch ehe der EM-Impuls die Geschosse erreichte; tatsächlich war dieser Impuls womöglich nur ein Nebeneffekt von ihr. Die Schadensdiagnose traf ein: die interne Struktur war um zehn Prozent geschwächt worden; Reaktorbrüche und Systemabstürze waren aufgetreten, aber zum Glück verfügten sowohl ihr Schiff als auch die Scold über reaktive Antimaterie-Eindämmung – denn Gravitationswaffen wurden auch von der Polis entwickelt, wozu entsprechende Abwehrmaßnahmen gehörten. Vor zwanzig Jahren noch wären sie beide jetzt Toast gewesen.


  Die Geschosswolke war zwar aus der Bahn gelenkt worden, aber nicht genug. Trotzdem war der Mechanismus auf sie vorbereitet. Seine Subraumsignatur schien so störend wie ein USER, und dieses Ding tauchte dabei nicht vollständig in das Subraumkontinuum ab. Sogar für Janices präziseste Sensoren schien sich der Mechanismus auf fünfhundert Kilometer Länge zu strecken und wieder in die alte Form zurückzuschnappen, fünfhundert Kilometer von seiner anfänglichen Position entfernt.


  Die inerten Geschosse rasten direkt auf Kalypse hinab und sprenkelten dessen Oberfläche mit Hunderten Thermaldetonationen, von denen sich jede erst auf die Größe Nordamerikas weitete und dann zu blutroter Farbe verblasste. Einige wenige der von der Scold abgefeuerten Geschosse, die über selbstlenkende Fähigkeiten verfügten, waren stark genug aus der Bahn geworfen worden, um den Mechanismus an seiner neuen Position zu treffen. Zwei von ihnen schlugen ein. Lautlose Detonationen im All erfolgten; kleine Sonnen zündeten; Explosionen, die ein Schiff wie die Cheops entkernt hätten.


  »Minimale Schäden«, stellte Scold fest, als die Feuer verloschen waren. Nur flache Krater zeigten sich im Gewebe der superdichten Streifen, und ein wenig Schrapnell aus dieser Substanz jagte davon. »Kreuzende Röntgenlaser … jetzt – Mikrowellen nach Schema D412.«


  Sie feuerten simultan: ein komplexes Muster aus Energieangriffen, die sich entlang des Mechanismus kreuzten und heiße Stellen dort erzeugten, wo aktuelle Sensordaten Hinweise auf komplexe Systeme lieferten; Mikrowellenstrahlen folgten dem, was Kommunikationsleitungen zu sein schienen, möglicherweise optische Fasern. Explosionen erfolgten innerhalb der gewaltigen Maschine, im Korbgeflecht ihres Innenlebens sichtbar, und markierten den fortschreitenden Erfolg des Angriffs. Ein irisförmiges Gravitationsfeld baute sich an der Vorderseite des Mechanismus auf, als dieser sich Kalypse zuzuwenden begann, aber dann explodierte etwas Gewaltiges unweit des vorderen Endes; geschmolzene Materie verstreute sich im Weltraum, und das Feld erlosch wieder. Der komplette Mechanismus erbebte und reagierte jetzt mit Multispektrumslasern, deren Energie jedoch von den Supraleiterschichten in der Panzerung der beiden gewaltigen Polisschiffe mühelos absorbiert und verteilt wurde.


  »Es ist im Grunde richtig enttäuschend«, bemerkte Scold.


  Was erwarteten sie eigentlich?, fragte sich Janice. Die schieren Maße dieses Dings waren vielleicht beeindruckend, aber selbst sie wirkten neben manchen bautechnischen Projekten in der Polis bescheiden. Ja, es war eine durch und durch fremde Technik, aber sie beruhte auf derselben Wissenschaft, die auch die Polis benutzte. Man fand hier nichts Neues.


  »Sollen wir es einfach außer Gefecht setzen und für die Forschung bewahren?«, fragte sie.


  »Nein, wir wollen doch nicht zu arrogant und zu selbstgefällig werden«, tadelte Scold sie. »Ich werde ein Subraumgeschoss einsetzen.«


  In der Polis hatten jene, die nicht genau Bescheid wussten, immer geglaubt, Reisen durch den Subraum wären eine komplizierte Angelegenheit, die nur von künstlichen Intelligenzen bewältigt werden könnte. Der Mythos hatte sogar durch den ganzen Prador-Menschen-Krieg hindurch Bestand, in denen die feindlichen Arthropoden ihre eigenen chirurgisch veränderten Kinder benutzten, um Subraumraketen bei Selbstmordattacken zu lenken. Inzwischen experimentierte die Polis mit ähnlichen Konstruktionen, gelenkt von Sub-KIs. Und jetzt jagte die Scold eine solche Waffe auf ihre Beute.


  Das Geschoss verließ die Scold mit Eigenenergie, ein Stachel aus glänzendem Metall auf einem für eine Brennphase ausgelegten Fusionstriebwerk. Nach zweitausend Kilometern kräuselte sie sich und bohrte sich in den Subraum wie eine Forelle, die ihre Eintagsfliege geschnappt hatte und wieder ins Wasser tauchte. Der Effekt ihres Einschlags war gewaltig, erfolgte aber an der gänzlich falschen Stelle: die Scold bockte, öffnete sich wie eine Muschel und erbrach Feuer. Ihre KI fand nicht mal die Zeit, um eingehend zu analysieren, wie der Mechanismus das Geschoss gegen sie gewendet hatte; sie fand nur noch Zeit, ein einzelnes Wort zu senden.


  »Verflixt«, sagte sie und starb.


  Sanders betrachtete ihn forschend und suchte in sich immer noch nach einer Gefühlsreaktion auf den Umstand, dass Jeremiah Tombs nicht mehr in einem Rollstuhl saß, Pfennigmuschelmuster zeichnete und Satagenten vor sich hinmurmelte; eine Reaktion auf einen Jeremiah, der gesund und bei Verstand war … vielleicht mehr als einfach nur bei Verstand. Vielleicht hatten die Prügel von der Hand Ripple-Johns und ihre Gewissheit, sie würde sterben, sie betäubt, oder vielleicht vertrieb einfach der Anblick Jeremiahs in dieser Verfassung all diese mütterlichen Fürsorgeinstinkte.


  »Jerval Sanders«, sagte Tombs und drehte sich zu ihr um, kaum dass Grant im Flötengras verschwunden war.


  »Jeremiah«, antwortete sie vorsichtig. »Ich wollte dich ursprünglich fragen, warum du bereit warst, dein Leben für mich zu opfern, aber jetzt erkenne ich, dass es gar nicht darum ging. Wie bist du Ripple-John entkommen? Wie kommt es, dass du noch lebst?«


  Halt die Klappe, Jerval, du plapperst …


  »Ich wusste, dass ich nicht sterben würde.«


  »Religiöse Überzeugung?«


  »Es lag an der Intelligenz hier.« Er stampfte mit dem Fuß auf den Keramalgitterrost. »Ich habe einige Schnatterenten gerufen, was die Kräfteverhältnisse änderte, aber ich wusste zunächst nicht, dass ich dazu fähig sein würde. Ich wusste jedoch eines: Der Techniker war in Reichweite, und er würde nicht zulassen, dass mich jemand umbringt. Und dann ist da noch dies hier.«


  Er bewegte sich unvermittelt und überbrückte die drei oder vier Meter Abstand so schnell, dass es schien, als hätte eine gottgleiche Macht die Bewegung aus der Realität gestrichen. Jetzt stand er direkt neben ihr, streckte die Hand aus und drückte ihr die Handfläche ans Gesicht. Das fühlte sich an wie heißes Metall.


  »Mir ist inzwischen so vieles klar.« Er lächelte jungenhaft, und endlich spürte sie, wie sich etwas in ihr rührte. Sie hob die eigene Hand, schloss sie um seine und drückte sie, ehe sie die eigene wieder herunternahm. Er nahm seine zurück. In dieser unmittelbaren Nähe bemerkte sie, dass seine Augen blutunterlaufen waren und sich ein Netz geplatzter Adern übers Gesicht zog. Waren die kürzlichen Druckwellen die Ursache dafür?


  »Erzähle mir, was dir klar geworden ist.«


  »Was der Techniker getan hat, alles, was er mit mir gemacht hat.« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Bist du je auf die Idee gekommen, das volle Ausmaß der Schäden gründlich zu untersuchen?«


  »Natürlich bin ich das«, antwortete sie. »Ich habe sie behoben – die meisten jedenfalls.«


  »Er hat bestimmte Muskelgruppen herausgeschnitten, bestimmte Nervenbahnen, und du hast all das neu gezüchtet. Was du nicht wusstest, während du das aus meinem eigenen Körpergewebe neu gezüchtet und implantiert hast, war, dass du nicht dem ursprünglichen Bauplan gefolgt bist. Tief greifende Veränderungen waren eingetreten, vor allem, damit mein Körper die nötigen Fähigkeiten erhielt.« Er unterbrach sich und blickte kurz in die Ferne. »Erst jetzt ist mir klar geworden, dass ich gar nicht gestorben wäre, wenn Grant mich nicht aufgesammelt und du mich nicht geheilt hättest; ich frage mich jedoch, ob ich noch ein Mensch gewesen wäre.« Er schnipste mit den Fingern, und die nur zehn Meter entfernt hockende Schnatterente schwenkte den Kopf und sah Jem an. »Schnelligkeit und Kraft habe ich schließlich realisiert. Ripple-John hätte mich nicht umbringen können; die einzige Frage war, ob er mich überlebte.«


  »Also bist du jetzt Superman?«


  »Nein, nur ein geeigneteres Behältnis für das, was mein Schädel enthält, und ein besserer Mechanismus dafür, dessen Absichten umzusetzen.«


  »Ist noch irgendetwas von dem übrig, was du früher warst?«


  »Die gleiche Frage könnte ich dir stellen. Wie viel von der Jerval Sanders, die vor zehn Jahren lebte, findet man jetzt noch in dir?«


  »Ich denke, du weißt, was ich meine.«


  »Sämtliche Erinnerungen sind da, Jerval, und mehr. Ich bin Tombs, aber ich bin von der Welt verändert worden, wie es uns allen geschieht.« Er zuckte die Achseln. »Zugegeben war die Welt bei meiner Neukonstruktion etwas radikaler.«


  Die Schnatterente beugte sich vor, senkte die Klauen auf den Boden und tapste lässig herbei. Sanders wich zurück, bereit zu flüchten, egal, was man ihr erzählt hatte.


  »Du hast mir letztlich das eigene Gesicht zurückgegeben, obwohl ich es damals noch nicht erkannte«, sagte Tombs.


  »Und dann hast du es wieder heruntergeschnitten.«


  »Ja – Amistad und Penny Royal manipulierten mich, hatten jedoch keine Ahnung, dass sie keinen Einfluss auf den Ausgang hatten.«


  »Welcher ist das?«


  »Du hast mir das Gesicht zurückgegeben, die Nerven neu gezüchtet, die Muskeln, alles, hast dich aber nie tiefer vorgewagt als bis zur Dura Mater meines Gehirns.« Er hob die Hand ans Gesicht. Sanders sah, wie sich unter seinen Fingerspitzen, unter der Haut etwas schlängelte.


  »Ich hatte entsprechende Anweisungen«, sagte sie.


  »Ich wurde gescannt, tiefgehend gescannt?«


  »Ja.«


  »Was kam dabei heraus?«


  Sie starrte ihn an, stellte fest, dass sein Gesicht grau wirkte, fast metallisch, fleckig. Waren da Schatten? »Wir fanden Spuren eines chirurgischen Eingriffs, in deinem ganzen Gehirn Hinweise auf Verbindungen einer Art, wie sie ein Zerebralverstärker aufbaut.« Sanders wandte sich der Schnatterente zu, als diese in der Nähe anhielt und sich hinhockte. »Sogar verbliebene Fasern sowohl deines Dracocorp-Verstärkers als auch, wie wir glauben, vom Techniker persönlich. Ich wollte sie entfernen, aber mir wurde gesagt, sie wären anscheinend nach wie vor mit dem Gehirn verknüpft und bildeten dort neue Bahnen.«


  »Das stimmt, aber hättest du sie entfernt, wären sie einfach nachgewachsen.« Er unterbrach sich, drehte sich um und starrte auf die Schnatterente. »Und sobald ich das abschließende Muster von einer Pfennigmuschelschale abgezeichnet hatte, das Alphabet der Atheter vollständig hatte, den Countdown abgeschlossen hatte, wuchsen sie auch erneut. Jetzt sind sie bereit.«


  Sein Gesicht schien in Bewegung, als er von ihr zurückwich und direkt zur Schnatterente hinüberging. Sie sah ein Rinnsal Blut aus dem Ohr fließen. Er zitterte, stöhnte und trat noch näher an die Kreatur heran, deren Schnabel nur einen Meter über seinem Kopf hing. Sie beugte sich vor, duckte sich, krümmte sich, drückte den Schnabel auf seine Brust, und ihre Augen waren nur noch Zentimeter von seinen entfernt. Sanders ging ein Stück weit zur Seite, um das besser sehen zu können, und Grauen und intellektuelle Neugier stritten in ihr um die Vorherrschaft.


  »Jetzt«, sagte Tombs.


  Ein weißer Wurm, dünn wie ein Schnürsenkel, entwuchs seiner Wange und wand sich zur Schnatterente hinüber. Die Spitze des Wurms tastete über den Schädel der Kreatur, entdeckte eine violette Narbe direkt über einem Auge, straffte sich, öffnete die Narbe zu einem unblutigen Schlitz und schlängelte sich mit der Spitze hinein. Ein weiterer Wurm brach aus Tombs’ Stirn hervor, wobei Blut aus der Stirnöffnung pulsierte, dann ein weiterer neben dem Mund. Tombs schrie, verkrampfte die Hände um die Klauen der Kreatur, aber es war nicht klar, ob er sich zu befreien oder dort festzuhalten versuchte. Noch weitere Würmer brachen aus seinem Gesicht hervor, und sein Geschrei hielt an, bis es schließlich von einem mächtigen Strang dieser Dinger gedämpft wurde, der sich aus der blutigen Verwüstung zum Schädel der Kreatur hin erstreckte. Tombs wand sich, nahm die Hände weg, aber jetzt schloss die Schnatterente ihre Klauen um seine Brust.


  Sanders sank auf die Knie. Jede Neugier war ihr vergangen, und nur Grauen blieb. Tombs wehrte sich jetzt und zog dabei den Strang straff. Die Würmer begannen zu reißen; Stücke fielen aus ihnen herab und fielen auf die Brust der Schnatterente. Manche lösten sich von Tombs’ Gesicht und hinterließen blutige Löcher; andere lösten sich vom Schädel der Schnatterente, und Köpfe, die an kleine Venusfliegenfallen erinnerten, schlenkerten matt. Dann traten Krämpfe auf. Die Schnatterente schleuderte Tombs von sich. Er prallte weit oben an eine Säule, fiel bleischwer zu Boden und blieb dort vollkommen reglos liegen.


  Sanders behielt weiter die Schnatterente im Blick – die sich jetzt wie ein Mensch, der sich den Schädel rasierte, die letzten Würmer mit einer Klaue herunterstrich –, während sie aufstand und zu Tombs hinüberging. Sie kniete neben ihm nieder und drehte ihn um, sodass sein Kopf auf ihrem Schoß zu liegen kam. Er sah aus, als hätte ihm jemand mit einer Schrotflinte ins Gesicht geschossen. Blut sickerte nach wie vor aus den Wunden an der Stirn, aber die weiter unten im Gesicht schienen sich geschlossen zu haben. Sanders zog vorsichtig zwei verbliebene Stücke Wurm heraus – die jetzt an Spaghetti erinnerten, leblos – und warf sie weg. Einen Augenblick später öffnete Tombs die Augen.


  »Auf den Rekord an Neukonstruktionen des Gesichts erpicht?«, fragte sie, erleichtert, dass er noch lebte.


  »Es ist jetzt mein Gesicht«, entgegnete er undurchsichtig.


  Sanders blickte zur Schnatterente auf, und diese erwiderte den Blick. Die Augen glänzten, und die Kreatur wirkte irgendwie straffer. Sie hob eine Klaue, musterte sie, während sie die Krallen beugte, und tat dann etwas, was einer Kreatur mit einem festen entenhaften Schnabel nicht hätte möglich sein dürfen. Die Schnatterente grinste.


  Nein, wurde sich Sanders klar, der Atheter grinste.


  »Wir greifen an«, sagten Janice und Cheops simultan. Es war weder eine Frage noch ein Befehl, sondern eine Feststellung.


  Sie hatten viel Zeit an diesem Abschnitt der Polisgrenze zugebracht, wo sie das Gefährlichste waren, dem zu begegnen jemand erwarten konnte, und wie weit ihr Auftrag gespannt war, das war im Unbestimmten geblieben, etwas, das zwar anerkannt wurde, aber unwahrscheinlich schien. Ihre Aufgabe war es, die Polis zu verteidigen, und hier war etwas, wogegen sie sie ganz gewiss verteidigen mussten. Gemeinsam stellten sie ein Kriegsschiff dar, und angesichts eines gefährlichen Feindes waren sie die Linie, die nicht überquert werden durfte.


  Die Triebwerke steigerten ihre Leistung, und alle Waffensysteme gingen online, die dies noch nicht zuvor getan hatten. Maser durchschnitten die Distanz zum Mechanismus; Laser auf ausgewählten Frequenzen des Spektrums sondierten ihn auf Schwachstellen. Raketenkarusselle drehten sich, während sie kontinentespaltende Geschosse in die Magazine der Schienenkanonen einführten. Die elektromagnetischen Bänder quollen über von jeglicher Form Kriegsviren, über die die Cheops verfügte.


  Janice fragte sich manchmal, wie stark die Verknüpfung mit Cheops ihr menschliches Selbst unterdrückte. Wäre sie ohne diese Verknüpfung bereit gewesen, sich so in die Schlacht zu stürzen? Wäre sie ohne diese enge beiderseitige Verbindung bereit gewesen, ihre Pflicht zu tun, dafür möglicherweise ihr Leben zu opfern? Während die Laser einfach abgelenkt wurden und sich die Punkthitze der Maser in dem gewaltigen Objekt verstreute, machte sich Janice für die letzte Möglichkeit bereit: Rammen, verbunden mit der gleichzeitigen Detonation aller Reaktoren des Schiffs.


  »Zeitigen die Viren eine Wirkung?«, fragten sie und Cheops zugleich.


  »Ein wenig, aber der Mechanismus scheint darauf vorbereitet«, antworteten sie beide.


  Zehntausend Kilometer, achttausend. Janice spürte, wie sich völlige Gelassenheit in ihr ausbreitete. Ja, sie war bereit, das zu tun.


  »Feuer.«


  Wie zornige Wespen, die aus ihrem Nest schwärmten, jagten CTDs aus den Schienenkanonen hervor, die Geschwindigkeit begrenzt, denn massive Beschleunigungswerte konnten zu Brüchen der Eindämmung führen. Sie näherten sich wie fünf Tonnen schwere Stahlhaie ihrem Ziel. Etwas blitzte auf. Die Gravitationswaffe. Die Cheops bockte, als rammte sie sich durch eine Mauer von fast einem Kilometer Dicke. Der Schiffsrumpf bog und verdrehte sich; Wände barsten, und Atmosphäre jagte durch hundert Meter lange Risse in der Außenhülle. Die Subraumtriebwerke zerbrachen und verstreuten Pseudomaterie und halbreale Bauteile wie fremdartige Regenbögen. Die Fusionstriebwerke brannten eine halbe Sekunde lang schmutzig, als die magnetische Eindämmung versagte, zerfraßen das Gesicht der Pyramide, die sie in sich barg, und fielen stotternd aus.


  Achtundvierzig Geschosse detonierten; zahlreiche massive Explosionen jagten Atomfeuer durch dreißigtausend Kubikkilometer Vakuum. Eine Feuerwand rammte die Cheops, trug Außenhülle ab, brannte sich ins Innere und verbrannte hier Bauteile zu Schlacke, sodass nur sehr wenige Systeme verfügbar blieben. Einige Sensoren arbeiteten jedoch noch, als die Cheops Kalypse ein neues Gesicht zuwandte. Janice spürte einen Augenblick lang Freude, als sie sah, dass fünf Raketen nach wie vor auf Kurs waren. Dann streckte sich der Mechanismus, wurde zu einer Linie, die sich an ihr vorbei Richtung Masada erstreckte, verschwand von der hiesigen Position und tauchte eine Million Kilometer weit hinter Janice wieder auf. Die Geschosse jagten weiter ins Antlitz von Kalypse. Sie explodierten nicht; ihr Ziel war verschwunden.


  Wir folgen euch dorthin, dachte Janice, aber Cheops machte das zunichte. Die Gravitationswelle und nachfolgende Explosionen hatten sie aus dem Kurs geworfen. Sie würden ein Slingshot-Manöver rings um Kalypse ausführen, mehr nicht.


  Janice würde also derzeit nicht sterben, aber nachdem sie darauf vorbereitet gewesen war, empfand sie eine tiefe nagende Enttäuschung und tastete fast unbewusst nach der Selbstzerstörungsanlage des Schiffs. Cheops nahm ihr die Kontrolle darüber aus der Hand wie ein Erwachsener, der einem Kind ein scharfes Messer wegnimmt.


  »Wir haben getan, was wir konnten«, erklärte ihr die KI.


  Janice lag in ihrem Sarkophag und hätte am liebsten geweint, stellte jedoch fest, dass sie es nicht konnte.


  Amistad löste die optischen Verbindungen und sprang ins Vakuum hinaus. Seine Frustration verging in einer Mikrosekunde und ließ kühle Berechnung zurück. Er musste akzeptieren, dass ihm die Geostatkanone etwa so viel nützte wie ein Maschinengewehr gegen einen heranfahrenden Kampfpanzer.


  »Vielleicht kannst du etwas damit anfangen«, sagte er und übertrug die Lenkung der Waffe an die planetare KI.


  »Danke«, sagte Ergatis und wandte die Kanone wieder dem Planeten zu, wo in diesem Augenblick fünf weitere dieser glockenförmigen Disruptoren auftauchten.


  »Penny Royal, wo steckst du?«, fragte Amistad.


  »Durchquere die Barriere«, antwortete die schwarze KI.


  Hier in diesem Sonnensystem hatten sie einfach nicht die nötigen Mittel, um den Mechanismus physisch zu besiegen. Sie steckten in ernsten Schwierigkeiten, daran bestand absolut kein Zweifel. Der Mechanismus hatte die Scold und die Cheops mit vollkommener Lässigkeit niedergewalzt, und jetzt war er hier.


  Amistad erlebte einen unheimlichen Augenblick der Bestürzung. Earth Central hatte die Daten gesehen, die Cheops und der Menki Drode lieferten, und hatte doch den Gegner, dem sie hier gegenüberstanden, ernstlich unterschätzt. Andererseits hatte Amistad die gleichen Daten gesehen und sich gedacht, dass ein Kriegsschiff wie die Scold mehr als ausreichte. So viel zur Allwissenheit von KIs. Er schüttelte sich innerlich, schaltete stärker auf Erinnerung und Erfahrung als auf die neue Verarbeitungskapazität und entdeckte aufs Neue den Zynismus. Offen gesagt wusste Amistad als Veteran des Prador-Menschen-Krieges, dass solche Fehler gar nicht so ungewöhnlich waren. Und jetzt machte er sich an den Versuch, einen neuen Lösungsansatz zu finden. Vielleicht wurde er in dieser Hinsicht in der gepanzerten Kugel fündig, die an einem uralten Korallenriff im südlichen Ozean haftete?


  »Hast du irgendwelche Informationen für mich?«, fragte er Penny Royal.


  »Die Atheter-KI steht in Kontakt mit Tombs, hat aber den Zugriff auf sämtliche Sensoren ihrer Umgebung gesperrt. Der Techniker hält sich innerhalb der Barriere auf. Ungewöhnliche Aktivität unter den wilden Tieren. Sonst nichts.«


  »Ich bleibe eine Zeit lang unerreichbar, aber mach dir keine Sorgen.«


  »Warum?«


  »Hier oben herrscht Datenkrieg«, log Amistad.


  Er schaltete alle Verbindungen zu Penny Royal ab, schaltete die übrigen Kommunikationskanäle zu anderen Intelligenzen ab und entkoppelte einige sogar physisch. Er behielt nur den Subraumtransmitter in Gebrauch und erlaubte selbst darin nur einen offenen Kanal, als er ein stark verschlüsseltes Signal sendete.


  Aktivierung und Kontakt, und Amistad floss in die Welt von Acht hinein und schloss die Tür hinter sich fest. Die virtuelle Welt hatte sich verändert. Amistad sah sich in einer Landschaft voller Schneeverwehungen, weiß und sauber und mit ihrem Mangel an Folterbildern so völlig anders als alles, was Acht bislang gezeigt hatte.


  »Mir gefällt, was du aus diesem Ort gemacht hast«, sagte die Drohne.


  Ein Windstoß riss Pulverschnee zur Seite und legte damit Achts Antwort frei: Menschen, die bis zum Hals von Eis umschlossen waren und zu schreien versuchten, aber nur Schneeflocken ausstoßen konnten. Diese Schreiflocken verschmolzen zu einem einzigen Strom, der die Drohne umkreiste – die optische Darstellung des zu erwartenden Angriffs.


  »Ich habe keine Zeit dafür«, sagte Amistad. »Ich möchte alles erfahren, was du über den Mechanismus weißt. Ich nehme es mir jetzt.«


  Der Wirbelsturm stockte und brach in der Luft auseinander, schlug dann die Gegenrichtung ein und gerann zu einer einzelnen dicken Schneesäule, die in den Mund eines der Opfer im Eis eindrang. Amistad konzentrierte sich auf dieses und verfolgte, wie sich der Kopf grotesk aufblähte und das Eis ringsherum rissig wurde. Eine Faust schmetterte empor; dann wurde diese Hand ausgestreckt und spreizte die Wurstfinger, und ein riesenhafter Mann mit der Statur eines Sumoringers und von violetten Adern durchzogener blauer Haut machte sich daran, aus dem Eis zu klettern. Eiszapfen wuchsen ihm aus den Augen, als er schließlich auf der Eisfläche stand und auf Amistad zustakste.


  Die Drohne bereitete im eigenen Innern einen isolierten Datenspeicher vor, versetzte alle ihre Abwehrmittel auf höchsten Alarmzustand und widmete die neue verbesserte Denkkapazität der Aufgabe, diese Abwehrmittel zu stärken und reaktionsfähiger zu machen. Vielleicht war sie jetzt in der Lage, mit allem fertig zu werden, womit Acht sie angriff.


  Die Gestalt blieb erst unmittelbar vor Amistad stehen, ihr Kopf auf einer Höhe mit seinem, und die Eiszapfen fuhren weiter aus, bis sie schließlich die Augen der Drohne berührten. Das war die Darstellung der Uploadkanäle, die auf die Genehmigung warteten, eine Verbindung herzustellen. Falls Amistad diese Genehmigung jetzt erteilte, bestand die Gefahr, dass etwas von hier entfloh, dass vielleicht die ganze Arbeit zunichtewurde, die er sich mit Penny Royal gemacht hatte. Dieser achte Bewusstseinszustand schien jedoch eine Möglichkeit zu kennen, wie man den Mechanismus besiegte, und dazu musste Amistad das Risiko eingehen. Er genehmigte die Verbindung.


  Ein Eissturm aus Informationen strömte herein und füllte drei abgesicherte Speicherkristalle. Amistad ließ den Datenstrom andauern, derweil wichtige Fakten daraus zu entnehmen waren, und wusste dabei sehr genau, dass ein großer Teil dieser Daten aus einem Virenangriff bestand. Im Verlauf der ersten paar Mikrosekunden erfuhr die Drohne vom Kampf zwischen Penny Royal und dem Mechanismus, aber er benötigte mehr Daten über das Ding selbst, darüber, wie es funktionierte, welche Schwachstellen es hatte.


  Das waren wenige. Schnell wurde erkennbar, dass der Mechanismus über eine Kriegstechnik verfügte, die über den Stand der Polis weit hinausging, und über seine Subraumverbindungen konnte er auf nahezu unbegrenzte Ressourcen zurückgreifen. Dann entdeckte Amistad ihn endlich: den Ausschalter.


  Mit einer Klaue stieß Amistad den Humanoiden so heftig von sich, dass dieser über das Eis hinwegpurzelte. Auf Datenebene schloss er alle Zugänge und ließ nichts mehr herein. Schon jetzt hatte er allerdings das Gefühl, eine Dosis Gift geschluckt zu haben. Er wich in eine Richtung zurück, die Acht nicht sehen konnte, verschwand aus der Kugel und knallte aufs Neue die Tür hinter sich zu.


  Während er im Vakuum trieb, kämpfte Amistad gegen den Virenangriff, der vom gesicherten Speicher ausging. Er verfügte jetzt über entscheidende Informationen, wie der Mechanismus aufgehalten werden konnte, aber diese Informationen in diesem Augenblick an eine andere Intelligenz weiterzugegeben, das hätte dem Kuss eines Seuchenkranken entsprochen. Intern setzte er eine Ultraschallwaffe ein, um einen der drei Speicherkristalle zu zerstören. Ein Fehler, denn einen Sekundenbruchteil ehe alles in diesem Kristall zusammen mit seiner Struktur zerstört war, war die Beschädigung selbst ein Riss in der Sicherheit des Speichers. Programme, die an gepanzerte Bakterien erinnerten, ihrerseits mit allen Arten scheußlicher Viren vollgepackt, verbreiteten sich in der Drohne, luden ihre Fracht ab, um sämtliche internen Ultraschallreiniger abzuschalten, und machten sich dann an die Arbeit, die übrigen internen Abwehrmechanismen zu durchdringen. Ehe sie zu weit gehen konnten, gelang es Amistad, einen zweiten Kristall durch eine Außenluke abzuwerfen, schoss mit einem Laser darauf und reduzierte ihn auf ein Katzenglimmerfunkeln im Weltraum.


  Der dritte Kristall erwies sich als problematischer, nachdem ein Virus Amistad die Fähigkeit genommen hatte, interne Komponenten auszustoßen. Innerhalb weniger Sekunden hatten Achts Programme fast ein Viertel der Systeme Amistads übernommen und kamen sehr dicht an einen Durchbruch zu seinem Kernverstand heran. Während Amistad sich dagegen wehrte, fiel ihm jetzt etwas Merkwürdiges auf, die Entstehung einer Art Netzwerkprogramm. Im Versuch, dessen Umrisse und die Absicht dahinter zu erkennen, blieb er erfolglos, bis es zu spät war. Daten koordinierten sich, nahmen interne physische Komponenten der Drohne in Besitz und taten ihre Arbeit, leiteten eine optische Verbindung um und stellten mit ihrer Hilfe eine Verbindung zwischen dem verbliebenen Kristall und dem Subraumtransmitter der Drohne her.


  Der Kristall entleerte sich und sendete seinen kompletten Inhalt, der fast mit Sicherheit seinen Weg zu Penny Royal finden würde. Jetzt war es nicht mehr nötig, den Kristall auszustoßen oder zu vernichten, aber die interne Schlacht war keinesfalls geschlagen. Der Virenangriff mutierte, und Amistad wusste sofort, dass er noch auf einige Zeit hinaus keinen Kontakt zur Außenwelt herstellen würde. Das war ärgerlich. Er wusste inzwischen, dass andere über den Ausschalter des Mechanismus Bescheid wussten und in dieser Hinsicht etwas unternahmen, aber er konnte sie nicht davor warnen, dass sich ein bisheriger Bundesgenosse vielleicht bald in einen gefährlichen KI-Psychopathen verwandelte. Und die endgültige Ironie bestand darin, dass er mit seiner Verarbeitungskapazität, seiner Intelligenz, bis hinab zu der Ebene, über die er schon vorher verfügt hatte, längst über die Antworten verfügte, nach denen er gesucht hatte.


  KAPITEL NEUNZEHN


  Wenn die Polis die Macht auf einem neuen Planeten übernimmt, tut sie dies in der Regel, weil achtzig Prozent der Bevölkerung sie darum gebeten haben – eine Mehrheit, auf die frühere Demokratien der Menschheit neidisch gewesen wären. Die nötigen Stimmen für diese Mehrheit werden jedoch über einen unbefristeten Zeitraum hinweg gesammelt, der gewöhnlich seinen Höhepunkt erreicht, wenn die Lage auf dem betroffenen Planeten so schlimm geworden ist, dass die Bevölkerung jede Alternative vorziehen würde – gewöhnlich inmitten einer Katastrophe, häufig einer von der Natur ausgehenden, noch häufiger jedoch von Menschen angerichtet. Interventionstruppen der Polis tauchen normalerweise auf, sobald ein erbittert geführter Krieg die Infrastruktur zerstört hat und sich zum Völkermord ausweitet. Sobald die KIs die Macht übernommen haben, erlassen sie eine Amnestie. Sie möchten einen sauberen Neuanfang, sind weder an vergangenen Ereignissen noch an Kriegsverbrecherprozessen interessiert, denn zum Zeitpunkt einer Intervention ist die Frage der Schuld wirklich undurchsichtig geworden. Viele Historiker haben jedoch Fragen nach der sehr lockeren Handhabung des Polisrechts in den Jahren nach einer Intervention aufgeworfen und festgestellt, dass die Schlimmsten jener, die man in früheren Zeitaltern als Kriegsverbrecher bezeichnet hätte, oft in Leichensäcken enden, ungeachtet des Schutzes, den ihnen die Amnestie vorgeblich gewährt.


  aus einer Rede von Jobsworth


  Sobald Grant im Flötengras war, bemerkte er seinen Fehler und warf sich abrupt zur Seite. Ein Hagel von Geschossen prasselte in die Position, die er soeben noch eingenommen hatte; Gras flammte kurz auf, und rauchende Stängel fielen um. Am Boden liegend, zuckte er zusammen und drückte sich eine Hand an die Rippen, und die Schmerzen bündelten seine Aufmerksamkeit und erinnerten ihn an die alten Tage. Er zog die Scheibenpistole und prüfte deren Funktionsfähigkeit, erwiderte das Feuer aber nicht. Er wartete eine gute Minute lang und lächelte dann vor sich hin, als er weiter voraus zu seiner Linken das Gras rascheln hörte. Shree schien es eilig damit zu haben, von hier zu verschwinden. Früher hätte sie viel länger gewartet.


  Er richtete sich langsam in eine geduckte Haltung auf und suchte sich dann so leise wie möglich einen Weg nach vorn, schob vorsichtig das Gras auseinander und sorgte dafür, dass es nicht geräuschvoll zurückschnellte, sobald er jeweils an den Stängeln vorbei war. Ein solch langsames und bedächtiges Vorgehen hatte in der Vergangenheit bei zahlreichen Begegnungen mit Soldaten und Proktoren der Theokratie sein Überleben gewährleistet. Als er jedoch ein Stück weiter voraus das trockene Knacken einer Schmalpistole hörte, wusste er, dass es Zeit wurde, sich eher schnell als leise zu bewegen.


  Er drängte sich jetzt kraftvoll durchs Gras, schob die Stängel mit den Unterarmen zur Seite. Er erreichte einen Kanal zwischen zwei Grasflächen, blickte prüfend nach rechts und sah dort Fußabdrücke und eine Heroyne, die nur dreißig Meter entfernt den Kanal entlangstakste und an deren lehnstuhlähnlicher Gestalt Einschusswunden zu erkennen waren. Grant sprang über den Kanal und stürmte weiter. Er wusste, dass Shree diese Tiere von jeher verabscheute, aber entgegen jeder Logik und jedes Verstandes musste sie auf dieses Exemplar geschossen haben. Ihr kürzliches Scheitern musste sie ernsthaft aus dem Gleichgewicht geworfen haben, wenn sie etwas derart Dummes getan hatte.


  Wenn eine Heroyne zu aufgeregt wurde, war sie gewiss nicht darüber erhaben, einen Menschen zu verspeisen, aber ihre Sinne entsprachen nicht denen einer Siluroyne oder Schnatterente. Sie spürte die unterirdische Fortbewegung ihrer üblichen Beute aus Schlammschlangen mit den Füßen auf – und so war es möglich, der Aufmerksamkeit einer Heroyne zu entgehen, indem man einfach ganz still hielt. Wie bei anderen der hiesigen Raubtiere galt jedoch: Wenn man eine Heroyne wirklich sauer machte, setzte sie einem mit bösartiger Beharrlichkeit nach und trampelte auf der Suche nach einem jeden Flötengrasstängel der Umgebung nieder. Andererseits schätzte Grant jedoch Shree womöglich falsch ein, denn die Kreatur war von den Ereignissen hier sehr erregt, und Shree konnte ganz unabsichtlich direkt über sie gestolpert sein.


  »He, Shree!«, rief er. »Warum machst du die örtlichen Tiere rebellisch?«


  »Wenn du mir weiter folgst, Grant, bist du tot«, entgegnete Shree. »Du bist langsam, und du hast vergessen, wie man so etwas macht.«


  Ein Teil des Flötengrases vor ihm war flachgedrückt; der Rest bestand aus Inseln, gebildet von einem Gestrüpp aus zerbrochenen Stängeln. Während sich Grant durch eine davon arbeitete, fielen ihm Haufen von Stängeln und gelegentliche Brocken herausgerissener Wurzelstöcke auf. Shree war unterwegs zu der Stelle, wo dieses Ding vom Himmel geschossen worden war, und wenn sie diesem Weg weiter folgte, würde sie in einer Zone ankommen, wo das ganze Gras entweder flach gedrückt oder versengt worden war. Dort war sie dann ungeschützt. Grant brauchte also nur noch darauf zu achten, dass er hinter ihr blieb, was nicht allzu schwierig sein dürfte, da sie eine perfekt sichtbare Spur hinter sich herzog. Als ihm dann unvermittelt klar wurde, wie perfekt diese Spur zu sehen war, blieb er am Rand einer Freifläche stehen, wo das Flötengras in einer Spirale niedergedrückt worden war, vermutlich von einem kleinen Wirbelwind. Dort hockte er sich hin.


  Was hätte er in ihrer Lage getan? Natürlich hatte sie recht; er hatte sich als langsam erwiesen. Sie hatte sicher einen Bogen zurück zur eigenen Fährte geschlagen und lauerte ihm auf. Er bog nach rechts ab, denn natürlich war das Gebiet direkt voraus perfektes Gelände für einen Hinterhalt. Langsam folgte er einer Kreisbahn um die Freifläche, zehn Meter tief im Gras, und versuchte Shrees Spur zu finden. Die Chance betrug fünfzig zu fünfzig – sie konnte den Bogen auch auf der anderen Seite zurückgelegt haben. Er blieb stehen und entschied, ein Risiko einzugehen.


  »Ich versuche, dir das Leben zu retten, Shree!«, rief er. »Entweder nehme ich dir diesen Zylinder wieder ab, oder der Techniker tut es – deine Entscheidung.«


  »Großzügig von dir«, sagte sie unweit von ihm.


  Grant warf sich in Deckung, hörte das Knacken ihrer Schmalpistole und spürte einen Aufprall am Oberschenkel. Er prallte unglücklich am Boden auf, sodass ihm Schmerzen durch die Rippen stachen, wälzte sich zur Seite und feuerte blind hinter sich. Er rappelte sich wieder auf, wobei er das Bein nachzog, und versuchte Shree ausfindig zu machen. Dies gelang ihm anhand des Mündungsblitzes ihrer Waffe, als ihn der zweite Schuss an der Schulter traf und herumriss.


  »Wirf deine Pistole weg, oder mein nächster Schuss geht durch deinen Kopf«, sagte sie, jetzt viel näher.


  Er blickte hinter sich. Dort stand Shree fünf Meter entfernt, die Waffe mit beiden Händen ruhig auf ihn angelegt. Er zweifelte nicht daran, dass sie es ernst meinte. Er warf die eigene Waffe weg und drehte sich um; Schmerzen schossen ihm durch die Schulter, und das Bein fühlte sich wie toter Ballast an.


  »Du hast mich also erwischt, Shree, aber das ändert nichts an deiner Lage.« Er stemmte sich in die Sitzhaltung hoch. »Du musst tagelang laufen, ehe du eine Chance findest, ein schnelleres Beförderungsmittel zu finden, und der Techniker ist da draußen und hält sich für dich bereit.«


  »Das sagst du«, war alles, was sie hervorbrachte, aber sie schien verunsichert.


  »Gib auf, Shree«, sagte er. »Gib mir den Zylinder, und ich lasse dich laufen – ich folge dir nicht mehr.« Er deutete auf sein Bein, das langsam richtig wehtat.


  Sie nahm eine Hand von der Waffe, griff unter die Jacke, holte den Zylinder hervor und hielt ihn hoch. »Den hier? Wie wäre es, wenn ich ihn hier einfach in die Gegend werfe?«


  »Tombs schien recht zuversichtlich. Ich denke, der Techniker hat eine Möglichkeit, ihn zu orten, was wiederum der Grund ist, warum ich sage: Gib ihn mir einfach und lauf so schnell du kannst von hier fort. Du hast dieses Ding am Himmel gesehen. Denkst du, hier ginge es nur um …«


  Hinter ihm raschelte das Flötengras – etwas Großes bewegte sich dort –, und er bekam eine Gänsehaut, fand nicht wirklich Gefallen an der Vorstellung, auf dem Weg des Technikers zu liegen. Shree riss die Augen weit auf. Sie steckte den Zylinder unter die Jacke zurück und packte die Pistole jetzt wieder mit beiden Händen.


  »Shree …«


  Ein großes langes Bein, das in einem dreizehigen Fuß mit Häuten zwischen den Zehen endete, senkte sich von oben herab und zermalmte den Erdboden nur wenige Meter vor Grant, und eine Gestalt verdeckte die Sonne. Shree feuerte los und pumpte einen Schuss nach dem anderen in diese Gestalt. Der zweite Fuß setzte direkt vor dem ersten auf. Die Heroyne stieß ein krächzendes Heulen aus; ihr langer Hals bildete einen Bogen vor dem Himmel. Der schnabelbewehrte, augenlose Kopf schien nur ein zwei Meter langer Fortsatz dieses Halses zu sein, und der Schnabel klaffte weit offen. Shree wandte sich zur Flucht, aber der Kopf der Heroyne zuckte herab und schloss den Schnabel wie eine riesige stumpfe Schere um sie. Die Kreatur riss ihre Beute in die Luft, wie ein Stelzvogel, der sich einen Frosch schnappte.


  Grant blieb völlig starr, so reglos, wie er nur konnte. Die Heroyne reckte den Hals gen Himmel, öffnete den Schnabel und warf die schreiende Shree hoch, fing sie auf und tat es erneut. Die Schreie wurden gedämpft, als der Kopf in den Schlund der Heroyne eindrang, die ihre Beute dann komplett herunterschluckte. In absolutem Grauen verfolgte Grant, wie Shree in den Hals des Tieres glitt. Es schluckte krampfartig und beförderte sie tiefer herunter, aber Shree zappelte noch immer. Die Heroyne hob den Kopf, kreischte erneut, hob dann einen der Schwimmfüße und rieb dann wie jemand, der an saurem Aufstoßen litt, an dem Kloß in ihrem Hals.


  Grant drehte leicht den Kopf und suchte nach seiner Pistole. Die Heroyne schwenkte sich zu ihm herum, und er erstarrte und kämpfte gegen ein altes Bedürfnis zu beten an. Die Heroyne tat einen langsamen kurzen Schritt in seine Richtung, stockte und legte den Kopf schief, als lauschte sie. Lange schmerzliche Augenblicke verstrichen, in denen Grant verfolgte, wie der noch immer zappelnde Kloß, der Shree war, durch das letzte Stück Hals in den Magen der Kreatur glitt. Als Nächstes richtete sich diese unvermittelt auf, hob einen Fuß an und putzte sich den Kopf, scharrte mit einem Zeh am Schnabel entlang. Als sie schließlich bemerkte, dass dort nichts zu putzen war, senkte sie das Bein und zog es an den Bauch, stand dann nur noch auf dem anderen Bein. Sie nickte, und der Kopf sank allmählich tiefer. Es sah aus, als wollte das verdammte Biest ein Nickerchen machen.


  Verschwinde! Verschwinde!


  Die Kreatur riss den Kopf wieder hoch. Hatte sie ihn tatsächlich denken gehört?


  »Dschainatechnik«, gespensterte eine Stimme in seinem Komgerät.


  Ein Tentakel peitschte wiehernd durch die Luft, schlang sich einen Augenblick lang um den Hals der Heroyne und zog sich wieder zurück. Der Kopf und ein Meter vom Hals stürzten herab wie von der Sense gemähtes Gras und plumpsten auf den Boden, wo sich der Schnabel krampfartig öffnete und schloss. Eine orangene Flüssigkeit spritzte aus dem Halsstumpf, der noch aus dem Rumpf ragte und jetzt vor- und zurückpeitschte. Das angehobene Bein senkte sich herab, und die kopflose Kreatur tanzte in einem engen Kreis. Der Tentakel schlug erneut zu. Er schnitt den Rücken der Kreatur im schrägen Winkel auf und trennte damit den Hauptrumpf vom Sattelknochen und Muskel über den Beinen. Rumpf und Resthals plumpsten auf den Boden, wo der Hals immer noch hin und her flog. Die Beine und der Muskel über ihnen hockten sich hin und hüpften dann wie ein Frosch hoch, landeten zehn Meter entfernt, stolperten noch ein Stück weiter und blieben schwankend stehen. Sie kippten nicht um, sondern standen einfach nur da.


  »Verteiltes Nervengewebe«, sagte diese Stimme in Grants Ohr.


  »Hol sie raus!«, schrie Grant. »Hol sie dort raus!«


  Penny Royal flog über ihn hinweg wie eine Wolke aus schwarzen Messern und senkte sich auf die tote Heroyne, die anschließend in die Luft stieg, umwickelt von einem Netz aus Kabeln. Ihre Außenschichten zerfielen wie eine Apfelsine in Segmente und legten eine vielfarbige Masse aus inneren Organen frei. Deren Verbindungen spannten sich bis an die Grenze. Ein großer madenähnlicher Sack riss auf und schüttete Shree auf die Erde. Dann warf Penny Royal den Rest zu den noch immer stehenden Beinen hinüber.


  Inzwischen hatte Grant seine Pistole wieder an sich genommen. Er kam herangekrochen. Penny Royal war noch nicht fertig. Er öffnete Shrees Jacke und holte den Zylinder hervor, um anschließend die eigene Chamäleonware komplett abzuschalten, während er den Zylinder mit einem Tentakel umwickelt hielt.


  »Dschainatechnik«, wiederholte er.


  Die schwarze KI stieg vom Boden hoch, getragen von einer Säule aus Tentakeln, der obere Körperteil in drei getrennte Ballungen von Stacheln unterteilt, jede davon gleichgerichtet und in nur eine einzelne Richtung deutend. Als Grant Shree erreichte, fiel ein Schatten auf sie alle, und er blickte auf – er zog es ohnehin vor, Shree nicht anzusehen.


  »Toll, einfach perfekt«, sagte er.


  Die Stacheln der schwarzen KI wiesen auf die Quelle dieses Schattens, die sich wie eine riesige Kobra aus Knochen aus dem Flötengras aufgerichtet hatte. Der Techniker war schließlich eingetroffen, und Grant lag zwischen ihm und Penny Royal, zwischen ihm und dem Zylinder.


  »Acht?«, fragte Penny Royal laut.


  Der Techniker glitt näher heran, und die Bewegung des gewaltigen Körpers war jetzt deutlich zu hören. In der Luft schien sich eine Art Ladung aufzubauen. Grant schloss die Augen, rechnete jede Sekunde mit dem Tod und hoffte nur, dass es schnell gehen würde. Nichts geschah jedoch. Nach einem Moment öffnete er sie wieder und sah Penny Royal einen Tentakel ausstrecken, an dessen Ende der Zylinder haftete, als wäre er mit Klebstoff befestigt. Der Techniker wendete die Kapuze aufwärts wie ein Tier, das sich bereit machte, ein Leckerchen entgegenzunehmen, streckte komplexe glasartige Greiforgane aus, nahm den Zylinder an sich und verlagerte diesen ins eigene Körperinnere. Dann drehte er sich um, und mit einer einzigen wuchtigen Verrenkung, unter der der Boden bebte, war er verschwunden.


  Die Spannung des Augenblicks zog sich straff, aber dann durchbrach Grant sie. »Kannst du irgendetwas für sie tun?«


  Penny Royal wandte ein Stachelbündel auf sie und klappte dann zwei Stielaugen aus, rot wie die Hölle, als wollte er Shree genauer ansehen. Der orangene Magensaft, der sie von Kopf bis Fuß bedeckte, hatte ihre Kleidung zerfressen und einen Großteil ihrer Haut weggeätzt. Eines ihrer Augen fehlte; das andere ruhte lidlos in seiner Höhle. Auf einer Seite des Mundes waren keine Lippen mehr und es traten grotesk weiße Zähne zutage, und an einer Hand war alles Fleisch verschwunden. Furchtbare Verletzungen, aber ein blubberndes pfeifendes Atmen drang aus ihrem Mund. Sie lebte noch, und Grant wusste, dass diese Verletzungen nicht über Penny Royals Fähigkeiten hinausgingen.


  »Nein«, antwortete die KI.


  »Was meinst du mit ›nein‹?«


  »Es ist gerecht.«


  Das Ding klappte die Augen wieder ein und traf Anstalten, sich abzuwenden.


  »Warte! Wohin gehst du?«


  »Acht«, antwortete es und floss davon wie Dunkelheit.


  Grant wandte sich wieder Shree zu, und das Grauen packte ihn, als er sah, dass sie den Kopf gedreht hatte und ihn mit dem restlichen Auge anblickte.


  »Tu … es«, brachte sie hervor.


  Er konnte dort liegen bleiben und so tun, als wüsste er nicht, was sie damit meinte, konnte zulassen, dass sie noch länger litt. Er konnte sich etwas vormachen, sich weismachen, er würde sie nicht der Polis übergeben und diese würde keine Gedankenlöschung oder andere Form der Todesstrafe anwenden. Er tat nichts dergleichen.


  Grant setzte ihr den Lauf der Scheibenpistole an die Schläfe und feuerte zweimal.


  Ein Feuerball erstrahlte an der Einschlagsstelle und umwaberte die Silhouette des neuen Disruptors, der über Zealos auftauchte. Das Ding rührte sich kaum – hing massiv am Himmel wie am Stoff des Universums festgenagelt –, aber in der Stadt darunter riss die Druckwelle Geländewagen, Aerofans und Gravowagen hoch und schleuderte sie wie Styropormodelle die Straßen entlang.


  Das rote Angriffsschiff Corpuscle wendete scharf und sank dicht an den Erdboden hinab, als sich eine Art Oberfläche vom Disruptor ausdehnte – als sich ein dreidimensionales Kräuseln in der Struktur des Raums ausbreitete, an dem das Ding festgenagelt war. Wo das untere Ende dieses Phänomens an der Stadt entlangrasierte, schälte es Dächer ab und riss Gebäude um. Das war jedoch kein Hartfeld, wie Ergatis feststellte, denn alles, was vom Verbindungspunkt regnete, wirkte zerfetzt. Ein Aerofan, der dem Phänomen in die Quere kam, zersplitterte: mit einer scharfen Verrenkung löste er sich in seine einzelnen Bestandteile auf, und sie regneten vom Himmel herab. Schrauben und Schraubenmuttern, Hauben und Grills, Ankerwicklungen, Computerchips und Sitzbezüge, vermischt mit anderen Komponenten: Knochen, blutenden Organen, feuchten Fettstücken und Muskelklumpen.


  Eine Verbindung zu Amistad hatte er nicht, die Scold war vernichtet und die Cheops kampfunfähig, und jetzt stand der Mechanismus sichtbar am Himmel Masadas. Darüber hinaus war der Disruptor über Ergatis einer der fünf, die derzeit materialisierten, und störte die Komverbindungen so nachdrücklich, dass Ergatis noch nicht mal den Abzug der Geostatkanone bedienen konnte, die Amistad ihm zurückübertragen hatte. Die Lage sah nicht sehr gut aus.


  Die planetare KI verfolgte, wie das Angriffsschiff tief unten seine Bahn zwischen den Häusern zog – wo sein Vorbeiflug weitere Fahrzeuge umriss und Glasfenster entlang der Straßen zum Bersten brachte. Es duckte sich unter das Feld, das der Disruptor ausgestrahlt hatte, setzte über eine alte Kirche hinweg und riss dabei Dachziegel herunter, stellte sich dann aufs Heck und schoss zum Disruptor hinauf, wobei es mit der Megagun das Feuer eröffnete. Der Disruptor spie Feuer und verschob sich sogar leicht unter dem Einschlag, ehe er wie ein Ei voller Magma zerbröckelte und die beiden Hälften in den Sturz übergingen. Erneut stellte sich also wieder das Problem all diesen Gewichts, das auf dem Stadtfloß landete. Das Angriffsschiff musste …


  Als Blood diese Position für den Schuss von unten eingenommen hatte, musste er sich des wahrscheinlichen Ausgangs bewusst gewesen sein. Er versuchte mithilfe der Gravomotoren, eines seitlichen Schubs der Fusionsmaschine und durch Sprengung einer der eigenen Waffengondeln, zu wenden. Es reichte nicht. Er stieß mit einer der Disruptorhälften zusammen und prallte davon ab, wobei sich der eigene Schiffsrumpf in der Mitte durchbog, sodass er fast an einen Bumerang erinnerte. Vollständig führungslos trudelte Blood in einem Bogen über die Stadt und stürzte auf den Marktbezirk, wobei er eine brennende Schneise durch die Stadt zog, ehe er zur Ruhe kam, fast nicht mehr von der Verwüstung zu unterscheiden, die er selbst angerichtet hatte.


  Die Disruptorhälften krachten beide auf eine Hälfte des rissig gewordenen Stadtfloßes. Der Riss vergrößerte sich nicht, und der Aufprall führte zu keinem Kippeffekt. Vielmehr ging diese Hälfte der Stadt einfach mit einer Geschwindigkeit von einem halben Meter pro Minute unter.


  Keine Chance mehr, diese ungeheuer schweren Objekte zu bewegen. Über alle verfügbaren Komsysteme im betroffenen Stadtteil ordnete Ergatis die Evakuierung in die andere Hälfte an. Rettete er dadurch Menschenleben? Vielleicht, aber vielleicht auch nur für kurze Zeit. Ein weiterer Disruptor glitt inzwischen auf ihn zu. Dieser war fünfzig Kilometer entfernt am Himmel materialisiert, und sämtliche Datensignale der Kleinstadt in seinem Schatten waren verstummt. Mit der Zerstörung des hiesigen Disruptors kamen wieder Daten herein. Brände tobten in der Kleinstadt; gewaltige Schäden waren angerichtet, Häuser eingestürzt, und Menschen stolperten oder krochen durch die Trümmer. Ein Blick in ihre blöden, schwachsinnigen Gesichter reichte, um zu wissen, dass hinter ihnen keinerlei Intelligenz mehr hauste. Das Gleiche konnte auch alsbald hier in Zealos geschehen, sofern nicht …


  Eine Verbindung.


  Hätte Ergatis ein Gesicht gehabt, wäre darauf jetzt ein Lächeln zu sehen gewesen, ein angespanntes humorloses Lächeln. Eine simple digitale Anweisung veranlasste den donutförmigen Fusionsreaktor der Geostatkanone, auf volle Leistung zu gehen, aber die Superkondensatoren hatten schon Strom für drei Schüsse auf voller Stärke gespeichert. Sinnlos, irgendeine niedrigere Einstellung zu benutzen – diese Dinger am Himmel Masadas waren robust.


  Der perfekt gezielte Protonenstrahl stand wie eine blaue Säule am Himmel, die auf dem anfliegenden Disruptor ruhte. Der Energieblitz überlastete die auf dieses Ding gerichteten Kameras, aber die letzten Mikrosekunden Übertragungszeit lieferten Bilder von einem Sprühregen aus irgendwas, der von der Unterseite des Disruptors ausging. Neue Kameras schwenkten in diese Richtung, als der Strahl erlosch und eine schwarze Spur aus sich rasch zerstreuendem Rauch zurückließ. Der Disruptor legte sich schief, und auf dem Erdboden darunter tobten die orangefarbenen Flammen einer Art chemischen Isotopenbrandes. Der Disruptor kam nicht mehr näher, nahm aber wieder Fahrt auf und folgte einem schwankenden Spiralkurs, wobei er mehr von diesem Feuer verströmte.


  Großartig, dachte Ergatis. Das Ding hatte sich in eine Planierraupe mit totem Fahrer entwickelt.


  Die Kameras schwenkten zum Schutz vor einem weiteren Feuerstoß zur Seite und dann erneut zurück. Das Ding kippte auf den Rücken und spuckte eine Wolke aus leuchtender Materie an den Himmel, blieb aber intakt. Ein dritter Feuerstoß jagte direkt in seinen Schlund, und jetzt war der Disruptor erledigt. Die Druckwelle der gewaltigen Explosion wälzte sich auf Zealos zu, gefolgt von superdichtem Schrapnell.


  Ergatis sendete an Warnungen, was ihm noch möglich war, nahm einen weiteren Disruptor aufs Korn und wartete mit der Geduld einer Maschine darauf, dass die Geostatkanone volle Ladung erreichte.


  »Der Techniker hat sich vom Weber befreit, indem er ihn in mich übertrug, damit er sich selbst für den Krieg neu formatieren konnte«, erklärte Tombs mit hohler Stimme und verlorenem Gesichtsausdruck. »Ob ich geistig gesundete oder nicht, das war irrelevant – ich diente einfach als sicheres Speichermedium. All das geschah nach einem Countdown mithilfe von Pfennigmuschelschalen, einem zwanzig Jahre währenden Countdown.« Er blickte Sanders an, die lächelte, erinnerte sich an die Stille auf der Terrasse des Sanatoriums, erinnerte sich daran, wie Sanders sich entkleidet hatte, um schwimmen zu gehen. Das schien ein Zeitalter entfernt.


  »Warum sah er sich dazu gezwungen?«


  »Er war ein Soldat, der mit dem Schutz eines Zivilisten befrachtet war – nie fähig, vorbehaltlos zu kämpfen, immer um den Schützling besorgt.«


  »Aber zwanzig Jahre?«


  »Vor zwanzig Jahren wäre der Techniker noch nicht dafür bereit gewesen, aber jetzt ist er es. Deshalb rührte sich der Weber auch zuerst in meinem Verstand, um den Mechanismus herzulocken. Jetzt hat er meinen Verstand verlassen, um das Kommando über die Schlacht zu führen.« Er schüttelte den Kopf, traurig, verwirrt. »Obwohl ich nicht denke, dass seine körperliche Präsenz hier nötig ist; er möchte einfach am Abschuss beteiligt sein – schließlich ist er ja ein Raubtier.«


  »Aber es war doch gewiss Amistads Manipulation an dir, was dem Weber die Möglichkeit eröffnete, das zu tun.«


  Tombs lächelte humorlos. »Amistad und Penny Royal haben als Repräsentanten der Polis exakt so gehandelt, wie Drache es von ihnen erwartet hatte. Sie hielten mich am Leben, und sie behielten mich hier. Alles andere, was sie taten, war belanglos. Sie sorgten für meine Sicherheit, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.« Er unterbrach sich und blickte sich suchend um, als suchte er nach etwas, was er verloren hatte. »Und jetzt ist er fort und ich bleibe als zerbrochene Flasche zurück.«


  »Aber wozu der Download in einen Menschen?«


  Tombs zuckte die Achseln und wirkte müde. »Weil Drache wollte, dass der Mechanismus physisch hier auf Masada erscheint. Indem der Weber in einem Menschen untergebracht wurde, war sichergestellt, dass der Mechanismus der Lebensform Mensch seine Aufmerksamkeit widmete und sie als ausreichend große Gefahr einstufte, um selbst hierherzukommen.«


  »Du bist nicht zerbrochen«, sagte eine Stimme. Die Worte waren perfekt artikuliert und kamen doch eindeutig nicht aus Menschenmund.


  »Ich fühle mich leer«, wandte Jem ein.


  »Ja, aber jetzt kannst du dich selbst füllen.«


  Mit einer Gänsehaut am Rücken drehte sich Sanders um. Die Schnatterente hatte sich völlig lautlos bewegt und hockte jetzt einen Meter von ihnen entfernt. Sanders war noch nie einer dieser Kreaturen so nahe gewesen. Die Schnatterente verströmte einen Geruch wie von einem Apfelkuchen mit Zimt, jedoch mit einem Hauch von Aas darunter. Die Haut erinnerte an die eines Nashorns, aber mit violetten und grünen Flecken und von einem Schimmer überzogen, als hätte man sie mit einer dünnen Schicht Goldfarbe eingesprüht. Ein mehrgliedriger Unterarm war eingeklappt, der andere teilweise geöffnet, und Sanders sah jetzt, dass die Schnatterente ihre Sechskrallenklaue in zwei Klauen mit jeweils drei Krallen unterteilen konnte. Sie hielt die beiden Menschen kurz mit ihrem smaragdenen Blick gebannt, drehte sich dann um, senkte sich auf alle viere und zockelte aus dem Bauwerk hinaus. Warum überraschte es Sanders eigentlich, dass sich ein Atheter so lässig mit ihnen verständigte? Die Schnatterenten sprachen schon Menschenworte, seit Menschen auf Masada erschienen waren.


  »Er ist hier«, sagte Tombs und traf Anstalten aufzustehen.


  Sanders hielt ihn einen Augenblick lang mit der Hand auf der Brust fest, aber er schien absolut entschlossen und wischte die Hand weg, sodass sie ihm lieber half, so gut sie konnte, obwohl sie selbst ramponiert und voller blauer Flecken war.


  Ein kräftiger Wind schien rauschend und ungeduldig durchs Flötengras zu fahren, und dann floss der Techniker ins Blickfeld und bewegte sich einmal im Kreis um das Bauwerk, bis die Kapuze zum Schwanz aufholte, sodass er einen Ring bildete. Dieser Ring bewegte sich weiter und wurde immer schneller, und die Kapuze umfasste schließlich den Schwanz.


  »Was jetzt?«, fragte Sanders und musste die Stimme heben, um durch das Getöse verstanden zu werden.


  »Jetzt erhält er seine Befehle!«, antwortete Tombs.


  Sanders starrte auf die Schnatterente hinab, auf den Atheter namens Weber. Er nahm inzwischen wieder eine Hockstellung ein, die Arme auf der Brust verschränkt wie ein selbstzufriedener Buddha. Er ließ nicht erkennen, dass er irgendwelche Befehle erteilte, aber wer war sie, das zu beurteilen?


  Tombs griff nach einer Säule, nahm für einen Augenblick das Gewicht von den Beinen und setzte sich dann. Sanders tat es ihm an seiner Seite gleich.


  »Das könnte gefährlich sein!«, rief er, schien sich aber nichts daraus zu machen.


  »Ich bleibe hier!«, antwortete sie.


  Der brausende Wind wuchs sich zu Sturmgetöse aus und verwandelte sich dann gleichmäßig in etwas Intensiveres. Die Luft hämmerte an den beiden Menschen vorbei, wirbelte um sie herum und schien im Gebäude hinter ihnen ein Vakuum zu erzeugen, das sie unablässig einzusaugen trachtete. Nach einer Minute fiel Sanders auf, dass der Techniker inzwischen glühte, und sie spürte die Hitze im Gesicht. Kein Zweifel, dass sich der Techniker inzwischen schneller bewegte als jemals irgendein Kapuzler – dass er eher wie ein Maschinenbauteil rotierte als ein Lebewesen. Sanders hätte Tombs gern danach gefragt, aber jetzt war es nicht mehr möglich zu reden.


  Ein weiteres Geräusch trat auf, eher eine Empfindung: ein tiefes nachhallendes Glockenläuten. Sanders blickte auf, direkt in den Schlund eines der Disruptoren des Mechanismus, der über ihnen hing wie ein Becher, bereitgehalten, um die Fliege zu fangen. Der Techniker glühte inzwischen in einem Weiß, das in den Augen schmerzte, während er ein paar Meter über dem Erdboden um das Gebäude rotierte. Auf einmal kippte er, und erst als er das tat, sah Sanders den Weber eine Klaue heben und eine Handbewegung machen. Der Techniker kippte noch stärker, ein brennendes Rad vor dem Himmel, dessen unterer Rand am Erdboden entlangschrammte und qualmende Verwüstung verspritzte. Die Luft schien dicker zu werden, und Sanders geriet auf einmal in Panik, erinnerte sich nicht mehr daran, warum sie hier war, und das lärmende Chaos rings um sie wurde bedeutungslos, verwirrend, beängstigend.


  Dann brach das Rad, und der Techniker spießte sich in den Himmel. Er traf den Disruptor wie ein Pfeil, der einen Apfel durchschlug, erzeugte dadurch aber ein Getöse, als stürzten Berge ein. Sanders wandte den Blick von dem unvermittelten harten grellen Licht. Von Horizont zu Horizont saugte der Blitz jede Farbe aus der Landschaft und ließ sie in Weiß und Sepiatönungen zurück. Das Kuppeldach knallte herab, prallte wieder hoch und schnellte davon. Eine Säule rechts von Sanders und Tombs kippte nach außen und brach ab, ehe sie sich überschlagend davonjagte. Erst als Sanders das sah, bemerkte sie, dass sie auf den Rücken gedrückt wurde und dass dieselben Kraftfelder, die Shree daran gehindert hatten, Sanders und Grant zu töten, inzwischen verhinderten, dass sie wie Blätter in einem Wirbelsturm herumgepeitscht wurden.


  Eine zweite Explosion verwandelte den Himmel in eine rosarote Leinwand, bemalt mit den Streifen gelber Blitze. Druckwellen wälzten sich von der Einschlagsstelle über den Himmel und auf den Erdboden herab. Die ganze Landschaft sprang hoch, rauchte und dampfte, verschob sich seitwärts. Etwas Gewaltiges donnerte links von Sanders herab, und der Erdboden bäumte sich auf und erbrach sich zu einer Woge, die das Gebäude hochriss, bis der Fußboden in den Sekunden, die die Woge brauchte, um darunter hindurchzulaufen, beinahe senkrecht stand. Ein weiterer kataklysmischer Aufprall jagte eine Woge von der Seite heran, und sofort kippte das Gebäude in die ursprüngliche Lage zurück. Sanders fand sich nach wie vor von Kraftfeldern gehalten, das Gesicht zum Erdboden, eine Seite des Gebäudes schlammvergraben, während die andere den Blick auf eine verwüstete Landschaft voller Brände freigab, die eigentlich aufgrund des Sauerstoffmangels nicht hätten brennen dürfen.


  Später kam die Schnatterente, schloss vorsichtig die Krallen um die beiden Menschen, während die Kraftfelder den Griff lösten, senkte sie auf den Boden herab und führte sie hinaus in die Verwüstung.


  Ein Pfeil starken Lichts schoss vom Planeten hoch. Amistad rang noch immer darum, nach Löschung der letzten Angriffsviren von Acht wieder den eigenen Körper unter Kontrolle zu bekommen, und bemerkte erst dann den Gegenangriff des Mechanismus mit der Gravowaffe auf diesen Pfeil, den Techniker, als die Gravitationswelle Amistad auch schon erwischte. Sie komprimierte und dehnte seine internen Bauteile, während sie hindurchlief, brach Metall und Kristall durch, störte optische Leitungen, schloss Supraleiter kurz und zerstörte innerhalb eines Augenblicks empfindliche und stark geschützte Komponenten. Desorientiert und immer noch bemüht, die internen Funktionen in den Griff zu bekommen, überschlug sich Amistad durchs Vakuum und sah den Techniker bebend stoppen und dann ruckhaft wieder Fahrt aufnehmen. Der Biomech bewegte sich nicht mehr wie ein Pfeil, sondern schlängelte sich durch das Vakuum, als fänden seine Beine auf dem Nichts Halt, und nach den minimalen Messwerten, die Amistad über seine wenigen verbliebenen Sensoren erhielt, war es exakt das, was die Kreatur tat.


  Wie ein weißglühender Tausendfüßler von hundert Metern Länge kletterte der Techniker unerbittlich auf den Mechanismus zu, und wenngleich der Techniker gewaltig und sicherlich gefährlich war, so erweckte die Ungleichheit in den Proportionen doch den Eindruck, sein Gegner könnte ihn jederzeit niederstampfen. Der Mechanismus reagierte. Die ganze gewaltige Apparatur drehte sich schrittweise und richtete ihren Schlund nun gänzlich auf den näher kommenden Techniker. Eine weitere Gravitationswelle rammte los, hielt den Biomech aber nur eine Sekunde lang auf, ehe sie vorbei war und ihm zu ermöglichen schien, weiter vorzudringen.


  Weitere Schäden: die Beine an einer Körperseite abgekoppelt, rissige Kristallspeicher, gestörte optische Leitungen und somit gestörter Datenfluss. Amistad steckte den Schaden ab, berechnete, welche Systeme er retten konnte, und konzentrierte sich auf diese. Im Orbit über Masada trat kurz eine gewaltige Detonation an der Spitze einer Säule aus violettem Feuer auf – die Geostatkanone, die Ergatis gerade gegen einen Disruptor eingesetzt hatte, explodierte auf halbem Weg durch ihren nächsten Schusszyklus; Fusionsplasma entwich aus der donutförmigen Magneteindämmung und bohrte sich ins Vakuum; der Protonenstrahl verlor die Bündelung und zerstreute sich auf dem Weg in die Tiefe, sodass er nur noch sachte an dem Disruptor entlangstrich, der gerade über die Ostküste heranglitt. Amistad entdeckte auch Dampfschwaden, die vom südlichen Ozean aufstiegen, alle in einer langen Reihe, nicht sehr weit von der Stelle, wo Achts gepanzertes Gefängnis lag. Das war vulkanische Aktivität, eine Subduktionszone, in Bewegung versetzt von der Gravitationswaffe des Mechanismus. Wenn davon noch mehr geschah, würde sich auch noch der eine oder andere Tsunami zu den aktuellen Leiden Masadas gesellen.


  Der Mechanismus musste sich jedoch anders entschieden haben. Drei Disruptoren tauchten in der Bahn des Technikers auf, und ein halbkugelförmiges Hartfeld stoppte die Kriegsmaschine abrupt. Sie rollte sich zusammen, um gegen das Feld anzustürmen, ein auf einen Teller geworfener Tausendfüßler. Einen Augenblick später streckte sich der Techniker wieder und drückte die Nase an die Barriere, wobei er sich wie ein Aal bewegte, der in einer Strömung nicht vorankam.


  »Du hast gelogen.«


  Woher kam das? Ein Subraumsignal, stark verzerrt, sodass es ganze Sekunden dauerte, es erneut zusammenzusetzen. Die Quelle hätte Ergatis sein können, aber er war es nicht, und man brauchte keine Superintelligenz, um sich auszurechnen, von wem das Signal wirklich stammte.


  »In einem kleinen Aspekt«, entgegnete Amistad und wartete endlose Sekunden lang. Penny Royal antwortete jedoch nicht, sodass die Drohne es mit der Frage probierte: »Wo steckst du?«


  »Rate mal.«


  »Im Meer?«


  Erneut gab Penny Royal keine Antwort.


  Amistad konzentrierte sich weiter auf den Techniker und den Mechanismus – er konnte im Hinblick auf Penny Royal derzeit nichts unternehmen, und er würde noch einige Zeit lang nichts gegen die schwarze KI unternehmen können, falls überhaupt je wieder, falls irgendeine Intelligenz hier am Leben blieb.


  Induktion.


  Die Kriegsmaschine musste etwas durch das Kraftfeld zwischen ihr und ihrer Beute geleitet haben. Einer der Disruptoren purzelte unvermittelt wie ein umgestoßener Kegel zur Seite, und das Hartfeld schimmerte geschwächt. Die beiden übrigen Disruptoren wandten sich einander zu. Amistad vermutete, dass sie sich auf Sicht gegenseitig diagnostizierten. Das Hartfeld stabilisierte sich. Hier war die Kriegsführung, wie Amistad wusste, über Bomben, Energiewaffen und simple Kraftfelder hinausgegangen – zu einer Art Gefecht, wie er sie schon auf dem Planeten dort unten zwischen Penny Royal und dem Techniker erlebt hatte.


  Subraum.


  Amistad ortete eine bizarre Subraumsignatur, während die Kapuze des Technikers durchscheinend wurde und sich glatt durchs Hartfeld schob. Die Lichtdurchlässigkeit lief am Körper des Kapuzlers entlang, wo er sich jeweils durch das Hartfeld schlängelte. Amistad wusste nicht recht, ob er den eigenen Sensoren glaubte: die verdammte Kriegsmaschine durchlief gerade einen Tunneleffekt – eine theoretische Möglichkeit, aber mit Anforderungen an die Energiedichte, wie sie die physischen Möglichkeiten des Technikers hätten übersteigen müssen.


  Das Hartfeld begann zu flackern, wobei es Hawkings-Strahlung emittierte, und ein grelles Licht flammte an der Stelle auf, wo es sich mit dem Körper des Technikers schnitt, aber die Kriegsmaschine fuhr damit fort, sich hindurchzuschlängeln. Das Hartfeld fiel aus, und die beiden Disruptoren falteten sich aus der Existenz, kehrten zweifellos in den Rumpf des Mechanismus zurück. Dann zerrte eine weitere massive Subraumstörung an der Realität. Der Mechanismus dehnte sich auf einer Tangente zu Masada auf fünfzigtausend Kilometer Länge und verlagerte so seine Position, wie er es schon in der Schlacht gegen die Scold und die Cheops getan hatte, und seine lang gestreckte Form lag nur wenige Hundert Kilometer neben Amistad, sodass es schien, als befände sich dieser in Griffweite zu einem riesigen Eisenbahnzug im Weltraum. An der Endhaltestelle schnappte der Mechanismus wieder in seine Grundform zurück, aber allem Anschein nach war dieses Manöver gescheitert, denn der Techniker hatte sich mit ihm bewegt, hartnäckig wie eine Mamba, und schlängelte sich weiterhin auf seine Beute zu.


  Antimaterieexplosionen schlossen sich an, durchsetzt von denen purer Spaltwaffen, und verbargen sowohl den Techniker als auch den Mechanismus teilweise hinter einer expandierenden Wolke aus nuklearem Feuer. Zwischen den Explosionen rückte jedoch die Kriegsmaschine unerbittlich näher an ihr Ziel. Sie erzeugte aufs Neue einen Tunneleffekt, tauchte jeweils nur kurz in den Subraum, um den schlimmsten Auswirkungen der Schockwellen und der Hitze zu entgehen, und glühte beim Auftauchen wie etwas aus der Esse eines Schmieds.


  Dann erreichte sie ihr Ziel, schob sich direkt in diese Masse aus Dodekaedern im Kern des Mechanismus, schien sich direkt dort hineinzugraben. Der Mechanismus verlagerte sich erneut, dehnte sich direkt in den Planeten Masada hinein, war verschwunden. Eine Subraumverlagerung durch ein Gravitationsfeld, ein Fisch, der einen Blutegel abzuschütteln versuchte. Dann wieder heraus, zwei Millionen Kilometer entfernt, und er rotierte dort, als hätte ihm ein verspielter Gott eine gescheuert. Erneut eine Dehnung, zurück in die ursprüngliche Position. Innerhalb des Mechanismus hatten sich die Dodekaederstrukturen aufgelöst, arrangierten sich neu. Eine gewaltige Detonation erfolgte dort; Bogenlicht flammte durch die Struktur des Mechanismus, gefolgt von einer erneuten Schwerkraftwelle, die weitere Kristallrisse innerhalb Amistads erzeugte und Masada erschütterte, sodass sich eine Reihe roter Augen von einem Pol ausbreitete, eine Verwerfungslinie, die sich öffnete.


  Über lange Minuten hinweg hing der Mechanismus im Weltraum, anscheinend tot, die Formen in seinem Inneren reglos. Schließlich verlagerten sie sich wieder wie Tröpfchen aus der Nase eines Riesen, der sich räusperte. Sie spuckten den Techniker aus, verformt, in drei Teile zerbrochen.


  Zertreten.


  KAPITEL ZWANZIG


  Schwarze Hüte


  Wenn ein erbitterter Krieg endlich endet, der lange in aller Härte ausgetragen wurde, widmen viele Kombattanten ihre Kraft der Aufgabe, ihr Leben wieder aufzubauen. Sie freuen sich über die alltäglichen Dinge des Lebens, weil sie sie so lange vermisst haben. Müde und angewidert von der Verabscheuung des Feindes, die nötig war, um kämpfen und töten zu können, geben sie diese entweder auf oder unterdrücken sie genug, um einfach nur existieren zu können. Manche jedoch können ohne ihren Krieg nicht leben und ihren Hass nicht aufgeben. Sie sind im Krieg erwachsen geworden und können sich nicht anders definieren als durch das, was sie bekämpft haben. Sie betrachten sich als direktes Gegenstück zu ihrem Feind, als Antithese zu ihm. Sie tragen die weißen Hüte, während der Feind den schwarzen Hut trägt. Ihr Problem liegt darin, dass sie sich eine Welt ohne Hüte nicht ausmalen können – und erkennen nicht, dass die scheußlichen Vorgänge des Krieges diese Unterschiede ausgebügelt haben. Und schlimmer noch: selbst wenn keine schwarzen Hüte mehr übrig sind, suchen sie sich neue Kandidaten, um ihnen diesen Putz aufzusetzen, denn letztlich ist nicht der Feind das Entscheidende, sondern der Hass.


  aus Wie es aussieht von Gordon


  Als er schließlich den Kopf ins Freie steckte, fluchte Grant vor sich hin, tat dies jedoch mit einer Art irrer Freude – etwas, was er den Schmerzen entgegensetzen konnte. Oh ja, er war ein Anachronismus, denn er hatte sich gegen einen radikalen körperlichen Umbau entschieden, um die Luft Masadas atmen zu können, aber ein Anachronismus zu sein, hatte ihm jetzt das Leben gerettet. Er hatte den Techniker in den Himmel hinaufjagen und diesen Disruptor durchbohren gesehen, hatte schadenfroh die Faust zum Himmel geschwungen, als er sah, wie der Disruptor zerbrach und auf die Erde herabregnete. Allerdings hatte er nicht vorhergesehen, dass der Erdboden wie ein defekter Aerofan bocken würde, und nicht die sich anschließende Woge aus Schlamm und Flötengrasfetzen. Sie vergrub ihn, und er hatte nur durch seine Atemausrüstung überlebt. Ein Adaptierter wäre erstickt.


  Er schleppte sich ins Freie. Der kleine, Rechtfertigung spendende Sieg des Überlebens verging, und die Schmerzen kehrten zurück und taten dies mit Nachdruck. Die Wunden an Schulter und Bein verbreiteten schiere Qual, und Tränen traten ihm in die Augen. Deshalb sah er auch nicht die Klaue, während er sich hinausschleppte. Sie schloss sich um seine Brust und pflückte den laut schreienden Grant vom Boden hoch, damit ihn sich jemand genauer ansehen konnte. Das Glück hatte ihn soeben im Stich gelassen. Er hatte Shree überlebt, die Heroyne und den Techniker, und jetzt schien es, als wäre er das Spielzeug einer Schnatterente geworden.


  »Setz ihn ab!«, sagte jemand ärgerlich.


  Er brauchte eine Sekunde, um die Stimme wiederzuerkennen. Er versuchte Sanders zu erklären, sie solle rennen, von hier verschwinden, aber sein Mund war ausgetrocknet, und er fand nicht den Atem. Man rüffelte eine Schnatterente nicht einfach, als hätte man es mit einem unartigen Kind zu tun. Dafür wurde man nur totgebissen, oder auch nicht, je nachdem, wie der Kreatur zum fraglichen Zeitpunkt zumute war. Diese Schnatterente senkte ihn jetzt allerdings vorsichtig auf den Boden und wich zurück. Einen Augenblick später kniete Sanders neben ihm, jagte ihm mit dem Autoinjektor eine Spritze erst ins Bein und dann in die Schulter, direkt durch die Kleidung, und durchschnitt anschließend mit einer Mikroschere das Hosenbein, während sie schon eine Erste-Hilfe-Tasche offen neben sich stehen hatte.


  Erschöpft starrte Grant auf die Schnatterente. Es war dieselbe Kreatur, die Tombs in das Gebäude der Atheter-KI gelockt hatte, aber sie wirkte inzwischen stark verändert. Sie bewegte sich mit mehr Sicherheit, starrte mit hoher Konzentration auf etwas am fernen Horizont und wirkte irgendwie präsenter. Tombs selbst trat jetzt in Grants Blickfeld, die Aufmerksamkeit ganz der Kreatur zugewandt.


  »Ich sehe hier den Weber vor mir, nicht wahr?«, fragte Grant, als die Schmerzen allmählich zurückgingen.


  »Das tust du ganz gewiss«, sagte Sanders und drückte ihm etwas aufs Bein, was eine herrliche Taubheit verbreitete.


  Er blickte hinab, als sie als Nächstes einen Absaugverband auf die Wunde drückte, und verfolgte, wie sich dieser am Bein verteilte, sich ringsherum anschmiegte und in die Wunde sickerte. Das würde ihm auf dieselbe Art und Weise heilen helfen wie ein üblicher Polis-Wundverband, indem sie Antibiotika, Antivira und weitere Schmerzmittel verabreichte, extrahierte aber zugleich die Metalle eines Impulswaffentreffers. Jetzt machte sich Sanders an der Schulter ans Werk und klappte die Jacke auf, um den Kleidungsstoff darunter aufzuschneiden.


  »Wie ist das passiert?«, fragte Grant.


  »Aus der ersten Hälfte bist du schon schlau geworden«, antwortete Sanders, »und sicherlich kannst du dir auch den Rest zusammenreimen.«


  »Tombs hat den Weber überspielt, aber wie?«


  »Eine physische Verbindung.« Sanders schauderte.


  Tombs wandte sich jetzt ihnen zu.


  »Hast du sie umgebracht?«, fragte er unvermittelt.


  Wie sollte er das erklären? Er wollte schon einfach mit »Ja« antworten, aber ihm war wichtig, was Sanders von ihm hielt, und ihm wurde bewusst, dass auch Tombs’ Meinung von ihm zählte.


  »Ja, ich habe sie umgebracht, aber nicht unter Umständen, wie du sie vielleicht voraussetzt.« Während er von der Heroyne erzählte, von Penny Royal, dem Techniker und Shrees Ende, wurde Sanders mit der Versorgung der Wunden fertig und spritzte ihm einen Medikamentencocktail, der ihm wie kaltes Feuer durch den Leib lief.


  »Du hast getan, was am besten war«, sagte Sanders, legte den Injektor vorsichtig in die Erste-Hilfe-Tasche zurück und schloss diese.


  Während er jetzt locker wieder die Kraft fand und sich aufsetzte, warf Grant ihr einen überraschten Blick zu. Er hatte erwartet, dass sie ihn ausschimpfte, ihm erklärte, er hätte sie rufen sollen, damit sie Shree versorgen konnte.


  »Am besten?«, wiederholte er. Er stützte sich mit einer Hand am weichen Boden ab, fühlte sich zuversichtlich, dass er aufstehen konnte.


  »Ich hätte ihr Leben retten können, aber wozu?« Sanders schüttelte den Kopf, nahm die Tasche zur Hand, richtete sich auf und wich zurück. »Sie gehörte zum Aufräumkommando. Wenn wir ihren Worten Glauben schenken, war sie dessen Anführerin. Das bedeutet, dass sie nicht nur versucht hat, hier Dschainatechnik freizusetzen und uns zu ermorden, sondern dass sie auch früher schon Menschen getötet hat, wahrscheinlich oft.«


  »Wo ist das medizinische Ethos geblieben, das dich bewegt hat, Proktoren zu retten?«, fragte Grant und musterte ihr Gesicht. Sie wirkte inzwischen härter auf ihn, herzloser, und doch war diese neue Haltung ein Produkt des Friedens, nicht des Krieges.


  »Immer noch vorhanden. Ich halte mich nur an das Polisrecht. Proktoren wie Tombs fielen unter eine Amnestie und sollten Gelegenheit erhalten, Wiedergutmachung zu leisten. Shree hat noch gemordet, als der Krieg lange vorbei und der Feind besiegt war.« Sanders blickte ihn offen an. »Das Mindeste, wofür ich sie gerettet hätte, wäre eine Verstandeslöschung gewesen.«


  Nach kurzer Unterbrechung sagte Tombs: »Wiedergutmachung leisten – das klingt beinahe religiös.«


  »Ja, nicht wahr?«, entgegnete Sanders.


  Grant drückte sich vom Boden ab, richtete sich in die Hocke auf und kam langsam auf die Beine. Der linke Arm hing noch schlaff an seiner Seite, aber das Bein war nicht mehr so verkrampft, fühlte sich nicht mehr so geschwollen an und konnte das Gewicht mühelos tragen. Fantastische Technik – und er konnte das wirklich beurteilen, denn er erinnerte sich noch daran, wie lange es gedauert hatte, wieder auf die Beine zu kommen, nachdem ihm zwei Jahre vor der Rebellion im Anschluss an eine Bombenexplosion Traubenholzsplitter aus der Wade hatten entfernt werden müssen. Er drehte sich um und fasste Tombs genauer ins Auge. Das Gesicht des Mannes war übel zugerichtet. Der Soldat überlegte zuerst, ob das am Schrapnell von den zurückliegenden Explosionen lag, aber die Einstichstellen waren alle gleich groß und zu gleichmäßig verteilt.


  »Was ist mit dir passiert?«


  »Er hat seinen Verstand geklärt und ist heil und ganz geworden«, antwortete eine völlig fremdartige Stimme.


  Grant blickte auf und sah sich mit dem Blick der Schnatterente konfrontiert. Sie hob eine Klaue und winkte mit einer Kralle. »Folgt mir.« Grant empfand keinerlei Neigung, sich dieser Aufforderung zu widersetzen.


  Die Kreatur führte sie rings um einen nahen Erdhügel und anschließend einen gewundenen Pfad durch die Verwüstung entlang, ehe sie vor einem weiteren Erdhügel stehen blieb, wo Sanders’ Gravovan halb verschüttet auf der Seite lag. Sie musste die Erste-Hilfe-Tasche von hier geholt haben, wurde sich Grant klar, aber woher hatte sie gewusst, dass sie sie brauchen würde?


  Die Schnatterente machte sich daran, den Schutt vom Fahrzeug zu schaufeln. Ihre Krallen, die sie wie große Mistgabeln einsetzte, waren perfekt für diese Aufgabe geeignet.


  »Unsere Fahrgelegenheit nach Hause?«, fragte Grant.


  »Ja«, antwortete Tombs, »obwohl wir keinen Teil dieses Planeten mehr als Zuhause bezeichnen können.«


  Grant nickte, wandte sich ab und erstieg einen weiteren Erdhügel – die Medikamente, die Sanders ihm verabreicht hatte, vertrieben nicht nur die Schmerzen, sondern erfüllten ihn auch mit ruheloser Energie. Schnell erreichte er die Kuppe und nahm von dort die Verwüstung in Augenschein. Das Bauwerk der Atheter-KI lag auf dem Dach und außerdem schief, wie ein Schiff, das in sturmgepeitschter See fotografiert wurde. Überall ringsherum waren der Schlamm, der Erdboden und die Wurzelstöcke zu Wogen aufgehäuft, ringförmig um einen Mittelpunkt ausgebreitet, aus dem noch immer Rauch und Dampf in die Luft quollen – dort, wo der vom Techniker zerstörte Disruptor aufgeschlagen war. Dann erblickte Grant mit flauem Magen eine weitere dieser glockenförmigen Apparaturen, die über dem Horizont am Himmel schwebte. Rasch kletterte er den Hügel hinab und gesellte sich wieder zu seinen Begleitern.


  »Der Techniker ist gescheitert«, sagte er. »Diese Dinger hängen nach wie vor am Himmel.«


  Mit einem Wuumpf! landete der Gravowagen wieder auf den Rädern.


  »Zu früh, um das zu beurteilen«, entgegnete Tombs.


  »Was jetzt?«, fragte Grant.


  »Jetzt brechen wir auf – wir gehören nicht mehr hierhin.«


  Während Amistad eine interne Diagnose fuhr und einige der enormen Schäden zu reparieren versuchte, die er erlitten hatte, erweiterten sich seine Sinne wieder, expandierte sein Blickfeld und kehrten einige Fähigkeiten zurück. Wie Kleintiere, die nach einem gewaltigen Sturm wieder vorsichtig aus ihrer Deckung herausschnupperten, öffneten sich Komleitungen. Als Erstes erhielt Amistad einen Überblick über die Lage auf Masada. Drei Disruptoren hingen über dem Hauptkontinent am Himmel, während ein vierter ohne erkennbaren Grund weit draußen über dem Meer schwebte. Amistad überlegte, dass vor zwei Millionen Jahren da draußen vielleicht etwas Wichtiges existiert hatte. Zwei Angriffsschiffe waren einsatzfähig – eines bestückte sich am Schlachtschiff im Orbit neu, während das andere Position über dem Disruptor hielt, der der Stadt Zealos am nächsten war.


  »Warum die Unterbrechung?«, fragte die Drohne.


  »Ah, du bist zurück«, meldete sich Ergatis. »Die einfache Antwort: Wenn man diese Dinger zerstört, führt das zu erheblichen Schäden andernorts, also habe ich den Angriffsschiffen befohlen, sich zurückzuhalten, solange die Dinger nichts tun.«


  »Klingt vernünftig«, sagte Amistad und fragte sich, ob er anderer Meinung gewesen wäre, hätte er nicht kürzlich einen großen Teil der eigenen mentalen Verarbeitungskapazität verloren.


  »Was ist da oben passiert?«, erkundigte sich Ergatis.


  Amistad vergrößerte das Bild der drei Brocken des Technikers, die im Weltraum trieben. Sie hatten sich nicht vollständig getrennt, sondern wurden durch Stränge eines faserartigen Materials zusammengehalten. Er sah wirklich tot aus, denn die einzige elektromagnetische Strahlung, die von ihm ausging, lag im Infrarotbereich und ging stetig zurück, während er abkühlte. Als Nächstes sah sich die Drohne den Mechanismus ausgiebig und scharf an. Dort war die Aktivität angestiegen. Das Ding glühte von innen heraus und tauschte schnell diese seltsamen internen Komponenten herum, wobei die elektromagnetische Emission zahlreiche Kombänder füllte und störte. Es sah danach aus, als versuchte dieses Ding, etwas Unverdauliches zu zermahlen.


  »Der Techniker ist erledigt«, stellte die Drohne fest. »Der Mechanismus funktioniert noch immer.«


  »Dann sind wir am Arsch«, fand Ergatis.


  Es gab da noch einen anderen Aspekt, aber es fiel Amistad schwer, der entsprechenden Erinnerung nachzuspüren. Der Techniker war vom Weber gesteuert und gegen diese Gefahr für die Existenz des Webers eingesetzt worden, aber er war gescheitert, nicht wahr?


  Amistads Lage stabilisierte sich plötzlich relativ zu Masada, da ein Gravomotor endlich wieder so arbeitete, wie er sollte. Der Fusionsantrieb stand zunächst nicht zur Verfügung, aber einfache Manövrierdüsen waren einsatzfähig. Er zündete einige davon und leitete eine lange, langsame Beschleunigung zurück zum Planeten ein, und in diesem Augenblick erinnerte er sich und sendete sofort eine Nachricht an Ergatis.


  »Du machst Witze!«, entgegnete die planetare KI.


  »Nein, mache ich nicht«, sagte Amistad und zündete schließlich erleichtert das Fusionstriebwerk.


  Innerhalb von Minuten trat die Drohne in die Atmosphäre ein und raste zu einer Stelle im südlichen Ozean hinab. Dabei hoffte Amistad einfach nur, dass zu dem Zeitpunkt, an dem er sein Ziel erreichte, noch ein Planet existierte, auf dem er landen konnte. Letztlich hing das einfach davon ab, wie es gemacht wurde.


  Der Mechanismus, der inzwischen mit Emotionen vertraut wurde, war sich darüber klar, dass er gerade Angst erlebt hatte – Angst vor der Vernichtung. Vor zwei Millionen Jahren hatte er alle verbliebenen Atheter-Kriegsmaschinen auf dem Planeten ausgelöscht, aber das war ein Demontagejob gewesen, denn sie waren heruntergefahren worden und nicht fähig, sich zu widersetzen. Vor einer Million Jahren hatte er die Funktionsweise des Technikers gestört, hatte dazu aber aus der Distanz Verfahren benutzt, die keine direkte Konfrontation nötig machten. Dies hier war jedoch etwas anderes gewesen.


  Maschinen wie der Techniker hatten den Höhepunkt der Kriegstechnik verkörpert und waren deshalb dazu verwendet worden, jene Atheter und deren eigene Maschinen zu vernichten, die sich der erzwungenen Rückkehr zur Heimatwelt widersetzten. Und soeben hätte genau solch eine Maschine beinahe den Mechanismus selbst umgebracht. Sie hatte jede Technik der Kriegsführung abgewehrt, die zum Arsenal des Mechanismus gehörte, hatte tatsächlich bis in dessen Kern vordringen können. Erst dort war es dem Mechanismus gelungen, die volle Wucht seiner Feldtechnik einzusetzen und das Ding zu zerreißen und auszustoßen, und selbst jetzt war er noch damit beschäftigt, Fragmente des zerstörten Gegners aufzustöbern und sie auszuscheiden. Alles am Techniker war gefährlich: Nanotechnik, die von seinen physischen Komponenten verbreitet wurde, Computerprogramme zur Kriegsführung, die noch von seinen kleinsten Fragmenten weitergesendet wurden, modulierte Felder, die Infektionen verbreiteten …


  Inzwischen nahezu alle ausgeschieden, nahezu alle …


  Da!


  Der Mechanismus entdeckte etwas Fremdes, das wie ein Larvenbeutel der Köcherfliege an einer seiner internen Komponenten hing. Das war kein Teil des Technikers – die Analyse zeigte Metalle und Feldeindämmungen ähnlich denen, wie sie die Fremdwesen hier benutzten. Das Ding schien nicht gefährlich, also warum war es hier? Eine nähere Analyse zeigte, dass eine Kappe des glasartigen Zylinders offen stand, die Feldgeneratoren darin abgeschaltet waren und das, was immer der Zylinder enthalten hatte, verschwunden war. Ein metallischer Schmierfleck breitete sich vom offen stehenden Ende über die Fläche aus, an der der Zylinder pappte. Das superdichte Metall dort war von einer seltsam gleichförmigen kristallinen Struktur, und als der Mechanismus gerade weitere Sensoren abstellte, die sich das genauer ansahen, zerfiel das Metall in gleichmäßige sechsseitige Brocken, die davonwirbelten.


  Die gewaltige Zwölfflächnereinheit mit ihren an der breitesten Stelle zwei Kilometern Durchmesser, eine von Hunderten im hornförmigen Körper des Mechanismus, erbebte und trudelte davon, verließ das Muster und prallte vom nächsten Nachbarn ab. Ein Signal ging davon aus, wurde durch ihre Subraumtransmitter zum Planeten in der Tiefe geschickt. Dort stieg ein Disruptor höher in den Himmel, justierte seine Halteposition. Das ergab keinen Sinn. Der Mechanismus versuchte den abgeirrten Zwölfflächner zu isolieren, konnte sämtliche elektromagnetischen Subraumsendungen und Signalempfänge rings um das Ding abschalten, sah sich aber nicht in der Lage, es an seiner physischen Fortbewegung zu hindern.


  Das Muster löste sich auf – das musste auf einen der Würmer oder Viren zurückgehen, die Penny Royal vor all diesen Jahren übermittelt hatte … Nein, nein, die waren ja fort. Etwas anderes griff jetzt an, unterwanderte den Mechanismus. Dieser packte mit einem komplexen Kraftfeld eines der dahintreibenden Metallfragmente und lenkte derweil die übrigen Zwölfflächnereinheiten auf Distanz zur befallenen Einheit. Mithilfe eines Nanoskops zur Tiefensondierung konzentrierte er sich auf die Strukturen im dichten Metall, wiedererkennbare Strukturen, behielt aber noch Raum für Zweifel.


  Erneut Angst.


  Der Mechanismus wollte die Einheit sofort ausscheiden und zerstören. Er wollte auch ein Zerstörungssignal an die Disruptoren senden, die ebenfalls beeinflusst wurden, aber er war einfach nicht in der Lage, die tiefe, fest verdrahtete Programmierung zu umgehen, die jetzt online ging. Unfähig, sich zu bremsen, rief der Mechanismus die Disruptoren zurück, lenkte sie durch den Subraum in den eigenen Kern, mitleiderregende kranke Kinder, zurückgerufen, um aus ihrem Elend befreit zu werden. Dort spürte er, wie sich Muster von ihnen ausgehend verbreiteten. Die schmerzliche Realität bestand darin, dass diese Muster nichts Bedrohliches an sich hatten. Noch nicht.


  Ganz wie Penny Royal …


  Nach wie vor konnte er seine infizierten Teile ausscheiden; nach wie vor konnte er sie zerstören.


  Eine weitere Einheit fiel aus der Struktur, war kurz vom Irrläufer berührt worden. Der Mechanismus starrte ins eigene Innere und versuchte mit aller Willenskraft zu leugnen, was er dort sah. Materie und Energie wurden in ihm neu geordnet, und eine solche Datenmenge hatte sich inzwischen zu diesem Vorgang gebildet, dass er nicht abgestritten werden konnte. Der Mechanismus versuchte es, aber die eigenen Befehle hinderten ihn.


  Er war mit Dschainatechnik infiziert – das eine Phänomen, das er niemals in sich eindringen lassen durfte. Er war gebaut worden, um seine Meister von diesem Phänomen zu befreien, indem er sie vernichtete. Ihre eigene selbstzerstörerische Angst davor bildete die unverrückbare Basis seiner Programmierung. Der Mechanismus kämpfte gegen die Unausweichlichkeit des Vergessens, kämpfte gegen die Hardwarebasis seiner Programmierung, aber so tief waren die Befehle verankert, dass sie im Kern seines Wesens wurzelten. Sie übernahmen die Kontrolle und setzten die Unausweichlichkeit der selbstzerstörerischen Angst der Atheter durch. Auf einmal fühlte sich diese Dschainatechnik wie eine Infektion an, schmutziges Leben, das makellose Technik in Beschlag nahm, und es gab nur einen Weg, um davon frei zu werden, einen Weg, um sich zu reinigen.


  Da sein Verstand nun vom gleichen Wahnsinn befallen war, der schon eine Lebensform vernichtet hatte, wandte sich der Mechanismus dem Beistand von reinigendem Feuer zu, streckte sich halb ins Wirkliche, halb daraus hervor, griff weit hinaus, Millionen Kilometer weit fadendünn gespannt, und schnappte schließlich vollständig ins Wirkliche zurück, an einem Ort, wo die Materie selbst brannte. Er verbrannte sich in Masadas Sonne selbst.


  Amistad schlug heftig im Meer auf, raste in einem Schlauch aus superheißem Dampf in die Tiefe, der einen halben Kilometer hinter ihm zuknallte, und brachte dann Klauen und Körper in eine Position, die seinen Kurs wieder aufwärts lenkte. Die meisten Bauteile der Drohne wurden durch die plötzliche Abkühlung nicht beschädigt, waren für noch härtere Bedingungen konstruiert worden, aber was bereits durch die Schwerkraftwaffe des Mechanismus geschädigt war, versagte nun, und manche betroffenen Bauteile zerbrachen. Trotzdem beschleunigte die Temperatursenkung die interne Reparatur: die Informationsverarbeitung wurde schneller; einige Nanomaschinen, die sich zum Schutz vor der Hitze abgeschaltet hatten, erwachten und machten sich ans Werk; Mikrobots, deren Gelenke durch thermische Ausdehnung erstarrt waren, streckten sich wie Flöhe mit Arthritis und kehrten an ihre Arbeit zurück. Mit einer weiteren Fusionszündung, die hinter der Drohne eine Hochdruck-Dampfblase erzeugte, jagte diese zurück an die Oberfläche.


  Penny Royal war nicht dort unten, ebenso wenig die gepanzerte Sphäre, in der Acht steckte – das hatte Amistad auf dem Weg in die Tiefe gesehen. Er platzte aus dem Meer hervor und ging auf eine horizontale Flugbahn, wobei der Gravomotor nur stoßweise arbeitete, denn seine Störung meldete sich zurück. Vor Amistad brodelten Rauch und Dampf zum Himmel hinauf, an der Basis unterlegt von einem schroffen roten Glühen. Mächtige Wogen bäumten sich darunter auf, deren Ausläufer schon zweihundert Kilometer entfernt auf die Küste trafen.


  »Update«, verlangte die Drohne.


  »Wie es scheint, hat der Mechanismus auf eine Infektion durch Dschainatechnik genau so reagiert, wie ihn seine Erbauer programmiert hatten«, antwortete Ergatis.


  Bilder trafen jetzt ein, und Amistad sah sich die letzten Augenblicke des Mechanismus an, in denen er sich zu einer beinahe unsichtbaren Linie dehnte, die in Masadas Sonne führte. Als Nächstes kam ein von Daten begleitetes Bild aus einem der Solarsatelliten, die dort Wache hielten. Die Werte zeigten, dass das Ding tief in der Strahlungszone des Sterns materialisierte, und darüber bildete sich langsam ein Sonnenfleck von hunderttausend Kilometer Durchmesser heraus. Der Strahlungsausstoß zwang den Satelliten, die meisten Empfänger abzuschalten und die Luken zum Schutz vor dem Sonnensturm zu schließen. Die spärlichen Sensorendaten zeigten jedoch regelmäßige sechsseitige Strukturen überall auf dem Sonnenfleck. Sie hatten zehn Minuten lang Bestand, ehe sie sich auflösten. Das hatte man schon gesehen: das gewaltige energiegespeiste Wachstum von Dschainatech in einer solchen Umgebung, ehe sie endgültig zerstört war.


  »Und hier?«, fragte Amistad, während er sich auf die interne Reparatur konzentrierte. Verbindungen wurden hergestellt, und auf einmal arbeiteten alle seine Beine wieder. Eine Schande, dass nur wenige seiner Waffen verfügbar waren, denn er war sicher, dass er sie bald brauchen würde.


  »Tsunamis an Nord- und Südküste. Greenport besteht nicht mehr.«


  Bilder vom dortigen Hafen trafen ein. Das Wasser war komplett daraus verschwunden, um eine anrollende Wand von dreihundert Metern Höhe zu speisen. Die Gebäude Greenports hielten ihr stand, aber das Stadtfloß kippte um und versank dann gänzlich in einem Mahlstrom, der viele Kilometer landeinwärts lief.


  »Opfer?«


  »Dankenswert wenige, da wir den Ort evakuiert hatten und sich die meisten Einwohner weiter im Binnenland befanden oder mit den Schiffen auf hoher See.«


  »Und im Norden?«


  Die dortige Woge krachte auf die Felsenküste, krallte sich ihren Weg an Berghängen hinauf und zog sich wieder zurück. An weniger gebirgigen Küstenstreifen drang sie tiefer ins Land vor, aber man fand dort nur wenige Siedlungen. Amistad entdeckte jedoch einen Kapuzler, der in weiß schäumendem Wasser zappelte und von diesem aufs Meer hinausgezerrt wurde.


  »Rettungsschiffe sind unterwegs, und wir erhalten Vorräte und Hilfspersonal durch das Flint-Runcible.«


  All das fiel im Grunde nicht unter Amistads Zuständigkeit, aber für das, was vor ihm lag, war er verantwortlich.


  Eine kleine Insel war aus dem Meer gestiegen, im Zentrum eine Caldera von der Form eines Dreiviertelmondes. Abkühlendes Magma dampfte auf einem Berghang an der Hörnerseite. Die Sichtverhältnisse waren nicht toll, aber gut genug, damit Amistad etwas Schwarzes weit oben auf diesem Hang erblickte, wo das ausströmende Magma eine massive Kruste gebildet hatte. Es war so etwas wie ein Seeigel zu sehen, der sich an einen Unterseefelsen klammerte.


  »Penny Royal?«, fragte Amistad, hatte aber jede Abwehr hochgefahren und hielt sich für alles bereit, was vielleicht im Gefolge einer Antwort anstürmte.


  Nichts.


  Die Drohne bremste mithilfe von Manövriertriebwerken ab, aber da der Gravomotor nicht richtig lief, landete sie hart weiter unten am Hang. Amistad stolperte durch Lava von der Konsistenz zähen Haferbreis, kletterte auf die sich härtende Kruste, spürte sie brechen, kletterte weiter, bis er festen Boden unter sich hatte, blieb stehen und schüttelte nacheinander gerinnendes Gestein von allen Beinen.


  Weiter oben hatte sich Penny Royal verändert und verbreiterte sich zu einer dreieckigen Matte aus Stacheln, wobei er allmählich den Hang zur Kante der Caldera hinauffloss. Amistad stelzte hinter der schwarzen KI her und durchsuchte dabei panisch sein Waffenarsenal. Die eine oder andere Rakete konnte sicherlich abgefeuert werden, und außerdem war die Partikelkanone gerade wieder online gegangen. Ob das reichte? Vielleicht behielt er die KI am besten einfach im Blick und wartete auf Verstärkung? Nein. Falls Penny Royal den achten Bewusstseinszustand neu geladen hatte, brauchte er vielleicht einige Zeit für die Integration und es bestand eine gute Chance, dass er in diesem Augenblick verwundbar war.


  »Penny Royal!«, rief Amistad und kraxelte weiter hangaufwärts. Er kam nur langsam voran, da seine Beine immer wieder durch die Kruste des aushärtenden Gesteins brachen.


  Weiter oben erreichte die schwarze KI den Kraterrand, ballte sich zusammen und dehnte sich dann in die Höhe, bis sie einen Dornenbaum bildete. Vielleicht eine gute Gelegenheit: Jetzt eine Rakete, und das Ding landete in der Caldera. Vielleicht wollte Penny Royal das; vielleicht verfügte er noch über genug Verstand, um zu wissen, dass er nicht wieder das sein wollte, was er einst gewesen war?


  »Du hast gelogen«, flüsterte Penny Royal und schwenkte Amistad ein Arsenal von Stacheln zu, die beunruhigend nach Eiszapfen mit Augen aussahen.


  »Ist das so ungewöhnlich?«, fragte Amistad und bewegte sich in einem Bogen vorsichtig ebenfalls zum Rand der Caldera hinauf, gerade zehn Meter von Penny Royal entfernt. Er warf einen kurzen Blick über die Kante. Das Magma da unten war noch ganz schön heiß, aber er brauchte vermutlich sein ganzes Arsenal, wenn er Penny Royal lange genug darin festhalten wollte.


  »Bin zornig … besorgt.«


  Hm?


  »Warum hast du ihn aufbewahrt?«


  »Wissenschaftliches Interesse.«


  Die Stacheln rückten abrupt näher, fuhren auf Hälsen aus geflochtenen Tentakeln heran. Wollte Penny Royal hier oben ein körperliches Handgemenge veranstalten und dann ein Holmes-und-Moriarty-Ende im Feuer dort unten haben? Amistad visierte den Felsen unterhalb der Stelle an, wo sich die schwarze KI verankert hatte, suchte eine Rakete mit chemischem Sprengsatz aus und lud sie.


  »Das Interesse hat sich erledigt«, sagte Penny Royal.


  Die schwarze KI verschob ihre Position, wobei sich die Stacheln kräuselten, glitt zur Seite und legte das frei, worauf sie gehockt hatte. Dort lag die gepanzerte Kugel, die Acht enthielt, ungeöffnet.


  Wie das Kindermodell einer Hand breiteten sich vier Stacheln auf gerippten Tentakeln aus, schwenkten zur Seite, stockten einen Augenblick lang, schwenkten dann zurück und versetzten der Kugel einen Schlag. Sie trudelte über die Kante, hüpfte den Hang darunter hinab und landete platschend im kochenden Magma. Damit war sie nicht zerstört, noch nicht; die Hitze brauchte Äonen, um irgendeinen Schaden anzurichten. Amistad rückte direkt an die Kante vor, fiel beinahe hinüber, und Gestein brach ab und purzelte in die Tiefe. Dann krabbelte er jedoch zurück. Wozu wollte er dieses Ding eigentlich behalten? Lag es daran, dass er sich von Wahnsinn angezogen fühlte – war es ein erstklassiges Muster für eine Sammlung? Eine Rakete raste in die Tiefe und traf mit einer scharfen Explosion, die an einen heftigen Kurzschluss erinnerte. Die Kugel öffnete sich auf brennendem Bogenlicht, drehte sich und ging unter.


  Einen Augenblick lang glaubte Amistad, er hätte die Rakete selbst abgefeuert, aber nein, Penny Royal hatte gerade einen Teil seines Selbst umgebracht.


  »Wir haben viel zu tun«, sagte die KI.


  »Richtig«, pflichtete ihr Amistad bei. »Völlig richtig.«


  Die schmerzstillende Creme von Sanders wirkte inzwischen, und sein Gesicht fühlte sich nicht mehr so an, als hätte es jemand mit einem Sandstrahler bearbeitet. Deutlich fühlte er jedoch, dass ein Großteil seines Verstandes fehlte und eine schmerzende Leerstelle zurückgelassen hatte, und im Wesentlichen war genau das passiert.


  Die Erinnerungen des Webers standen ihm nicht mehr zur Verfügung, nur noch Erinnerungen an Erinnerungen, die ihm mit der Zeit immer fremder wurden. Und doch waren es nicht die tiefgründigen Dinge, denen er sich zunehmend entfremdet fühlte, nicht die Haltung, die Weisheit, die tiefsten Gedanken, sondern all diese Erinnerungen an die direkte Interaktion des Atheters mit seiner Umwelt, die letztlich den größeren Teil seines Bewusstseins bildeten.


  »Gibt es ein Problem?«, fragte Sanders.


  Der Gravovan hatte schon beim Start ein scheußliches Klappern erzeugt, das sich seitdem nur verschlimmert hatte.


  »Nein«, antwortete Grant, der an der Steuerung saß. Er tippte an den Computermonitor vor ihm. »Lediglich Schaden an der Karosserie – ich erhalte hier ein Warnsignal, aber nur, weil vielleicht Stücke herunterfallen und jemanden erwischen könnten.«


  Jem erhob sich vorsichtig, kam nach vorn und blieb hinter den beiden stehen, und er wurde sich erst bewusst, warum er das getan hatte, als er die Barriere voraus liegen sah.


  »Ripple-Johns Söhne sind vielleicht noch am Leben«, sagte er.


  Grant blickte zu ihm auf. »Und?«


  Jem wusste keine Antwort darauf. Er hatte sich verändert, aber die, die ihn umzubringen versucht hatten, hatten sich bestimmt nicht verändert. Mit ihnen konnte es keinen Waffenstillstand geben, keine Diskussion oder irgendeine friedliche Beilegung ihrer Differenzen.


  »Und gar nichts, schätze ich«, antwortete Jem.


  Sie glitten über die Barriere hinweg, und weil sämtliches Flötengras in der Umgebung von den zurückliegenden Stürmen flach gedrückt worden war, konnte man die Überreste von Ripple-Johns Geländewagen deutlich sehen. Er lag auf der Seite, war aber teilweise zerlegt worden, und viele Bauteile fand man auf einem Haufen seitlich davon. Zwischen dem Fahrzeug und diesem Haufen hockte die riesige Schnatterente, die Jem zuvor hier draußen gesehen hatte.


  »Was macht sie da?«


  »Wir können uns das mal ansehen«, schlug Grant vor, »aber ich möchte nicht allzu dicht heran.«


  Die Schnatterente legte den Kopf schief und verfolgte den Landeanflug. Grant landete den Gravovan gute zwanzig Meter von der Kreatur entfernt, was ihm Zeit verschaffen müsste, um wieder zu starten, falls sie ein zu unmittelbares Interesse an seinem Fahrzeug entwickelte. Die Kreatur starrte sie noch einen Augenblick länger an und wandte sich wieder ihrer Tätigkeit zu. Wie es schien, hatte sie den Geländewagen zerlegt, damit sie sämtliche optischen und supraleitenden Elemente herausnehmen konnte, die in ordentlichen Spulen vor ihr auf der Erde lagen. Allerdings hatte sie anscheinend das Interesse an diesen Dingen verloren, sobald sie den Elektromotor freigelegt hatte. Derzeit lag der Anker des Motors neben ihr auf der Erde und sie wickelte allmählich den Draht ab, während sie daraus irgendetwas webte.


  »Ich habe noch nie gesehen, wie sie so etwas tun«, sagte Sanders.


  »Das haben sie noch nie«, sagte Grant.


  »Das ist etwas, woran wir uns gewöhnen müssen«, sagte Jem.


  Beide drehten sich um und sahen ihn fragend an.


  »Jeremiah, was meinst du damit?«, fragte Sanders.


  Was meinte er damit? Nur weil ein Atheter sich im Körper einer Schnatterente wiedererweckt hatte, hieß das noch nicht, dass alle Schnatterenten aufhören würden, Tiere zu sein, oder? Er durchsuchte diese Erinnerungen an Erinnerungen. Die Atheter hatten ein Gegenstück zu den Verstärkern gekannt, wie Menschen sie benutzten, waren aber weitergegangen und hatten sie in den Körper integriert. Sie teilten über diese organischen Transceiver im Schädel Informationen, verarbeiteten diese in anderen Organen und absorbierten sie fast unbewusst. Im Schädel führten sie permanente Verbindungen zur virtuellen Welt ihres Volkes mit, und diese Fähigkeit war vom Mechanismus nicht gelöscht worden; tatsächlich hatten die Atheter selbst diese Fähigkeit nicht als etwas vom natürlich entwickelten Körper Getrenntes aufgefasst und auch nicht als etwas, das abgekoppelt oder gelöscht werden sollte.


  »Schnatterenten reden Nonsens«, sagte er, »aber warum verwenden sie dafür unsere Wörter?«


  Grant und Sanders starrten ihn weiter an, verwirrt inzwischen. Sie konnten es nicht erkennen, und in diesem Augenblick wurde Jem klar, dass niemand es bislang erkannt hatte.


  »Eine Schnatterente, weit draußen in der Wildnis angetroffen, die im ganzen Leben noch nie Kontakt zu Menschen hatte, wird unsere Wörter sprechen.«


  »Das … stimmt«, sagte Sanders.


  Er las ihr im Gesicht ab, dass sie allmählich kapierte.


  »Sie sind wie Menschen in einem Verstärkernetzwerk, wobei die Verstärker organischer Bestandteil des Gehirns sind«, erklärte Jem. »Zwei Millionen Jahre lang bestand dieses Netzwerk lediglich aus den Bewusstseinseinheiten von Tieren; dann trafen Menschen hier ein. Wer weiß, welche Funk- oder Mikrowellenkanäle den Verstand einer Schnatterente öffnen? Jedenfalls wurde ganz Masada mit Signalen überflutet, als wir hier eintrafen. Wahrscheinlich haben uns die Schnatterenten schon in dem Augenblick reden gehört, als der erste Funksender von Menschen auf diesem Planeten in Betrieb ging.«


  Grant akzeptierte das mit einem Nicken und deutete dann auf die große Schnatterente. »Aber das da?«


  »Jetzt ist ein echter Atheterverstand in dem Netzwerk aktiv, der entweder bewusst oder unbewusst Signale sendet, für die die Empfänger gemacht sind. Ich vermute, dass sich das, was wir bei unserem Freund dort sehen, auf dem ganzen Kontinent wiederholt.«


  Die Schnatterente legte das Projekt, an dem sie arbeitete, unvermittelt weg, stemmte sich auf die Beine und starrte scheinbar mit raubtierhafter Konzentration zu den Menschen herüber. Nicht sie jedoch hatten ihre Aufmerksamkeit gefunden, sondern Blitz, der gerade die Seitentür des Gravovans aufriss und einstieg und mit der Flakpistole seines Vaters ins Cockpit zielte.


  Die Zeit verlangsamte sich für Jem. Im Hintergrund sah er die Schnatterente auf allen vieren herandonnern, wobei sie große Klumpen wurzelstockgebundener Erde emporschleuderte, während in der Nähe Grant eine Hand verstohlen zur Scheibenpistole bewegte, die er im Holster mitführte. Draußen schleppte sich Sharn, der die leblosen Beine nachzog, auf die Fahrzeugtür zu, die Kleidung nass von Blut. Offenkundig war es der Bruder Kalash gewesen, der mit Ripple-John ums Leben gekommen war.


  Jem reagierte.


  Er durchquerte die Entfernung innerhalb einer Sekunde und war sich während jedes Sekundenbruchteils bewusst, wie Blitz den Finger am Abzug spannte. Jem schlug die Waffe zur Seite; der Schuss stanzte ein Loch in die Flanke des Gravovans, und Metallstücke prallten ab. Dann drückte er den Lauf der Waffe nach oben, schlug mit der anderen Hand zu, brach damit Blitz’ Griff an der Pistole, rammte dem Mann den Ellbogen ans Brustbein und stieß ihn weg, sodass er stolperte und stürzte. Jem bückte sich jetzt durch die Tür, schlug die Waffe weg, die Sharn gerade gezogen hatte, packte diesen am Kragen und zerrte ihn ins Fahrzeug.


  »Bring uns hier weg, sofort!«, blaffte er im Umwenden.


  Inzwischen hatte Grant die Scheibenpistole gezogen, glotzte aber nur mit offenem Mund.


  »Sofort, habe ich gesagt!«, setzte Jem hinzu.


  Grant legte sich die Waffe auf den Schoß und zog das Fahrzeug hoch. »Das war schnell«, sagte er, ohne recht zu wissen, auf wen oder was er damit Bezug nahm.


  Jem blickte am Lauf der Flakpistole entlang seine beiden Gefangenen an. Blitz wirkte nach wie vor rebellisch, zornig. Er wich an die Fahrzeugwand zurück und traf Anstalten, die Füße unter sich zu ziehen. Sharn sah einfach nur erschöpft aus und lag mit dem Kopf am Boden da, während sich eine Blutlache rings um ihn bildete.


  »Erklärt mir, warum ich nicht abdrücken sollte«, verlangte Jem.


  Blitz starrte ihn weiterhin mit kaum beherrschtem Hass an und machte sich anscheinend bereit, etwas Dummes anzustellen. Sanders antwortete: »Weil du besser bist als sie. Wir übergeben sie einfach der Polizei – soll sie die Sache klären.«


  Die Sache klären.


  Ganz wie in Shrees Fall, ja. Die beiden hatten sich der Entführung, des versuchten Mordes und des Mordes schuldig gemacht, und sobald man sie für schuldig befunden hatte, wie es zweifellos geschehen würde, würde man ihren Verstand löschen, sie aus der Existenz streichen. Völlig richtig. Diese beiden Männer hatten zusammen mit ihrem Vater und ihrem Bruder Kalash die Kapuzler auf die Wegstation Bradacken gehetzt, und sie hatten Chanter umgebracht. Es dürfte keine Gnade für sie geben. Erst jetzt fragte sich Jem nach dem Grund, warum er sie in den Gravovan gezerrt hatte, und er stellte fest, dass er des Hasses müde war, so müde. Er traf Anstalten, die Waffe zu senken.


  Etwas krachte in die Flanke des Gravovans und schleuderte diesen pendelnd durch die Luft, und vier gleichmäßige Furchen wurden aus dem Innenraum heraus in der Karosserie erkennbar. Ein weiterer Aufprall erfolgte beim Emporfliegen am Unterboden, erzeugte eine Beule unterhalb Jems und entlockte dem Gravomotor ein seltsames Jaulen. Jem taumelte, griff nach der Türkante, um sich Halt zu verschaffen, und eine gedankliche Tiefenströmung erklärte ihm derweil, dass er einfach wusste, was als Nächstes geschehen würde. Blitz warf sich nach vorn, rammte Jem den Kopf in den Magen, griff nach der Pistole und versuchte, sie an sich zu bringen. Im Versuch, sie ihm wieder zu entreißen, warf Jem ihn herum und knallte ihn an die Fahrzeugwand. Etwas krachte wie von einer Explosion, und die gesamte getäfelte Flanke des Vans schälte sich ab, und der Wind fegte tosend herein. Blitz fiel hinaus, und da er sich weiter an die Pistole klammerte, zog er Jem mit.


  »Sie hält uns fest, verdammt!«, schrie Grant und rang mit der Steuerung.


  Jem hing an der Seite des Fahrzeugs, ein Bein um eine verbliebene Strebe geschlungen, um nicht abzustürzen – was er für die Geringste seiner Sorgen hielt. Der unter ihm hängende Blitz klammerte sich nach wie vor an die Pistole und versuchte, den Lauf auf Jem zu richten.


  Blitz hätte sich einfach festhalten sollen, um sich zu retten, aber es schien ihm so viel wichtiger, Jem umzubringen. Kein Frieden, keine Vergebung war hier möglich. Der Mann hasste das, was Jem schon lange nicht mehr war, und konnte nichts anderes sehen. Blitz hatte diesen Hass mit der Muttermilch eingesogen und war kaum mehr als eine mentale Kopie seines Vaters. Jem blickte zur Schnatterente hinüber, die sich auf volle Höhe gereckt hatte, sodass sie an eine mächtige knorrige Eiche erinnerte, abgesehen von dem riesigen bibbernden Sack ihres Bauches. Er begegnete ihrem Blick, und für einen kurzen Augenblick schien es, als verständigten sie sich.


  Eine tiefe Ruhe erfüllte Jem, während er die Waffe drehte, sodass der Lauf aufs eigene Gesicht zielte. Warum nicht? Welche Bedeutung hatte irgendwas davon? Blitz verlor den Halt, als eine schwarze Klaue heranfegte und sich um seine Beine schloss – nachdem sie den Gravovan losgelassen hatte. Blitz führte einen Finger an den Abzug und drückte ab. Die Waffe klickte und summte, und eine rote Lampe leuchtete auf und zeigte, dass keine Ladung mehr vorhanden war. Nachdem Blitz schon den Griff um die Pistole gelockert hatte, um abzudrücken, verlor er jetzt ganz den Halt und stürzte brüllend ab.


  Jem hing dort, während der Gravovan höher stieg, und die Gelassenheit schwand rasch. Vergessen war so leicht zu wählen, und zu leicht, wenn man gar keine Wahl mehr hatte, wie im Fall Sharns, der zu dem Zeitpunkt, als sich Sanders widerstrebend über ihn bückte, schon auf dem Fahrzeugboden verblutet war.


  Sie kehrten nach Dragon Down zurück, zumeist schweigend, von einem kurzen Wortwechsel abgesehen.


  »Also, was hast du jetzt vor?«, fragte Sanders.


  Jem dachte über die Söhne Ripple-Johns nach, denen der Hass schon eingeprägt worden war, während sich ihr Denken entwickelte. Er dachte über Shree nach, die den Krieg, der sie definierte, einfach nicht hatte aufgeben können, und er dachte über sich selbst nach, von Geburt an indoktriniert zu glauben, und wie er sich in einem seltsamen zweiten Leben in das Behältnis für die Gedanken eines anderen verwandelt hatte.


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde«, antwortete er, »aber ich weiß, wer ich sein werde.«


  »Und wer ist das?«, fragte Grant müde, der endlich auf die Idee kam, die Scheibenpistole zurück ins Holster zu stecken.


  »Zum ersten Mal in meinem Leben«, erklärte ihnen Jem, »habe ich vor, ich selbst zu sein.«


  EPILOG


  Erstaunlich, dass solch dem Anschein nach riesige Klauen so komplex weben konnten, fand Amistad, und so viele davon waren überall auf dem Hauptkontinent von Masada mit Weben beschäftigt.


  »Was denkst du, entsteht da?«, fragte er.


  »Heim«, antwortete Penny Royal, vollständig unsichtbar, aber eine schützende Präsenz auf den Fersen Leif Grants.


  Der Aussichtsturm ragte hoch hinter ihnen auf, ein langstieliger Stahlpilz, der hierher gefahren war, damit die auf und in ihm hockenden Personen die wachsende Konstruktion voraus betrachten konnten. Amistad hatte eine solche Konstruktion schon gesehen, und zwar als Aufzeichnung im Auge eines Kapuzlers. Sie erhob sich auf der Schlammebene inmitten des Frühlingsflötengrases, das wie eine Million blutige Messer emporwuchs, und sie war etwas, das ein Schwarm Webervögel vielleicht erzeugte, wenn er ausschwärmte; ein paar Aspekte ähnelten den Nestern der Feldwespe und einige den modularen Weltraumhabitaten für Menschen – eine verschlungene Korbgeflechtstadt, die ein Klagelied anstimmte, wann immer der Wind aus dem Norden wehte.


  Keinerlei Mitteilung war eingegangen, überhaupt keine, keine Forderung, gar nichts, bis jetzt. Überall auf Masada waren Schnatterenten zu seltsamen Verhaltensweisen übergegangen, webten kuriose Formen aus Flötengras und ließen sie liegen, auf dass Menschen sich die Köpfe darüber zerbrachen. Amistad fragte sich, was Chanter dazu gesagt hätte – irgendetwas bestimmt. Hier jedoch war der Weber enttäuschend untätig geblieben, hatte einfach nur wie ein Tier vor sich hingelebt, bis die Polis-Baumaschine eintraf, um die Atheter-KI aufzurichten und Reparaturen durchzuführen. Er sah der Baumaschine und den Wartungsrobotern zunächst nur zu, aber sobald sie sich entfernt hatten, zog er in das Bauwerk ein und webte sich dort ein kleines Heim. In den folgenden Monaten tauchten weitere Schnatterenten auf und webten sich eigene Unterkünfte. Waren das einfach nur Tiere, die etwas nachahmten? Waren es einfach nur geschickte Spottdrosseln? Alle Poliswissenschaft konnte darauf keine eindeutige Antwort geben, außer vielleicht in der Hinsicht, dass physische Manipulation der Umwelt dem Bewusstsein des eigenen Selbst vorausging.


  Jetzt traf jedoch eine Mitteilung der Atheter-KI persönlich ein: Etwas musste zurückgegeben werden.


  Auf der Suche nach einer Antwort zu dem Mysterium hier betrachtete Amistad forschend die Schnatterenten, die er sehen konnte, und versuchte, an irgendeinem Aspekt der Konstruktion vor ihm etwas zu erkennen, aber nichts sprang ihm sofort ins Auge. Er richtete den Blick auf den großen Gravoschlitten, der hinter ihm, Penny Royal und Grant einhertrudelte.


  »Er kommt«, sagte die schwarze KI.


  »Kann ich also wirklich nichts sagen, wenn die KI uns anweist, wir sollten unseren Kram zusammenpacken und von Masada verschwinden?«, fragte Grant.


  »Überhaupt nichts«, bestätigte Amistad und wandte sich ihm zu. »Tatsächlich hat Earth Central schon Schiffe für die Evakuierung bereitgestellt.«


  »Das ist ärgerlich.«


  »Das ist die Politik für außerirdische Heimatwelten, und du hattest ihr zugestimmt, als du den Job übernahmst.«


  Nachdem Tombs Masada verlassen hatte, zweifellos um einen Ort zu finden, wo er endlich »er selbst« sein konnte, war Leif Grant aufs Neue in verdrießlicher Selbstbespiegelung versunken. Dann suchte ihn Sanders auf und riss ihn heraus, belebte etwas, was sie zuvor schon gehabt hatten, und überbrachte nebenbei auch die Nachricht, dass ihm die Position des Botschafters der Menschheit bei den Athetern offenstand, wenn er sie wollte.


  Amistad widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Szene vor sich. Ihm fielen hundert charakteristische Merkmale der näher kommenden Schnatterente auf, und er wusste somit, dass es sich um den Weber handelte. Sie blieb fünf Meter vor ihnen stehen und ruckte leicht den Kopf, während sie sie musterte. Amistad entnahm außerdem der langen Pause, während sie Richtung Grant blickte, dass sie vielleicht auch Penny Royal sehen konnte.


  »Es ist jetzt deine Show«, sagte Amistad zu Grant.


  In seiner Eigenschaft als Experte in allen Atheterfragen war Amistad nur als Ratgeber hier. In seiner Eigenschaft als genesender Irrer war Penny Royal unter Amistads Verantwortung hier.


  Grant warf der Drohne einen Blick zu, flüsterte sarkastisch »tausend Dank auch« und trat vor. »Wir haben mitgebracht, was du verlangt hast«, sagte er laut.


  Ein Gedankenimpuls Amistads lenkte den riesigen Gravoschlitten zur Seite, wo sich das Gefährt mit einem Geräusch wie von einer Dampfwalze auf Schotter auf das neue Flötengras senkte. Der Weber wandte sich um und musterte die drei riesigen Stücke des Technikers auf dem Schlitten, nickte nachdenklich und wandte sich wieder dem Trio zu.


  »Ihr habt eine Politik für die Besiedelung von Fremdwesenwelten«, sagte er.


  Hier kommt es: Verschwindet von unserem Planeten.


  »Die haben wir«, bestätigte Grant, verschränkte plötzlich die Arme und verzog schmerzlich das Gesicht.


  Der Weber deutete auf die Einzelteile des Technikers. »Ich habe das«, sagte er und deutete dann mit einer Klaue hinter sich. »Und das.«


  »Ja«, sagte Grant langsam, unsicher über die Richtung, die dieses Gespräch einschlug.


  Menschen waren manchmal so langsam … na ja, im Grunde meistens. Amistad konzentrierte sich auf die unteren Teile der zusammengesetzten Stadt, die hier wuchs, stellte die Schäden fest, die zerkauten Stellen im Korbgeflecht, den durch unterirdische Aktivität aufgewühlten und mit Panflötenmollusken übersäten Erdboden. Man fand hier kaum Gelegenheit, eine Zivilisation aufzubauen, wenn Trikonusse fortwährend die Fundamente auffraßen.


  »Ihr habt, was wir weggeworfen haben«, bemerkte der Weber. »Ihr habt, was wir zertrümmert und zu Kies zermahlt haben.«


  »Ich verstehe«, sagte Grant, und vielleicht tat er das wirklich, denn er lächelte.


  Der Weber hockte sich hin, hob eine Klaue an den Schnabel und stocherte an etwas zwischen den an Hülsdornen erinnernden Zähnen. Einen Augenblick später schnippte er es weg, blickte ihm nach, während es zu Boden fiel, und wandte sich wieder Grant zu.


  »Kein Schnattern mehr. Jetzt verhandeln wir«, sagte der Weber.
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